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Vorrede  des  Verfassers  der  ersten  Auflage 
zur  zweiten  Auflage. 

Im  Jahre  1898  überraschte  mich  der  Herr  Verleger  mit 
der  Anfrage,   ob   ich   eine  zweite  Auflage   meines   Buches 
„Geschichte  des  Qoräns"  herstellen  wolle,  oder  aber,  falls  ich 
dazu  nicht  geneigt  sei,  einen  Gelehrten  nennen  könne,  dem 
man  die  Neubearbeitung  des  Buches  anvertrauen  dürfe.    Da 
ich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  daran  denken  konnte, 
dem  Werk  eine  solche  Gestalt  zu  geben,    die  mich  selbst 
einigermaßen  befriedigen  würde,  schlug  ich  nach  kurzem  Be- 
denken meinen  alten  Schüler  und  Freund,  Professor  Schwally, 
für  die  Arbeit  vor,  und  dieser  erklärte  sich  auch  dazu  bereit. 
Er  hat  dann  das  Buch,  das  ich  vor  einem  halben  Jahrhundert 
rasch  vollendet  hatte,  so  weit  möglich,  den  heutigen  An- 
forderungen angepaßt.    Ich  sage  „so  weit  möglich",  denn  die 
Spuren  der  jugendlichen  Keckheit  ließen  sich  nicht  ganz  ver- 
wischen, wenn  nicht  ein  ganz  anderes  Werk  entstehen  sollte. 
Gar  manches,  was  ich  damals  mit  mehr  oder  weniger  großer 
Sicherheit  hingestellt  hatte,    ist  mir  später  recht   unsicher 

geworden. 

Ich  hatte  in  mein  Handexemplar  gelegentlich  ohne 
Konsequenz  einzelne  Notizen  geschrieben,  die  Schwally  be- 
nutzen konnte.  Von  dem,  was  jetzt  gedruckt  vorliegt,  habe 
ich  eine  Korrektur  gelesen;  dabei  habe  ich  allerlei  Rand- 
bemerkungen gemacht  und  es  ihm  überlassen,  sie  zu  berück- 
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sichtigen  oder  nicht.  Aber  ich  habe  dabei  nicht  alles  Einzelne 
nachgeprüft  und  nicht  etwa  solche  Untersuchungen  angestellt, 
als  ob  es  sich  um  eine  von  mir  selbst  vorgenommene  vollständige 
Durcharbeitung  handelte.  So  hat  die  zweite  Auflage  zwar 
den  Vorzug,  Kesultate  zweier  Forscher  zu  geben,  aber  auch 
die  Schwäche,  daß  die  Verantwortung  für  sie  eine  geteilte  ist. 
Ob  es  mir  möglich  sein  wird,  vom  zweiten  Teil  auch 
nur  eine  Korrektur  zu  lesen,  steht  dahin,  da  mir  die  zu- 
nehmende Schwäche  meiner  Augen  alles  Lesen  immer  müh- 
samer macht. 

Herrenalb  (Württemberg)  im  August  1909. 

Th.  Nöldeke. 


Vorrede  des  Bearbeiters. 

Als  ich   mit  dem   ehrenvollen  Auftrage  betraut  wurde, 
von  Th.  Nöldeke's  Geschichte  des  Qoräns  eine  zweite  Auflage 
vorzubereiten,  war  es  mir  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  daß 
diesem,  in  der  wissenschaftlichen  Welt  als  Standard  work  an- 
gesehenen, Buche  gegenüber  die  Neubearbeitung  mit  größter 
Behutsamkeit  vorgehen  müsse.     Obwohl  es  weit  leichter  ge- 
wesen wäre,  unter  Benutzung  der  ersten  Auflage  ein  ganz 
neues  Buch  zu  schreiben,  hielt  ich  mich  dazu  nicht  für  befugt, 
sondern  war  vielmehr  bestrebt,  den   Text  durch  möglichst 
geringe  Eingriffe  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
in  Einklang  zu  bringen.     Nur  wo  mit  solchen  Mitteln  nicht 
zu  helfen  war,  entschloß  ich  mich  zu  radikalen  Umgestaltungen 
oder    zu    größeren    Zusätzen.      Trotz    dieses    konservativen 
Verfahrens  ist  allein  der  Umfang  des  vorliegenden  ersten  Teiles 
um  5  Bogen  gewachsen.    Die  Abweichungen  der  neuen  Auf- 
lage von   der  ersten  äußerlich  kenntlich  zu  machen,   erwies 
sich  bei  der  eben  dargelegten  Bearbeitungsweise  als  unmöglich. 
Die  Auseinandersetzungen  mit  Muir,  Sprenger  und  Weil 
habe  ich  fast  alle  stehen  gelassen.    Wenn  auch  der  Standpunkt 
dieser  Gelehrten  jetzt  vielfach  überholt  ist,  so  sind  doch  ihre 
Forschungen  von  epochemachender  Bedeutung.   Aus  den  letzten 
4  Jahrzehnten  gibt  es  über  die  Entstehung  des  Qoräns  ver- 
hältnismäßig wenig  Arbeiten,  und  noch  viel  geringer  ist  die 
Zahl  der  wertvollen  Publikationen.    Sollte  von  diesen  etwas 
Wesentliches  übergangen  sein,  so  ist  es  ohne  Absicht  geschehen. 
Die  arabischen  Traditionswerke  sind  im  allgemeinen  nach 
Büchern,   Kapiteln  und  (oder)  Paragraphen  zitiert.     Wenn 
die  Abschnitte  allzu  umfangreich  waren,   mußte  Band-  und 
Seitenzahl  einer  bestimmten  Ausgabe  beigefügt  werden.    Es 
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ist  schade,  daß  sich  in  der  Hadit-Literatur  nicht  eine  feste 
Paginierung  wie  im  Talmud  eingebürgert  hat. 

Für  zahlreiche  Ratschläge  und  Berichtigungen  bin  ich 
außer  dem  Verfasser  der  ersten  Auflage,  meinem  teuren  Lehrer 
Th.  Nöldeke,  zu  besonderem  Danke  verbunden  den  beiden 
Gelehrten,  welchen  dieses  Buch  gewidmet  werden  durfte,  meinen 
hochverehrten  Freunden  Prof.  Dr.  I.  Goldziher  in  Budapest 
und  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Snouck  Hurgronje  in  Leiden. 
Erst  nachdem  mein  Manuskript  vollendet  war,  haben  mir, 
auf  meine  Bitte,  Th.  Nöldeke  und  I.  Goldziher  ihre  Hand- 
exemplare einige  Tage  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Königlich  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften 
und  das  Großherzoglich  Hessische  Staatsministerium  haben 
mir  die  Mittel  bewilligt,  um  in  Kairo,  dieser  Hochburg 
muhammedanischer  Gelehrsamkeit ,  qoränwissenschaftliche 
Studien  zu  betreiben,  wofür  ich  auch  hier  meinen  ehrer- 
bietigsten Dank  ausspreche. 

Die  Bearbeitung  hat  sich  sehr  lange  hingezogen,  weil 
ich,  unter  der  Last  anderer  literarischer  Aufgaben  und  einer 
vielseitigen  Lehrtätigkeit,  mich  der  Qoränforschung  nur  mit 
großen  Unterbrechungen  widmen  konnte.  Die  Drucklegung, 
welche  im  Frühjahr  1008  begonnen  hatte,  mußte  ich  wegen 
einer  unaufschiebbaren  Studienreise  nach  der  Türkei  ein 
halbes  Jahr  lang  einstellen. 

Der  zweite  Teil,  einschließlich  der  literarischen  Einleitung, 
soll  im  nächsten  Jahre  erscheinen.  Die  Vorarbeiten  zum 
dritten  Teil  sind  an  einem  wichtigen  Punkte  ins  Stocken 
geraten,  da  es  mir  noch  nicht  möglich  war,  die  in  den 
Bibliotheken  von  Paris,  London  und  Petersburg  aufbewahrten 
alten  Qoränhandschriften  zu  untersuchen.  Bei  meinem  vor- 
jährigen  Aufenthalt  in  Konstantinopel  wurde  mir  von  solchen 
I  iodices  Leider  nichts  zugänglich.  Doch  habe  ich  die  begründete 
Hoffnung,  auch  diese,  seither  allzu  ängstlich  gehüteten,  Schütze 
bald  zu  <  iesicht  zu  bekommen. 

ti  i  esse  li    -11.   AtigUSt    100'.». 

Fr.  Schwally. 
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Erster   Teil. 

Über  den  Ursprung  des  Qoräns. 


1.    Über  Muhammeds  Prophetie  und  Offen- 
barungen. 

A)  Muhammed  als  Prophet.    Die  Quellen  seiner  Lehre. 

Können  wir  gleich  nicht  leugnen,  daß  sich  auch  bei  vielen 
andern  Völkern  hier  und  da  etwas  der  Prophetie  ähnliches 
zeigt,  so  ist  doch  allein  bei  den  Israeliten1)  das  Propheten- 
tum  aus  sehr  primitiven  Anfängen  eine  das  ganze  Gebiet  der 
Religion  und  des  Staats  bewegende  und  bestimmende  Macht 
geworden.  Das  Wesen  des  Propheten  besteht  darin,  daß  sein 
Geist  von  einer  religiösen  Idee  erfüllt  und  endlich  so  ergriffen 
wird,  daß  er  sich  wie  von  einer  göttlichen  Macht  getrieben 
sieht,  jene  Idee  seinen  Mitmenschen  als  von  Gott  stammende 
Wahrheit   mitzuteilen2).      Warum   die  Prophetie   gerade   in 

*)  Etwas  Ahnliches  mögen  die  altarabischen  Kähine  gehabt  haben, 
von  denen  wir  aber  wenig  Sicheres  wissen.  Ich  bemerke  hier,  daß  die 
übrigen  semitischen  Sprachen  ihr  Wort  für  „Prophet"  alle  erst  aus  dem 
hebräischen  &02D  abgeleitet  haben. 

2)  Die  Prophetie  im  höchsten  Sinne  ist  demnach  eine  göttliche 
Kunst.  Sobald  man  aber  anfängt,  dieselbe  in  Schulen  zu  lehren  oder 
gar  zu  vererben,  und  die  Propheten  sich  zunftmäßig  organisieren,  wird 
die  Kunst  zum  Handwerke  erniedrigt.  Sehr  charakteristisch  für  das 
Wesen  des  echten  Propheten  ist  die  Stelle  Arnos  7,  uf.:  Ich  bin  kein 
Prophet  (dem  Stande  nach),  noch  eines  Propheten  Sohn,  sondern  ein 
Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  1 
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diesem  Volke  so  sehr  hervortritt,  welchen  Einfluß  sie  wieder 
auf  die  Geschichte  desselben  gehabt,  können  wir  hier  nicht 
weiter  untersuchen1).  Innerhalb  des  Judentums  ist  die 
prophetische  Bewegung  zurückgetreten,  aber  niemals  ganz 
ausgestorben,  wie  die  sog.  falschen  Messiasse  und  Propheten 
der  römischen  Zeit  beweisen.  Jesus  von  Nazareth  wollte 
mehr  sein  als  ein  Prophet.  Denn  er  fühlte  sich  als  der  von 
den  Propheten  Israels  verheißene  Messias  und  als  der  Be- 
gründer einer  neuen  Eeligion  des  Herzens  und  der  Gesinnung ; 
ja  er  wußte  seiner  Gemeinde  die  Gewißheit  einzuhauchen,, 
daß  er  als  der  Sohn  Gottes  und  der  Herr  der  Gläubigen, 
trotz  Martern  und  Tod,  in  die  Herrlichkeit  des  Vaters  ein- 
ginge. Auch  in  den  urchristlichen  Gemeinden  regte  der 
prophetische  Geist  seine  Schwingen,  mußte  sich  aber  nach 
dem  Niedergang  des  Montanismus  in  die  verstohlensten  Winkel 
obskurer  Sekten  zurückziehen.  Die  gewaltigste  prophetische 
Bewegung,  welche  die  Kirchengeschichte  seitdem  zu  ver- 
zeichnen hat,  entstand  plötzlich  und  unerwartet  an  einer  der 
äußersten  Peripherien  christlicher  Missionstätigkeit,  und  zwar 
in  unmittelbarster  Nähe  des  Zentralheiligtums  der  heidnischen 
Araber,  der  Ka'aba  von  Mekka.  Daß  Muhammed  ein  echter 
Prophet2)  war,  muß  man  zugestehen,  wenn  man  seinen 
Charakter  unbefangen  und  sorgfältig  untersucht  und  den  Be- 
griff der  Prophetie  richtig  faßt.  Man  wirft  vielleicht  ein, 
die  Hauptsätze  von  Muhammeds  Lehre  seien  nicht  aus  seinem 
eigenen  Geiste  entsprungen,  sondern  stammten  von  Juden  und 
Christen.     Gewiß   haben  die  besten  Teile  des  Islam  diesen 


Rinderhirt  und  Maulbeerzüchter;  aber  Jahve  nahm  mich  von  der  Herde  weg, 
und  sprach  zu  mir:  „ wohlan,  rede  als  Prophet  zu  meinem  Volke  Israel ! " 

*)   Vgl.  hierüber  Ewalds  Einleitung  zu  den  Propheten  des  A.  B. 

2)  So  urteilten  schon  Boulainvilliers,  Leben  des  Muhammed, 
deutsche  Übers.  Halle  1786.  J.  von  Hammer-Purgstall,  Gemälde- 
saal der  Lebensbeschreibungen  großer  muslimischer  Herrscher  I  Darmstadt 
1837.  T.  Carlyle,  On  heroes,  hero-worship  and  the  heroic  in  history, 
London  1840,  lecture  II.  A.Sprenger,  Life  of  Mohammad,  Allahabad 
1851.  E.  Renan,  Mahonvt  et  les  origines  de  l'Islamisme,  Revue  des 
deux  mondes,  tom.  12,  Paris  1851.  Vgl.  jetzt  C.  Snouck  Hurgronje, 
Rev.  Hist.  Relig.  t.  30  p.  48  ff. 
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Ursprung,  aber  die  Art,  wie  Muhammed  sich  dieselben  geistig 
aneignete,  und  wie  er  sie  als  eine  von  Gott  herabgekommene 
Offenbarung  ansah,  die  er  den  Menschen  predigen  müßte, 
macht  ihn  zu  einem  wahren  Propheten.  Wenn  nur  ganz 
neue,  unerhörte  Ideen  für  einen  solchen  paßten,  würde  da  nicht 
der  Mehrzahl,  ja  der  Gesamtheit  aller  Gottesmänner  und 
Eeligionsstif ter  die  Prophetenschaft  abzusprechen  sein  ?  Wenn 
Muhammed  aber  das  von  Fremden  Empfangene  in  langer  Ein- 
samkeit mit  sich  herumtrug,  es  auf  seine  Denkweise  wirken 
und  nach  dieser  wieder  sich  umformen  ließ,  bis  ihn  endlich 
die  entschiedene  innere  Stimme  zwang,  trotz  Gefahr  und  Spott 
damit  vor  seine  Landsleute  zu  treten,  um  sie  zu  bekehren, 
so  müssen  wir  darin  den  oft  bis  zum  Fanatismus  gesteigerten 
Propheteneifer  erkennen.  Je  genauer  man  die  besten  Bio- 
graphien und  die  unverfälschte  Quelle  für  die  Erkenntnis 
seines  Geistes,  den  Qorän,  kennen  lernt,  desto  fester  wird 
man  davon  überzeugt,  daß  Muhammed  innig  an  die  Wahrheit 
seines  Berufs  glaubte,  den  falschen  Götzendienst  der  Araber1) 
durch  eine  höhere,  selig  machende  Beligion  zu  ersetzen.  Wie 
hätte  er  sonst  im  Qorän  mit  solchem  Feuer  gegen  die  Lügner 
predigen  können ,  denen  er  die  schrecklichsten  Höllenstrafen 
verspricht,  so  daß  er  erklärt,  er  würde  selbst  der  göttlichen 
Strafe  verfallen  sein,  wenn  er  nicht  die  ganze  Offenbarung 
verkündete  ? 2)  Wie  hätten  ihm  so  viele  edle  und  verständige 
Muslime,  vorzüglich  seine  nächsten  Freunde  Abu  Bekr  und 
'Omar,  in  Glück  und  Unglück  mit  ausdauernder  Treue  zur 
Seite  stehen  können,  wenn  er  bloß  eir  Gaukler  gewesen  wäre? 
Ganz  besonders  erhöht  den  Wert  des  Zeugnisses  vieler  An- 
hänger noch  der  Umstand,  daß  sie,  Männer  aus  angesehenen 
Familien,  in  allem  Geschlechtshochmut  des  durch  und  durch 
aristokratischen  Arabers  aufgewachsen,  aus  Begeisterung  für 


*)  Was  die  Mekkaner  so  beleidigte,  war  nicht  die  neue  Lehre  an 
sich,  sondern  der  Angriff  auf  ihre  Ahnen,  der  darin  lag.  Sie  verehrten 
die  alten  Götter  ohne  eigentlichen  Glauben,  ihr  Kultus  war  nur  als  ein 
von  den  Vätern  überlieferter  heilig,  wie  alle  andern  Überlieferungen,  also 
eine  bloße  superstitio. 

2)  Sur.  5,715  6,15;  10,16;  39,15. 

1* 
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den  Propheten  und  seine  Lehre  sich  einer  Sekte  anschlössen, 
die  größtenteils  aus  Sklaven,  Freigelassenen  und  andern  Leuten 
der  niedrigsten  Klasse  bestand,  obgleich  ihnen  dies  von  ihren 
Landsleuten  zur  größten  Schande  angerechnet  wurde.  Dazu 
kommt  noch  die  Tatsache,  welche  freilich  die  Muslime  zu 
verdecken  suchen,  daß  Muhammed  von  Natur  weich,  ja  furcht- 
sam war,  so  daß  er  zuerst  gar  nicht  wagte,  öffentlich  auf- 
zutreten; aber  die  innere  Stimme  ließ  ihm  keine  Ruhe:  er 
mußte  predigen  und  mußte  sich,  so  oft  er  den  Mut  hatte 
sinken  lassen,  immer  wieder  emporraffen,  trotz  der  Schmähungen 
und  Beleidigungen  von  Seiten  seiner  früheren  Freunde1). 

Aber  der  Geist  Muhammeds  ist  mit  zwei  großen  Mängeln 
behaftet,  die  seine  Hoheit  sehr  beeinträchtigen.  Wenn  über- 
haupt die  Prophetie  mehr  aus  der  erregten  Phantasie  und 
unmittelbaren  Eingebungen  des  Gefühls  entspringt,  als  aus 
der  spekulierenden  Vernunft,  so  fehlte  es  Muhammed  ganz 
besonders  an  dieser.  Während  er  eine  große  praktische  Klug- 
heit besaß,  ohne  die  es  ihm  nie  gelungen  wäre,  über  alle 
Feinde  zu  triumphieren,  ermangelte  er  fast  gänzlich  des 
logischen  Abstraktionsvermögens.  Darum  hielt  er  das,  was 
sein  Inneres  bewegte,  für  etwas  ganz  äußerlich  vom  Himmel 
her  Hineingelegtes  und  prüfte  nie  seinen  Glauben,  sondern 
folgte  dem  Instinkt,  der  ihn  bald  hierhin,  bald  dorthin  trieb ; 
denn  er  hielt  ja  gerade  diesen  für  Gottes  Stimme,  die  ihm 
besonders  zuteil  würde.  Daher  kommt  auch  jene  äußerliche, 
buchstäbliche  Auffassung  der  Offenbarung,  die  dem  Islam 
zugrunde  liegt. 

Hiermit  hängt  zusammen,  daß  Muhammed  Suren,  die  er 
nachweisbar  mit  bewußter  Überlegung  und  Benutzung  fremder 
Erzählungen  anfertigte,  ganz  wie  die  ersten  Erzeugnisse  seines 


*)  Freilich  darf  man  ja  nicht  allen  Nachrichten  über  seine  vor  der 
Auswanderung  erlittenen  Verfolgungen  glauben.  Schwerlich  durften  seine 
Feinde  je  bis  zu  körperlichen  Mißhandlungen  gehen,  denn  dann  hätte 
es  die  Ehre  seiner  Beschützer  und  aller  BanO  Säum,  der  gläubigen 
wie  der  ungläubigen,  gefordert,  ßache  zu  nehmen.  Auch  die  Berichte 
über  Mißhandlungen  seiner  schutzlosen  Anhänger  sind  gewiß  vielfach 
übertrieben. 
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glühend  erregten  Gemütes  für  wirkliche  Gottesbotschaften 
ausgab.  Indessen  könnte  dieser  Vorwurf  auch  den  israelitischen 
Propheten  gemacht  werden,  welche  ihre  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  als  „Worte  von  Jahve  Zebaoth"  publizierten.  Im 
allgemeinen  aber  wird  solche  Formulierung,  hier  wie  dort, 
nicht  von  der  bewußten  Absicht,  zu  täuschen,  eingegeben  sein, 
sondern  von  dem  naiven  Glauben.  Die  Propheten  sind  ja 
nicht  nur  in  der  Ekstase  Medien  der  Gottheit,  vielmehr  kann 
ihnen  ihr  ganzes  Denken  und  Tun  als  unmittelbarer  Ausfluß 
göttlichen  Wirkens  erscheinen.  Trotzdem  hat  Muhammed, 
wie  wir  später  noch  sehen  werden1),  weder  jede  Offenbarung 
zur  Aufnahme  in  den  Qorän  bestimmt,  noch  viel  weniger 
seine  Aussprüche  alle  für  Offenbarungen  ausgegeben. 

Da  er  nicht  imstande  war,  Geistliches  und  Weltliches 
scharf  auseinanderzuhalten,  gebrauchte  er  die  Autorität  des 
Qoräns  oft,  um  Dinge  anzuordnen,  die  nichts  mit  der  Religion 
zu  tun  hatten.  Man  darf  aber  bei  der  Beurteilung  dieser 
Tatsache  nicht  übersehen,  daß  für  seine  Zeit  Religion  und 
Gesellschaftsordnung  noch  enge  miteinander  verbunden  waren, 
und  daß  das  Herabziehen  Gottes  in  die  allermenschlichsten 
Angelegenheiten  auf  der  anderen  Seite  das  Alltagsleben  in 
eine  höhere,  göttliche  Sphäre  erhebt. 

Ein  naiver  Denker,  wie  er  war,  mußte  Muhammed  alles 
für  erlaubt  halten,  was  der  Stimme  seines  Herzens  nicht 
geradezu  widersprach.  Und  da  er  nicht  den  zarten  und  festen 
Sinn  für  das  Gute  und  Böse  besaß,  der  allein  den,  welcher 
auf  der  Menschheit  Höhen  wandelt,  vor  den  bedenklichsten 
Fehltritten  bewahren  kann,  so  schreckte  er  nicht  davor  zurück, 
auch  verwerfliche  Mittel,  ja  frommen  Betrug2)  zur  Ausbreitung 
seines    Glaubens    anzuwenden.     Während    die    muslimischen 


*)  In  dem  Kapitel  über  „die  Offenbarungen ,  welche  in  unserem 
Qorän  fehlen". 

2)  Mit  Recht  sagt  Sprenger,  Life  of  M.  124  f.:  „Enthusiasm,  in 
its  progress,  remains  as  rarely  free  from  fraud,  as  fire  from  smoke ;  and 
men  with  the  most  sincere  conviction  of  the  sacredness  of  their  cause, 
are  most  prone  to  commit  pious  frauds."  Dies  gilt  nicht  bloß  vom 
religiösen  Gebiete,  sondern  auch  von  politischen  und  anderen. 
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Schriftsteller  diese  Züge  gerne  verhüllen,  sind  die  europäischen 
Biographen  des  Propheten  leicht  geneigt,  aus  einer  moralischen 
Entrüstung  in  die  andere  zu  fallen.  Beide  Auffassungen  sind 
gleichermaßen  unhistorisch.  Es  müßte  ja  wunderbar  zugehen, 
wenn  ein  Prophet  ohne  Fehl  und  Sünde  wäre,  und  zumal 
einer,  der  wie  Muhammed  daneben  noch  Feldherr  und  Staats- 
mann ist.  Kennten  wir  das  Privatleben  anderer  Propheten 
so  genau  wie  das  seinige,  so  stünde  mancher  von  ihnen 
nicht  so  erhaben  da,  wie  es  auf  Grund  einer  fragmentarisch 
erhaltenen  und  in  vielen  Jahrhunderten  unzähligemal  durch- 
gesiebten Literatur  jetzt  den  Anschein  hat.  Muhammed  war 
kein  Heiliger  und  wollte  keiner  sein  (Sure  47, 21 ;  48, 2  usw.). 
Wie  viel  aber  von  dem,  was  wir  an  ihm  auszusetzen  haben, 
auf  die  Rechnung  des  halbbarbarischen  Zeitalters,  seines 
guten  Glaubens  oder  der  Schwäche  seines  Charakters  zu  setzen 
ist,  das  vermögen  wir  fast  nie  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Die 
Hauptsache  bleibt  doch,  daß  er  bis  zum  letzten  Atemzuge 
für  seinen  Gott  und  das  Seelenheil  seines  Volkes,  ja  der 
ganzen  Menschheit  geeifert,  und  daß  er  die  feste  Gewißheit 
von  seiner  göttlichen  Sendung  nie  verloren  hat. 

Die  Hauptquelle  der  Offenbarungen,  die  nach  dem  rohen 
Glauben  der  Muslime,  wie  des  ganzen  Mittelalters  und  noch 
gar  mancher  von  unseren  Zeitgenossen,  den  Propheten  buch- 
stäblich von  Gott  eingehaucht  werden,  bildete  ohne  Frage 
das  jüdische  Schrifttum.  Die  ganze  Lehre  Muhammeds  trägt 
schon  in  den  ältesten  Suren  die  unverkennbaren  Zeichen  ihres 
Ursprungs  an  sich ;  es  wäre  überflüssig,  hier  erst  auseinander- 
zusetzen, wie  nicht  nur  die  meisten  Prophetengeschichten  im 
Qorän,  sondern  auch  viele  Lehren  und  Gesetze  jüdischer  Her- 
kunft sind.1)    Viel  geringer  ist  dagegen  der  Einfluß  des  Evan- 


x)  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  ein  gründlicher  Kenner  des  alt- 
arabischen Lebens,  des  Islam  und  der  jüdischen  Literatur  die  scharf- 
sinui^-rn  Untersuchungen  Abraham  G-eiger's  (»Wai  aal  Mohamed  aus 
dem  Judentum  aufgenommen?'')  vom  Jahre  1*33  wieder  aufnähme.  Die 
arabischen  wie  die  jüdischen  Quellen  (Midrasche)  Hießen  jetzt  so  un- 
endli.li  reicher,  daß  der  Neudruck  dieses  Werkes  (Leipzig  1902)  durch 
nicht-»  zu  rechtfertigen  ist. 
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geliums  auf  den  Qorän.*)  Eine  genauere  Untersuchung  über 
das  offenbar  Jüdische  und  Christliche  in  demselben  wird  zu 
der  Überzeugung  führen,  daß  auch  solche  Hauptsätze,  welche 
dem  Islam  und  dem  Christentum  gemeinschaftlich  sind,  jüdisches 
Colorit  haben.  So  ist  z.  B.  das  bekannte  Glaubensbekennt- 
nis des  Islam  *JJ1  »  Jl  *  von  einer  jüdischen  Formel  her- 
genommen. Denn  der  Vers  IL  Sam.  22, 32  =  Ps.  18,..  b*-* 
mr  *pb«i  wird  im  Targum  wiedergegeben  durch  fittib«  rrt 
*•  hAm  und  in  Peschittha  durch  J,;»  ^p  v^  J°>^  ^- 

Darum  brauchen  aber  keineswegs   alle  jüdischen  Stoffe 
auf  Juden  als  Gewährsmänner  zurückzugehen.    Zwar  waren 
die  Juden  in  mehreren   Gegenden  Arabiens,  vorzüglich  im 
Gebiete  von  Yatrib,  das  mit  Muhammeds  Vaterstadt  in  viel- 
facher  Verbindung   stand,    außerordentlich   zahlreich;    auch 
Mekka  muß  häufig  von  ihnen  besucht  worden  sein.    Aber 
das  Christentum  der  orientalischen  Sekten  hatte  überhaupt 
einen  starken  jüdischen  Einschlag.    Und  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  und  der  Erbauung  war  in  der  alten  Kirche  das 
Neue  Testament  gegenüber  dem  Alten  immer  stark  zurück- 
getreten.   Gerade  das  Christentum  hatte  aber  auf  der  ara- 
bischen Halbinsel  eine  ansehnliche  Verbreitung   gefunden«): 
unter  den  Stämmen  an  der  byzantinisch-persischen  Grenze 
(Kelb,  Tai,  Tanüch,  Taghlib,  Bekr),  weiter  im  Innern  bei 
den  Tamim  und  in  dem  lange  in  politischer  Abhängigkeit  von 
dem  christlichen  Abessinien  befindlichen  Jemen.   Und  wo  das 
Christentum  nicht  Wurzel  faßte,  war  doch  irgendwelche  Kennt- 
nis von  ihm  hingedrungen.    Ja  sogar  einige  der  berühmtesten 
Dichter  aus  dem  Jahrhundert  vor  dem  Islam  verraten,  obwohl 
sie  Heiden    geblieben  waren,    in  ihrer   ganzen  Denk-   und 
Anschauungsweise   Bekanntschaft  damit.      Wir    haben   also 
neben  der  jüdischen  zweifellos  auch  mit  einer  christlichen  Be- 
einflussung des  Propheten  zu  rechnen.   Bei  vielen  Materialien 


i)  Vgl.  darüber  Nöldeke  in  der  ZDMG.  12,  699 ff. 
*)  Vgl.    Julius    Wellhausen,     Reste    arabischen    Heidentums, 
2.  Aufl.,  Berlin  1897,  S.  234-242. 
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muß  es  dahin  gestellt  bleiben,  aus  welcher  Quelle  sie  ihm 
zugeflossen  sind.  Bei  andern  ist  die  christliche  Herkunft 
außer  allem  Zweifel,  ich  rechne  dahin  die  Einrichtung  der 
Vigilien,  einige  Formen  des  Gebetsritus,  die  Bezeichnung  der 

Offenbarung  als  ^J,  die  sich  nur  aus  dem  christlichen 
Aramäisch  (furqän  in  der  Bedeutung  „Erlösung",  vgl.  hierüber 
die  ausführliche  Erörterung  S.  34  Anm.  1)  ableiten  läßt,  die 
zentrale  Bedeutung  der  Vorstellung  vom  jüngsten  Tage  und 
schließlich  die  Superiorität  Jesu  über  alle  Propheten.  Aus 
diesem  Sachverhalt  könnte  man  sogar  folgern,  daß  der  Islam 
eine  wesentlich  in  den  Spuren  des  Christentums  gehende 
Eeligionsstiftung  ist,  m.  a.  W.,  daß  der  Islam  die  Form  ist, 
in  welcher  das  Christentum  in  Gesamt- Arabien  Eingang  ge- 
funden hat.  Diese  Kombination  fände  an  den  Urteilen  der 
Zeitgenossen  Muhammeds  eine  willkommene  Bestätigung. 
Denn  seine  Anhänger  wurden  von  den  Ungläubigen  oft 
„Zabier"  genannt,  d.h.  sie  galten  als  nächstverwandt  mit 
gewissen  christlichen  Sekten  (Mandäern,  Elkesaiten,  Hemero- 
baptisten).  Andrerseits  betrachten  sich  die  Muslime  selbst 
als  Nachfolger  der  Hanife.  Das  waren  Leute,  welche,  am 
Heidentum  irre  geworden,  in  christlichen  und  jüdischen  Lehren 
Befriedigung  suchten.  Da  dieser  Name  aber  auch  den  christlichen 
Asketen  bezeichnet,  so  liegt  darin  wiederum  ein  deutlicher  Hin- 
weis, daß  die  Muslime  den  Christen  besonders  nahe  standen.  Die 
Flucht  einiger  Anhänger  des  Propheten  zum  christlichen  König 
von  Abessinien  ließe  sich  ebenfalls  aus  dieser  Tatsache  erklären. 
Es  kann  ferner  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
hauptsächlichste  Quelle,  aus  der  Muhammed  seine  Kenntnisse 
zuflössen,  weniger  die  Bibel  als  das  außerkanonische,  liturgische 
und  dogmatische  Schrifttum  war.  Daher  gleichen  die  alt- 
testamentlichen  Erzählungen  im  Qorän  weit  mehr  den  haggä- 
dischen  Ausschmückungen  als  ihren  Urbildern;1)  die  neu- 
testamentlichen  sind  ganz  legendenhaft  und  haben  einige 
Ähnlichkeit  mit  den  Berichten  der  apokryphen  Evangelien, 


*)  Über  das  einzelne  vgl.  Geiger  a.  a.  O. 


9     — 


z.  B.  Sura  3,  a.  43,  19,  u,  mit  Evang.  Infant,  cp.  I,  Evang.  Thom. 
cp.  2,  Nativ.  Mar.  cp.  9.  Die  einzige,  ganz  kurze  Stelle,  welche 
im  Qorän  wörtlich  ans  dem  Alten  Testament  zitiert  wird,  steht 
Sur.  21,  ios:  „Und  wir  haben  in  den  Psalmen  geschrieben, 
daß  die  Gerechten  die  Erde  ererben  sollen",  vgl.  Psalm  37, 29. 
Indessen  Sur.  61,6,  wo  Jesus  verheißt,  daß  nach  ihm  Gott 
einen  Prediger  senden  werde,  dessen  Name  Ahmad1)  sei,  geht 
unmittelbar  auf  keine  Stelle  des  Neuen  Testaments  zurück. 


i)  Muhammed   bezog  dies  nach  der  wahrscheinlichsten  Vermutung 
auf  sich,  und  nannte  deshalb,  mit  Anspielung  auf  seinen  Namen  ^, 
den  Verheißenen   Ju^i.    Vgl.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1  p.  64  f.   Man  hat  Sur  61,6 
bekanntlich  als  Beweis  dafür  benutzt,  daß  Muhammed  die  Bibel  gelesen 
habe     Der  Einfall  Marracci's  (Prodrom!  ad  refutationem  Alcorani  I,  p.  27 
u    Nota  zu  Sura  61,6),   er  habe   für  ««paxlijTos  gelesen  «cpwXwös  und 
dies   durch  A+s>l   übersetzt,    wodurch   das  Unerhörte  bewiesen   wurde 
Muhammed  habe   Griechisch   verstanden,    wird  von   Sprenger,   Life  97 
Anm  1     Leben  I,  158  und   Muir  I,  17   dahin  modifiziert,   daß   in   einer 
zeitgenössischen  arabischen  Übersetzung  des  Johannesevangeliums .*a9a- 
xIijtos    durch   J^^\    wiedergegeben  gewesen   sei.      Aber   auch   das   ist 
falsch      Denn   eine  solche.  Textverderbnis  ist  durch  nichts  zu  erklaren, 
wie   sie   auch  weder  in  syrischer  noch  arabischer  Überlieferung  nachge- 
wiesen  werden  kann.     Vielmehr  drücken  die  verschiedenen  Formen  des 
Namens  Paraklet,    die    wir   bei  Muslimen  finden,    alle   ziemlich  genau 
ituQdxXrtog  mit  oder  ohne  I  des  aramäischen  stat.  emphat.  aus  (Mar.  La, 
Sahrastänl  I,  167,   His.  150).     Wenn   His.  a.a.O.,   auf  Grund    von  Ev 
Joh.  15,26  auch  noch  lU^*  als  Namen  Muhammeds   anführt,    so  ist 
das    die    im  Dialekte   des    christlich  -  palästinischen  Aramäisch   übliche 
(vgl.  Seh  wall  y,    Idiotikon)  Übersetzung   von   *«e<fcdi]TOS   m'nahmana, 
welches  er,  bloß  durch  den  äußern  Klang  geleitet,  irrtümlich  mit  ^ 
in  Verbindung  bringt.    In  Talmud  und  Midrasch  ist  ön:W  als  Name  des 
jüdischen  Messias  nicht  selten,  vgl.  Levy,  Neuhebr.  Wörterbuch  III,  15-3; 
Gust.  Rösch,   ZDMG.46,   S.  439.     Auch   der  Religionsstifter  Mani  be- 
zeichnete sich  als  Paraklet,  vgl.  Flügel,  Mani,  S.  51.  64.  162f;  Euseb. 
hist.  eccl.  VII,  31 ;  Efrem  ed.  Rom.  II,  487.  Es  werden  übrigens  noch  andere 
aramäische    Namen    für    den    Propheten    angeführt,    z.  B.  £****  d.  i. 

■  Ai^  =  *l^,  wie  Itf*  L»*A  d.  i.  Jo^JJ   jiao«.  =  *U  ^ 

(vgl.  Hamls  I,  206  und  I.  Goldziher,  ZDMG.  32,  374).  Jene  Hypothese 
über  Ahmad  hat  dann  Sprenger,  Leben  I,  S.  155-162  dahin  erweitert, 
daß  auch  Muhammad  nicht  der  eigentliche  Name  des  Propheten  sei, 
sondern  ein  Beiname,  den  er  erst  in  Medina  angenommen  habe,  um  sich, 
in  Anlehnung  an  jüdischen  Sprachgebrauch  und  Glauben,  als  der  von 
den  Propheten  verheißene,  .ersehnte'  Messias  zu  bezeichnen.    Aber  alle 
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Die  Frage  nach  Gestalt  und  Umfang  der  bei  den  arabischen 
Juden  und  Christen  damaliger  Zeit  vorhandenen  religiösen 
Literatur  ist  sehr  schwer  zu  beantworten.  Gewiß  waren 
die  arabischen  Christen,  die  übrigens  lange  nicht  so  zahl- 
reich waren,  wie  Sprenger  meint,  zum  größten  Teil  höchst 
oberflächlich  bekehrt.  So  soll  der  Chalif  'Ali  über  einen  der 
Stämme,  unter  denen  das  Christentum  noch  die  festesten 
Wurzeln  geschlagen  hatte,  gesagt  haben:  „Die  Taghlib  sind 
keine  Christen  und  haben  aus  dem  Christentum  nur  das  Wein- 
trinken genommen"1).  Aber  überall,  wo  die  Missionare  der 
beiden  Buchreligionen  hinkamen,  müssen  sie  —  das  ist  gar 
nicht  anders  denkbar  —  irgendwelche  religiöse  Literatur 
mitgebracht  haben,  je  nachdem  in  hebräischer,  aramäischer, 


Gründe,  mit  denen  Spr.  selbst  und  nach  ihm  Hartwig-Hirschfeld, 
New  Researehes  into  the  Composition  and  Exegesis  of  the  Qorän, 
London  1902,  S.  23f.  139,  Fr.  Bethge,  Rahinän  et  Ahmad,  Bonn  1876, 
S.  53 f.  und  Leone  Caetani,  Annali  dell'  Islam,  Milano  1905,  1, 151,  diese 
Ansicht  gestützt  haben,  sind  hinfällig.  Denn:  1)  In  der  gesamten  alten 
historischen  Tradition  und  in  unzweifelhaft  echten  Urkunden  wie  der 
Gemeindeordnung  von  Medina  (His.  341  ff.),  dem  Vertrag  von  Hudaibiya 
(His.  747),  der  diplomatischen  Korrespondenz  mit  den  arabischen  Stämmen 
(Wellhausen,  Skizzen  IV)  und  schließlich  dem  Qorän,  erscheint  Muhammad 
immer  als  eigentlicher  Name  des  Propheten.  2)  Wäre  der  Name  ursprüng- 
lich ein  Epitheton,  so  würde  die  Tatsache,  daß  er  nicht  ein  einziges  Mal 
mit  dem  Artikel  vorkommt,  unverständlich  sein,  trotz  Sprenger  III,  31,  n.  2. 
3)  Der  jüdische  Messias  hat  niemals  einen  von  dem  Verb  Twn  „ersehnen* 
abgeleiteten  Namen  gehabt,  die  messianische  Deutung  von  Stellen  wie 
Haggai  II,  7;  Cantic.  II,  3  ist  aus  der  Luft  gegriffen.  4)  Muhammad  war 
schon  vor  dem  Islam  in  Arabien  ein  gebräuchlicher  Mannsname.  Ibn 
Sa'd  ed.  I,  1  p.  Ulf.  Ibn  Qutaiba  ad  Wüstenf.  p.  276  u.  Ibn  Rosteh,  Bibl. 
Geogr.  arab.  VII,  p.  194  führen  3  Personen  dieses  Namens  an,  Ibn  Duraid 
ed.  Wüstenf.  p.  6  f.  fünf,  mit  dem  Zusatz,  daß  er  in  einem  anderen  Werke, 
namens  S.L&t,  deren  15  beigebracht  habe.  Es  ist  nicht  der  leiseste 
<■ rund  vorhanden  diesen  Angaben  zu  mißtrauen.  Denn  was  in  aller  Welt 
sollte  das  Motiv  der  Fälschung  gewesen  sein?  Der  Name  &cci  uoajxtdrjs 
auf  einer  griechischen  Inschrift  aus  Palmyra,  a.  425  Seleuc.  =  114/115  a.  I). 
(Corpus  inscript.  Graec.  Vol.  III  (Berolini  1853)  No.  4500)  ist  übrigens 
IttWr  gleichzusetzen,  wie  der  aramäische  Text  auch  in  de  Vogüe  124,  4, 
wirklieh   bat. 

l)  Tab.,  Zam.  und  B.  zu  Sur.  5, ". 
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äthiopischer  und  hier  und  da  wohl  auch  in  griechischer  Sprache. 
Den  Rabbinern  und  Klerikern  erwuchs  hieraus  die  Aufgabe, 
die  fremden  Gebete,  Liturgien,  Hymnen  und  Homilien  arabisch 
zu  verdolmetschen.    Während  sie  sich  für  etwaige  eigene  theo- 
logische Schriftstellerei  wohl  niemals  des  Arabischen  bedienten, 
wie  wir  z.  B.  noch  jetzt  syrische  Schriften  alter  arabischer 
Kleriker  besitzen,  ist  es  doch  denkbar,  daß  man  schon  in  vor- 
islämischer  Zeit  angefangen  hat,  jene  mündlichen  Targume 
schriftlich  zu  fixieren.   Da  nämlich  im  Zeitalter  Muhammeds  die 
Schreibkunst  den  Mekkanern  und  Medinensern  nichts  weniger 
als  unbekannt  (vgl.  unten  S.  15  f.),  und  es,  wie  es  scheint,  bereits 
herkömmlich  war,  wichtige  Korrespondenzen  (z.  B.  Muhammeds 
mit  den  Beduinen)  und  Verträge  (Hudaibiya,  Gemeindeordnung 
von  Medina)  niederzuschreiben,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
daß  die  arabische  Schrift  auch  schon  zur  Fixierung  der  künst- 
lerischen Erzeugnisse  von  Dichtern,  Sängern  und  Erzählern 
verwandt  wurde.    Die  Literatur  geht  von  der  Gelegenheits- 
schriftstellerei  aus.    Fliegende  Blätter  (^^=)  mit  Ruhmes- 
liedern, Spottgedichten  (vgl.  I.  Goldziher,   Einleitung  zu 
Hutei'a  ZDMG.  46,  18)  usw.  werden  weite  Verbreitung  ge- 
funden haben  (Aghäni  20, 24,  2,  ie;  Hudail  3,  e;  Mutalammis  2, 2; 
Labid  47, 1 ;  Aus  b.  Hagar  23, 9  usw.).    Dagegen  ist  von  Samm- 
lungen der  Werke  eines  Autors  aus  vorislämischer  Zeit  nichts 
bekannt.   Was  nun  das  Verhältnis  Muhammeds  zum  jüdischen 
und  christlichen  Schrifttume  anbetrifft,  so  ist  es  für  unbedingt 
sicher  zu  halten,  daß  ihm  schon  allein  aus  Unkenntnis  eines 
fremden  Idioms   nichts   in   den  Originalsprachen  zugänglich 
war.    Die  abergläubische  Ängstlichkeit,   mit  der  die  Juden 
schon  lange  vor  den  Muslimen  das  o3jjLiil  iü\  ju*.*j  ^S  beobach- 
teten, wäre  an  sich  kein  unübersteigliches  Hindernis  gewesen, 
ganz  davon  abgesehen,  daß  sich  diese  Unantastbarkeit  durch 
Andersgläubige  doch  nur  auf  die  kanonischen  Bücher  bezog. 
Ob  der  Prophet  aber  imstande  war,  schriftliche  Übersetzungen 
ins  Arabische  zu  lesen  und  zu  verstehen,  das  ist  eine  Frage, 
die  sich  weder  vom  Qorän  noch  von  der  Tradition  aus  ohne 
weiteres  entscheiden  läßt. 
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Die  Angaben  der  Muslime  über  diesen  Punkt  wider- 
sprechen sich  geradezu;  das  schlimmste  aber  ist,  daß  es 
denen,  welche  es  bejahen,  sowie  denen,  welche  es  verneinen, 
weniger  um  die  Wahrheit,  als  um  gewisse  dogmatische  oder 
politische  Sätze  zu  tun  ist.  Beide  Parteien  kämpfen  hier 
mit  der  in  den  früheren  Zeiten  des  Islam  sehr  beliebten 
Waffe  tendenziös  erfundener  oder  verdrehter  Traditionen.  Im 
allgemeinen  sind  die  Sunniten  mehr  dagegen,  daß  er  lesen 
und  schreiben  konnte,  die  Schi'iten  dafür l).  Die  letztern  halten 
es  nämlich  für  des  Propheten,  den  sie  ja  als  ^JlxJi  üjux*  an- 
sehen, unwürdig,  daß  ihm  die  ersten  Anfangsgründe  der  Wissen- 
schaft fremd  gewesen  sein  sollten.  Dazu  kommt  das  Streben, 
den  von  'Ali  mit  Mu'äwiya  geschlossenen,  ihnen  sehr  an- 
stößigen Vertrag  durch  das  Beispiel  des  Propheten  zu  ent- 
schuldigen. Denn  dieser  soll  bei  Hudaibiya  einen  ähnlichen 
Vertrag  unterschrieben  haben,  indem  er  an  die  Steile  der 
von  den  Ungläubigen  nicht  geduldeten  Worte  *JU|  üy«j  eigen- 
händig «JUI  (Axc  aj  geschrieben  habe.  Aber  eine  andere  Version 
derselben  Erzählung  sagt  nur,  er  habe  auf  'Ali's  Weigerung 
jene  Worte  selbst  ausgestrichen,  dann  habe  'Ali  die  neuen 
dafür  hingeschrieben.  Andere  endlich  erzählen  einfach,  'Ali 
habe  die  neuen  Worte  geschrieben,  wie  die  alten.2)  Wir 
können  hier  zu  keinem  Ergebnis  über  unsere  Frage  gelangen, 

besonders  wenn  wir  bedenken,  daß  das  Wort  ^JiXs  nicht  bloß 
das  eigenhändige  Schreiben,  sondern  auch  das  Schreiben  durch 
andere,  d.  h.  das  Diktieren,  bedeuten  kann.  Denn  es  heißt 
gar  oft  in  den  bei  Ibn  Sa'd  aufbewahrten  Briefen  Muhammeds 

LU5"  pA*o  v^j   wo   nur   vom  diktieren  die  Rede  ist,  was 


»)  Spr.  Life  101,  Anm.  2;  Leben  II,  398,  wo  er  erwähnt,  daß 
Muhammad  b.  Muhammad  b.  Nu'män  (f  413)  ein  eignes  Buch  geschrieben 
hat,  um  zu  beweisen,  daß  der  Prophet  des  Schreibens  kundig  war. 

2)  Vgl.  His.  747;    Tabari  I,  1546;    Mubarrad,  Kämil   540;    Bh.  im 

-jLiil    vr»Ui'    ('äj..ocX.:>   »»ji-);    kit.   al-suriit  §   15;    Muslim  II,  170  f. 

(Q.  VII,  415  ff.  kit.  al-gihäd  §  2!));  F.  zu  Sur.  48,  25;  Misk.  345.  347  =  353. 

355   (bäb  al-sulh);   Mawahib  lud.    bäb  barat  al-ridwän    wo   diese   Frage 

weitläufig  besprochen  wird  u.  a.  m. 
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oft  noch  durch  die  am  Schluß  hinzugesetzten  Worte  ^5 
:*  ausdrücklich  angezeigt  wird.  So  heißt  es  auch  bei  Ibn 
Hisäm  a.  a.  0.  gerade  bei  der  Erzählung  des  Friedensver- 
trages gJt  j^y  v^<  +*i  &  ^  in  u^> wo  doch 

auch  nur  das  mittelbare  Schreiben  am  Platze  ist.  Die  Em- 
schiebung  eines  ■**,  aus  Irrtum  oder  aus  Absicht,  wäre 
ebenso  leicht  zu  erklären,  wie  die  anderweitige  Entstellung 

dieser  Tradition. 

Ebensowenig  beweist  eine  andere  Überlieferung.     Mu- 
hammed  soll  auf  dem  Sterbebette  Bohr  und  Schreibtafel  ge- 
fordert haben,  um  etwas  niederzuschreiben,  das  die  Muslime 
vor  allem  Irrtum  bewahren  würde*).    Aber  diese  von  Ibn 
'Abbäs  ausgehende  Tradition  wird  durch  eine  andere,   die 
Tendenz  unverhüllt  darlegende,  verdächtig  gemacht,  in  welcher 
'Äisa  die  Fabel  erzählt,  Muhammed  habe  damit  den  Abu  Bekr 
schriftlich  zu  seinem  Nachfolger  ernennen  wollen2).    Es  ist 
daher  ganz   gewiß,   daß  man  diese  ganze,  bei  Ibn  Hisam 
fehlende   Tradition    zur   Verteidigung    des   Nachfolgerechtes 
Abu  Bekr's  geschmiedet  hat;  wäre  das  aber  auch  nicht  der 
Fall,   so  könnten  doch  auch  hier  die  Worte  „auf  daß  ich 
schreibe"  soviel  bedeuten  als  „damit  ich  diktiere";  und  wir 
hätten  wieder  keinen  festen  Boden. 

Auch  aus  dem  Qorän  selbst  erhalten  wir  über  diesen 
Punkt  keine  Sicherheit,  und  zwar  einerlei,  welchen  Stand- 
punkt man  hinsichtlich  des  im  Qorän  so  häufigen  Verbum 
fj  speziell  in  der  Stelle  Sur.  96,  i.  s  einnimmt.  Heißt  es 
Schlechthin  „vortragen,  predigen",  so  ist  das  von  vornherein 
irrelevant;  heißt  es  aber  „lesen"  oder  „Gelesenes  vortragen  , 

i)  Bh.  im  bäb  maut  al-nabi,  Anhang  zum  ^\*l\  V^j  kit   al" 
<üm  §  40.    Muslim  II,  78  f.  (Q.  VII,  95  f.  ^^  §  4).    Misk.  540 

(548    UJi   8la5);   vgl.  Weil  329 f.;  Caussin  III,  321. 

L?\r    ,-      tt    vier  tr\    TV    9V7   jCj       i\   ,UUss)  und  danach  Misk. 
2)  Muslim  II,  457  (Q.  1a,  Ahl  yo  ^    J->UA"  > 

/*       ,|   ^U*   fasl  1  §  3.    Aber  Ibn  Sa'd  ed.  I,  IV,  p.  ff,  7  ^S^b 

(seil,  yo  ^\  ^i). 
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so  trägt  auch  diese  Auffassung  zur  Aufhellung  des  Problems 
nichts  bei,  da  es  sich  eben  um  himmlische  Texte  handelt,  zu 
deren  Lektüre  die  Kenntnis  keiner  menschlichen  Sprache  noch 
Schrift  befähigte,  sondern  einzig  und  allein  die  göttliche  Er- 
leuchtung. 

Wir  sehen  also,  die  Gründe  dafür,  daß  Muhammed  lesen 
und  schreiben  konnte,  sind  sehr  schwach.  Wie  steht  es  denn 
nun  mit  den  Gründen,  durch  die  man  gewöhnlich  das  Gegen- 
teil beweist?    Der  Hauptgrund  ist  hier  der,  daß  Muhammed 

Sur.  7, 156.  158  \J5ll  "^aJI  genannt  wird,  Worte,  welche  fast 
bei  allen  Auslegern  als  „der  des  Lesens  und  Schreibens  un- 
kundige Prophet"  erklärt  werden.  Wenn  wir  aber  alle  (Voran- 
stellen, an  denen  \a\  vorkommt,  genau  vergleichen,  so  sehen 
wir,  daß  es  überall  im  Gegensatz  zu  den  oUXJI  Aj>|  steht, 
d.  h.  nicht  den  der  Schreibkunst  Mächtigen,  sondern  den  Be- 
sitzern (resp.  Kennern)  der  heiligen  Schrift;  Sur.  2,73 

heißt  es  sogar :  auch  unter  den  Juden  gäbe  es  ^j^eJ  welche 
von  der  Schrift  nur  wenig  verständen.  Das  Wort  muß  bei 
Muhammed  daher  den  auch  sonst  oft  hervorgehobenen  Um- 
stand bezeichnen,  daß  er  mit  den  alten  heiligen  Büchern  nicht 
bekannt  sei  und  die  Wahrheit  nur  durch  Inspiration  kenne, 
bedeutet  aber  nicht  den,  der  überhaupt  nicht  lesen  und 
schreiben  kann J).  Ferner  sagt  er  Sur.  29, 47 ,  er  habe  vor 
der  Offenbarung  des  Qoräns  kein  Buch  gelesen;  aber  diese 
auch  an  und  für  sich  nicht  sehr  bestimmten  Worte  kann  der, 
welcher  behauptet,  daß  Muhammed  dies  doch  getan  habe,  als 
ein  Zeugnis  in  der  eignen  Sache  verwerfen.  Endlich  wird 
behauptet,  Muhammed  habe  bei  der  ersten  Offenbarung  dem 

Engel  auf  den  Befehl  \js\  geantwortet  ^  Lw  Li!  L*;2)  aber  auch 


')  Ummi  ist  abzuleiten  von  Urnma,  also  —  Icäxög  =  aram.  'ähnäya. 
Die  Juden  nennen  das  der  Schrift  und  des  Gesetzes  unkundige  oder 
nicht  genügend  kundige  Volk  'tnu  hä-äre$.  Die  Etymologien,  welche  die 
Sfnslime  von  Ummi  geben,  können  wir  mit  Stillschweigen  übergehen. 
Cf.  Fleischer,  Kl.  Schrift.  II,  11511'. 

';   Die  Belegstellen  siehe  S.  15  Anm.  2. 
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das  hat  keine  große  Bedeutimg,  da  diese  ganze  Tradition 
zu  sehr  ausgeschmückt  ist1),  und  da  andere  dafür  haben  \ß  U 
oder  \ß  U  oder  \ß  l^  „was  soll  ich  denn  lesen?"2) 

So  haben  wir  denn  auf  beiden  Seiten  nur  Scheingründe. 
Ebensowenig  wert  sind  die  Angaben,  daß  Muhammed  zwar 
habe  schreiben  können,  aber  nur  ein  wenig  und  nicht  gut. 
So  sagt  er  in  einer  Gestalt  der  Tradition  über  die  erste 
Offenbarung  „er  könne  nicht  gut  lesen"3),  und  in  jener  Er- 
zählung über  den  Vertrag  von  Hudaibiya  sagen  einige  ^ 
CJ&  <1Ä  A~i>  „er  konnte  zwar  nicht  gut  schreiben,  aber 
schrieb  doch"4)'.  Beide  Varianten  geben  sich  eben  zu  deut- 
lich als  schwächliche  Vermittlungsversuche  eines  unkritischen 
Kopfes  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Überlieferungen 

zu  erkennen. 

Indessen  kann  auch  eine  tendenziöse  Tradition  Wahres 
enthalten.  Es  ist  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr- 
scheinlich, daß  ein  Mann,  in  dessen  näherer  Umgebung  etwa  em 
halbes  Hundert  Leute  -  ich  kenne  allein  aus  Ibn  Sa'd  ed.  III,  n, 
Wellhausen,  Skizzen  IV,  105  ff.  und  Belädori  471  ff.  deren 
44  -  Schriftstücke  lesen  und  abfassen  konnten *),  nicht  nur 
in  seiner  Eigenschaft  als  Händler  von  dieser  Kunst  so  viel 
verstand,  wie  zum  Notieren  von  Waren,  Preisen  und  Namen 

"^a^gen  ist  Sprengers  Auslegung,  durch  welche  er  die ^ Beweis- 
kraft dieser"  Worte  aufheben  will,  indem  er  sagt  „xch  bm j  nicht  es  nd 
bedeute  nur  „ich  lese  nicht«,  keineswegs  „ich  kann  nicht  lesen  (Life  95 
Ann,  Leben  I,  332  n.  2),  unstatthaft.  Wie  es  His.  226,14  l&j*  ^ 
und  öfter  in  Traditionen  heißt  UK  ^jS,  wo  nur  vom  Schreibenkonnen 
die  R  de  sein  kann,  so  sind  dem  Sinne  der  Erzählung  nach  auch diese 
Worl  auffassen.  Und  so  Übersetzen  sie  die  türkischen 
richtig  durch  JSO   ^ry*J,  ^on  sum  lector    (S.  27). 

-)  Vgl.  Hil  152  und   das  Original  Tabarfs  I,  1150  (cf.  Journ    A, 
Soc.  Bengal  XIX,  115).    Andere  verbinden  beides,  wie  Tab.  per,  (^  *^ 

3^  Wpü  S  46  Anm.  50.  , 

.)  S,   Mi*   347  (355  gJUt  VW)  *■  -  *"■  «•  *  c,waS  ""* 

^  '"'vgl.  auch  LGoldziher,  Muhammed.  Studien  1,110t 
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notwendig  war,  sondern  sich  vielleicht  auch  wegen  seines 
Interesses  für  die  heiligen  Schriften  der  Juden  und  Christen 
noch  mehr  anzueignen  gesucht  hatte.  Da  wir  aber  von  allen 
sichern  Angaben  verlassen  sind,  müssen  wir  uns  mit  den  frei- 
lich sehr  wichtigen  Resultaten  begnügen,  1)  daß  Muhammed 
selbst  für  einen  des  Schreibens  und  Lesens  nicht  Kundigen 
gelten  wollte,  weshalb  er  den  Qorän  und  seine  Briefe  durch 
andere  vorlesen  ließ1);  2)  daß  er  auf  keinen  Fall  die  Bibel 
oder  andere  große  Werke  gelesen  hat.  Freilich  will  ihn 
Sprenger  durchaus  zum  Schriftgelehrten  machen.  So  erklärt 
er  es  für  gewiß2),  daß  Muhammed  ein  Buch  über  Dogmen 

und  Legenden3)  mit  dem  Titel  [$J£l\  j*kL«!  gelesen  habe. 
Mit  Asätir  al'auwalin4)  (etwa  =  „die  Fabeln  der  Alten")  be- 
nannten die  Quraischiten  Muhammeds  erbauliche,  ihnen  aber 
langweilige  Erzählungen  und  Lehren,  gerade  wie  der  Qorän 

selbst   die   'Äditen   des  Propheten  Hüd   Reden   ^üjtfl  ijds> 

1)  Vgl.  Waq.  202, 12  ff. 

2)  Life  S.  99 f.  Leben  Muh.s  (Berlin  1869)  II,  390  glaubt  er  es 
nur  noch.  Dagegen  wendet  sich  Weil,  Mahomet  savait-il  lire  et  dcrire? 
Atti  d.  IV.  congresso  degli  Orientalisti,  Firenze  1878  (erschien  1880),  I,  S.  357. 

3)  Näheres  über  dessen  Ursprung  usw.  siehe  Life  S.  99  Anm.  3. 
Leben  Muh.s  II,  390—397. 

4)  _aLLwI  gilt  als  Plural  von  einem  Singular  (s)  ,LL*wl  oder  (ä) .  »ixw.t 
(vgl.  £i^i_ys>t.  Die  Herkunft  des  Wortes  ist  nicht  deutlich.  Man  könnte 
an  syrisches  Jv&JL,  j+&*7  *  chirographurn u  (mischn.  lEtö)  oder 
sabäisches    JLun    „ Inschrift"    denken,    was  zweifellos  auf    babylonisches 

Satäru  „ schreiben"  zurückgeht.    Dasselbe  gilt  auch  für  arab.  Jo+h  Linie, 

üixwa  Lineal,  Ja**  schreiben  (Sur.  17,  eo,  52,  2,  68, 1  usw.,  auch  sabäisch), 

l^LK^iA    -Ljy*^    (vergleiche  das  hebr.  ebenfalls  aus  Babylon  stammende 

1E2Ü3,  Bezeichnung  eines  Beamten  und  das  nicht  ganz  sicher  zu  deutende 
^lülöW  Hiob  38, 33).  In  einer  bei  Suyütl  Itqän  S.  311  mitgeteilten  Tradition 
des  Ibn  'Abbäs  wird  S.»ix<**/>  Sure  17,60  und  .»h**l  geradezu  als  him- 
jarisch  bezeichnet.  Indessen  ist  mir  die  Herleitung  von  -^IjLJ  —  nicht 
der  angeführten  anderen  Worte  —  aus  'mjtoqicci  (Freytag  im  Lexikon; 
Sprenger,  Journ.  As.  Soc.  Bengal  XX,  119,  Leben  Muh.s  II,  395; 
FlrLscher  a.  a.  O.  II,  119)  jetzt  wahrscheinlicher,  wie  sie  auch  Tb.  Noldeke 
.selbst  schon  lange  annimmt. 
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nennen  läßt,  worunter  Sprenger  von  Rechts  wegen  auch  den 
Namen  eines  Buchs  suchen  müßte.  Es  wäre  aber  gänzlich 
gegen  die  Art  des  sich  nur  auf  seine  eigenen  Offenbarungen 
berufenden  Propheten,  ein  allgemein  gekanntes1)  Buch 
zu  benutzen,  und  nun  gegen  die  Beschuldigung  eine  unnütze 
Verteidigung  zu  führen.  Auch  würde  Muhammed,  wenn  er 
ein  Buch  meinte,  wohl  nicht  gesagt  haben,  „dies  ist  nur  As.", 
sondern  „dies  ist  ^Ui  j^U  er"-  Noch  weniger  Sinn  hat 
es,  wenn  Sprenger  sogar  die  ^ß  ^k&  (Sur.  53, 37  f.;  87, 19), 
d.  h.  die  nach  Muhammeds  Auffassung  dem  Abraham,  wie 
dem  Moses,  gegebenen  Offenbarungen,  für  ein  von  jenem  be- 
nutztes Buch  erklärt.2)  Er  sollte  also  leichtsinnig  seine 
eigenen  Quellen  aller  Welt  genannt  haben! 

Wir  müssen  demnach  dabei  bleiben,  Muhammed  die  Be- 
nutzung schriftlicher  Quellen  abzusprechen.  Vielmehr  erhielt  er 
ohne  Zweifel  die  wesentlichsten  Stücke  seiner  Lehre  durch  münd- 
liche Nachrichten  von  Juden  und  Christen.  Der  Qorän  scheint 
auf  diese  Tatsache  mit  folgenden  Worten  anzuspielen:  Sur.  25,5 
^y>rry  xA*  mU!,  *\j&\  «5oi  $1  Cv?  ^  \3jf  ^jjJl  JÜb, 
Sur.  lö,  105  ^JJi  ^UJ  j^.  *+U?  Li!  ^j*a  ^  (***  ^j* 
"  *^l  *Ji  o^J^0Li.  Die  Kommentare  zur  letzten  Stelle  ver- 
zeichnen mehrere  Namen  von  Zeitgenossen  des  Propheten, 
welche  hier  gemeint  sein  sollen  (rl*b,  i>**j,  j^>,  jLo,  ^LL«). 
Auf  diese  und  andere  Fündlein  der  Tradition  ist  aber  nichts 
zu  geben.  Wenn  in  den  Legenden,  welche  Muhammed  mit  einem 
syrischen  Mönche  Bahira  oder  Nestorios  in  Verbindung  bringen, 
auch  ein  wahrer  Kern  steckt,  so  kann  doch  eine  solche  Be- 

i)  Das  müßte  dies  Buch  gewesen  sein,   da  Asätir  al'auwalin  neun 
Mal  im  Qorän  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  erwähnt  werden 

■)  Leben  Muh.s  II,  367.  Schon  der  Talmud  ('Abödä  Zara  14  b) 
sagt,  daß  Abraham  die  Halächä  gekannt  und  befolgt  habe.  Spatere 
schreiben  ihm  die  Autorschaft  des  kabbalistischen  Buches  Yezlra  zu,  oder 
wenigstens  ein  verschollenes  über  de  idolatria  (Joh.  Alb.  Fabricius,  cod. 
pseudepigraph.  Vet.  Test.,  Hamburg  1722,  I,  400).  Dagegen  redet 
Epiphanius,  Haer.  1  cap.  8,  nicht  von  Büchern  (so  Hamburger,  Realency- 
klopädie  s.  v.),  sondern  von  acht  Kindern  (liberi)  Abrahams. 
Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräna.  2 
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gegnung  kaum  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  für  seine 
Prophetie  gehabt  haben.  Und  mag  Muhammed  noch  so  oft  nach 
Syrien  gekommen  sein  —  Hunderte  seiner  Landsleute  machten 
ja  jahraus  jahrein  diese  Reise  — :  um  die  Offenbarungs- 
religionen kennen  zu  lernen,  brauchte  weder  ein  heidnischer 
Mekkaner  nach  Syrien  oder  Abessinien,  noch  ein  syrischer  oder 
abessinischer  Christ  nach  Mekka  zu  kommen.  Gar  nicht  weit  da- 
von gab  es,  wie  oben  S.  7  gezeigt  Avorden  ist,  Juden  und  Christen 
genug.  So  werden  es  zahlreiche  und  mannigfaltige  Kanäle  ge- 
wesen sein,  durch  welche  Muhammed  religiöse  Kenntnisse  zu- 
flössen. Aber  bei  der  enthusiastischen  Gewißheit,  die  er  von  seiner 
göttlichen  Sendung  besaß,  konnte  es  für  ihn  nur  eine  wirkliche 
Quelle  der  Wahrheit  geben :  Allah  und  sein  himmlisches  Buch. 
Zu  den  mündlichen  Quellen  fügt  Sprenger  noch  den  Zaid 
b.  'Amr  b.  Nufail,  der  nach  einigen,  leider  von  ganz  islamischem 
Standpunkt  aus  gemodelten,  Nachrichten1)  längere  Zeit  vor 
Muhammeds  Auftreten  gegen  den  Götzendienst  der  Mekkaner 
geeifert  hatte.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  Muhammed  durch 
diesen  Mann,  vielleicht  zum  ersten  Male,  Anregung  zum 
Nachdenken  über  die  Religion  empfing;  das  einzelne  ist 
uns  jedoch  nicht  bekannt.  Jedenfalls  geht  Sprenger-)  viel 
zu  weit,  wenn  er  aus  der  uns  überlieferten  Gestalt  von  Zaid's 
Predigt,  welche  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Qorän  hat,  schließt, 
Muhammed  habe  „nicht  bloß  seine  Lehren,  sondern  auch  seine 
Ausdrücke"  von  jenem  geborgt.  Denn  jene  Predigt")  trägt 
so  offenbar  das  Gepräge  einer  aus  Qoränstellen  zusammen- 
gesetzten Erdichtung  eines  Muslims,  daß  wir  auf  sie  so  wenig 
geben  dürfen,  wie  auf  die  unechten  Gedichte  Zaid's,  die  bei  Ibn 
Hisäm  und  im  Kitäb  al'aghäni  (III,  15 — 17  vorkommen.  Über- 
haupt wäre  es  höchst  wunderbar,  wenn  nicht  allein  Muhammed 


J)  Siehe  über  ihn  Hiß.  145 ff.  Bh.  (,-aJÜ!  \->l^*o\  JJLm  vL^  ). 
Aghanl  1 II,  15—17;  Ibn  Qutaiba  29;  Mas'Qdl  1,  136.  Vgl.  Spr.  Life  4 1  ff. 
Leben  I,  s2— 89,  119—124;  Caussin  I,  323.  Wir  müssen  immer  bedenken, 
d:iß  auf  alle  diese  Nachrichten  das  Bestreben  stark  einwirkte,  den  [slfim  als 
eine  alte,  Bchon  vor  Muhammed  vorhandene,  göttliche  Lehre  darzustellen. 

■     Life  8.  95  und  98.  3)  Life  S.  41;  Leben  1.  121  f. 
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die  Reden  Zaid's  auswendig  gelernt  und  nachher  wörtlich  in 
den  Qorän  hineingesetzt,  sondern  auch  daneben  noch  ein 
anderer  dieselben  Reden  in  ihrer  Urgestalt  auf  die  Nachwelt 
gebracht  hätte. 

M.  Clement  Huart1)  schreibt  sich  das  Verdienst  zu,  in 
gewissen  Gedichten  des  Umayya  b.  abi  '1-Salt  eine  neue  Quelle 
des  Qorän  entdeckt  zu  haben.  Aber  fast  alle  Stellen,  die 
er  für  seine  Hypothese  beibringt,  stehen  unter  dem  dringenden 
Verdachte,  auf  Grund  des  Qorän  gemachte  Fälschungen  zu 
sein.  Andere  Anklänge  erklären  sich  dadurch,  daß  Umayya 
wie  Muhammed  aus  dem  Borne  jüdischer  und  christlicher 
Überlieferung  schöpfte.  Vgl.  jetzt  auch  F.  Schultheß  in 
den  Theodor  Nöldeke  gewidmeten  „Orientalischen  Studien", 
Gießen  1906,  I  71  ff. 

Eine  nicht  unbedeutende  Quelle  für  die  Lehre  Muhammeds 
war  der  alte  Glaube  seines  Volkes.  Kein  Reformator  kann 
sich  von  den  Anschauungen,  in  denen  er  aufgewachsen  ist, 
völlig  lostrennen;  so  blieb  auch  bei  dem  Stifter  des  Islam 
mancher  alte  Aberglaube  (z.  B.  über  die  Ginn),  manche  reli- 
giöse Anschauung  aus  der  Zeit  der  £JlS>L>  haften.  Anderes 
behielt  er  mehr  oder  weniger  bewußt  bei;  die  Gebräuche 
bei  der  Ka'ba  und  dem  Hagg2)  hatte  er  durch  die  —  beiläufig 
bemerkt,  den  alten  Arabern  völlig  unbekannte  —  Annahme 
von  dem  Abrahamischen  Ursprung  derselben  seiner  Lehre 
angepaßt.  Manche  alte  arabische  Sagen,  wie  die  uns  in  geo- 
graphischen Namen  und  alten  Gedichten  noch  vielfach  in  kurzen 
oder  verkürzten  Andeutungen  bezeugten  von  'Äd  und  Tamüd, 


a)  Journal  Asiatique,  Jahrg.  1904,  S.  125—167.  Die  Gedichte  stehen 
in  einem  Werke  des  5.  Jahrhunderts,  in  dem  von  Huart  selbst  edierten 
und  übersetzten  „Livre  de  la  Ovation  et  de  l'Histoire  des  Motahhar  ben 
Tähir  al-MaqdisI  (Publications  de  l'Ecole  des  langues  orientales  Vivantes, 
Paris  1899—1903. 

2)  R.  Dozy,  die  Israeliten  zu  Mekka,  aus  dem  Holland,  übersetzt, 
Leipzig  1864  (VI,  196  S.),  wollte  beweisen,  daß  das  mekkanische 
Heiligtum  und  Fest  zur  Zeit  Davids  von  Israeliten,  und  zwar  von  dem 
Stamme  Simeon  (nach  ihm  =  Ismaeliten  =  Gorhum)  gestiftet  sei.  Aber 
dieser  Versuch  ist  völlig  gescheitert,  vgl.  C.  Snouck  Hurgronje,  Het 
Mekkaansche  Feest,  Leiden  1880;  weiteres  siehe  unten  zu  Sur.  16,24. 

2* 
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vom   -.yJt  Jyv«  usw-?  nahm  er  auf,  änderte  sie  aber  nach  seinen 

jüdischen  Prophetengeschichten  gänzlich  um,  so  daß  wenig 
Ursprüngliches  übrig  blieb1). 

Aus  so  verschiedenen  Stoffen  bildete  sich  in  Muhammed 
die  neue  Religion'2),  welche  die  ganze  "Welt  erschüttern  sollte. 
Was  er  selbst  positiv  dazu  tat,  war  unbedeutend  gegen  das 

Fremde  bis  auf  die  zweite  Grundlehre  des  Islams  *UI  üy».  <x+^? 
(Sur.  48, 29).  Zwar  erhalten  im  Qorän  auch  viele  andere  Gottes- 
männer der  Vergangenheit  (Noah,  Israel,  Lot,  Jethro,  Mose, 
Aaron,  Jesus,  Hüd,  Sälih)  dieses  Prädikat,  aber  Muhammed  stellt 
sich  hoch  über  sie  durch  die  Behauptung  der  abschließenden 
Bedeutung  seiner  Prophetie  (Sura  33, 40  ^aSaaJI  *j'L>). 

B)    Über  die  Offenbarungen  Muhammeds. 
Muhammed  gab  vor,   seine  Offenbarungen3)  durch  den 
heiligen   Geist  r^J>\,  (j^AäU   _3j  (hebr.),   den    er  als   einen 
Engel4)  auffaßt  und  in  medinischen  Suren  auch  Jwj-*j>  „Gabriel" 


1)  Eine  Schöpfung  Muhammeds  seheint  z.  B.  der  Prophet  Sälih  (die 
Traditionen  über  ihn  zusammengestellt  bei  Sprenger,  Leben  I,  518 — 525.) 
zu  sein,  von  dem  wir  sonst  keine  Spur  antreffen. 

2j  Während  die  allgemeinen  Worte  für  „Religion"  im  Qorän,  ,-yjJi 

(pers.)  und  &.La  (aramäisch)  fremder  Herkunft  sind,  ist  die  spezielle  Be- 
zeichnung ,.^.«.1  Islam  (Sur.  3, 17.  7<>,  6, 125,  9, 75,  39,  23,  49, 17,  61, 7)  echt 
arabisch  und  wohl  von  Muhammed  selbst  für  seine  Religion  geprägt. 
Neben  dem  absoluten  Gebrauch  (15  mal)  des  zugehörigen  Verbum  *Ju.! 

findet   sich   auch   die  Verbindung  mit  iJÜ  *£>_•,  (4  mal)   oder   mit  ^J  J 

^aILxJI  (4  mal).  Der  Einfall  von  D.  S.  Margoliouth,  der  Name  „Muslim" 
bezeichne  ursprünglich  einen  Anhänger  des  Propheten  Musailima  (Journ. 
Roy.  Asiat.  Soc,  London  1903,  S.  467  ff.),  ist  sehr  rasch  von  Charles 
J.  Lyall  (a.  a.  0.,  S.  771  ff.)  widerlegt  worden.  Indessen  i-t  aslama  „hin- 
geben" vielleicht  alte  Entlehnung  aus  dem  Aramäischen.  Vgl.  auch 
I.  Goldziher  in  Jewish  Encyclopaedia  VI,  651b,  Art.  Islam. 

3)  O.  Pautz,  Muhammeds  Lehre  von  der  Offenbarung,  VI,  304 
S.,   Leipzig  1*98,   hat   die  Frage   zwar  sehr  breitgetreten,   aber  keines- 

i-rschöpft,  noch  viel  weniger  gefördert. 

1  Mir.  lc.  loa,  26,i98f.  Il)n  Sa'd  .',1.  I,  l  p.  129.  Im  Gedichte  des 
K.rl)  ihn  Malik  His.  528, 13  stehen  ,  «.jüiJi   _. ,  und   JUCu«  in  Parallele. 
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nennt,1)  zu  empfangen.  Doch  geschah  dies  nicht  immer  auf 
dieselbe  Weise.  Ehe  wir  jedoch  diese  Weisen  genauer  auf- 
zählen, bemerken  wir,  daß  die  Muslime  mit  dem  Worte  Waliy 

(^s^),2)  Offenbarung,  nicht  bloß  denQorän  bezeichnen,  sondern 
jede  Inspiration  des  Propheten,  jeden  göttlichen  Befehl  an 
ihn,   auch  wenn  dessen  Worte  nie  als  qoränisch  verkündigt 


x)  Nur  Sur.  2,  91.  92,  66, 4.     Dagegen   spielt  er  im   Hadlt   eine   sehr 

große  Rolle.    Muhammed  sprach  wahrscheinlich  Jo_*.>  (wie  Ibn  Katir 

0 
liest) ,   oder  mehr   nach  arabischer  Form   J^j^s»     da  diese  Wortgestalt 

( — )  in  den  Gedichten  seiner  Zeitgenossen  am  häufigsten  ist;  doch  findet 
sich  in  einem  Gedichte  auf  seinen  Tod  schon  die  dem  Hebräischen  genauer 

entsprechende  Form  J«j;j~*.:s-  (- ~  — )  im  Reim,  in  den  Anmerkungen  zu 
His.  S.  219  lin.  5;  dieselbe  kommt  außerhalb  des  Reimes  in  einem  Gedichte 
aus  der  Zeit  Mu'äwiya's  vor,  Aghänl  ed.  Bulaq  Bd.  XIII,  S.  167,  27.  Über 
die  verschiedenen  Aussprachen  des  Wortes  handeln  ausführlich  Tabari, 
Tafsir  I,  828  f.  und  Baidäwi  zu  Sur.  2, 91.  Auch  Tulaiha  hatte  seinen 
Gabriel,  Tabari  I,  1890, 13  Belädori  96.  Die  älteste  Stelle  für  die  Mittler- 
rolle dieses  Engels  ist  Lukas  I,  19,  bezw.  Daniel  8, 16,  9, 21.  In  dieser 
Gestalt  stecken,  wenn  ich  nicht  irre,  Züge  des  babylonischen  „Schreiber- 
gottes" Nabu.  —  Ohne  jeden  Anhalt  im  Qorän  ist  die  Meinung,  daß 
Muhammed  in  den  3  ersten  Jahren  seiner  Prophetie  mit  Seraphel  (Isräfil) 
zu  tun  gehabt  habe,  Tabari  I,  1249, 4ff.,  1255,  loff.  Itqän  104. 

o     , 

-)  _s>5  nur  Sur.  11,39,  20, 113,  21, 40,  23,  27,  42,  50,  53,  4,  aber  das 
Verbum  dazu,  cs>jL  ist  sehr  häufig.  Der  Sinn  „göttliche  Eingebung, 
Offenbarung"    leitet  sich   am  leichtesten   her  aus  der  im  Altarabischen 

3   o    - 

nicht  selten   zu  belegenden  Bedeutung,    „Andeutungen  machen"    (,  ~:>j 

\^a^S  ,».A*Jt  Yäqüt  III,  520,7,  wonach  auch  Sur.  11,39  =  23,27  zu 
verstehen  ist;  Hamäsa  616  u.),  „einem  zureden"  (  c^'^  c-  c&  pers. 
Alqama  13,26,  Moslim  b.  al-Walld  ed.  de  Goeje  No.  15, 2;  c.  acc.  pers. 
„ermuntern  zum  Kampfe"  Yäqüt  IV,  102, 14.  Von  der  nämlichen  Grund- 
bedeutung aus  wurde  schon  in  vorislämischer  Zeit  ^>j  auf  die  geheimnis- 
vollen rätselhaften  (Maidäni  ed.  Freytag,  Kap.  26  n.  90)  Züge  der  Inschriften 
übertragen  (Antara  27,2;  Mu'allaqa  Lebld  2;  Zuhair  15,5,  17,3; 
Appendix  4,  1);  vgl.  unten  S.  46;  I.  Goldziher,  Muhammedanische 
Studien  11,7;  S.  Fraenkel,  Aram.  Fremdwörter  S.  245.  Von  hier  aus 
bekam  es  dann  später  auch  die  Bedeutung  „scriptio"  im  technischen  Sinn, 
Tabari  III,  2524,  8  u.  de  Goeje  im  Glossar,  Lisän  XX,  257,  lin.  20  f. 
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worden  sind 1).  Die  meisten  der  von  ihnen  aufgezählten  Offen- 
barungsarten betreffen  eben  die  nicht  qoränische  Offenbarung-). 
Über  die  Einteilung  derselben  gibt  es  nun  abweichende 
alte  Traditionen,  die  man  erst  später  vom  dogmatischen 
Gesichtspunkt  aus  zu  einem  künstlichen  System  verband. 
Auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  ihm  die  Offenbarungen  ge- 
geben würden,  soll  Muhammed  der  'Äisa  geantwortet  haben, 
bald  vernähme  er  ein  Gedröhn  wie  von  einer  Glocke,  dies 
griffe  ihn  am  meisten  an;  wenn  aber  der  Engel  sich  ent- 
fernte, hätte  er  die  Offenbarung  empfangen;  bald  unterrede 
er  sich  mit  dem  Engel  wie  mit  einem  Menschen,  so  daß  er 
seine  Worte  leicht  verstände3).  Die  Spätem  aber,  die  noch 
einige  andere  Überlieferungen  hinzunehmen,  unterscheiden 
noch  mehr  Arten.  Im  Itqän  103  werden  folgende  aufgezählt: 
1)  Offenbarungen  unter  Glockenton,  2)  durch  Inspiration  des 
heiligen  Geistes  in  Muhammeds  Herz,  3)  durch  Gabriel  in 
Menschengestalt,  4)  von  Gott  unmittelbar  entweder  im  Wachen, 
wie  bei  der  Himmelfahrt,  oder  im  Traum.  Hiermit  stimmt 
ziemlich  ein  Schriftsteller,  dem  Sprenger  (Life  154)  folgt. 
Aber  in  Almawähib  alladunlya4)  werden  diese  Stufen  (*.xiy>) 
also  aufgezählt:  1)  Traum,  2)  Inspiration  Gabriels  in  des 
Propheten  Herz,  3)  Gabriel  gleichend  dem  Dahya 5)  b.  Halifa 
Alkalbi,   4)  Unter  Glockengetön  usw.,   5)  Gabriel  in  seiner 


x)  Vgl.  Itq.  102.  —  Auch  die  Eingebungen  des  Musailima  und  Tulaiha 
werden  als  Wahy  bezeichnet,  Tabari  1, 1917 f.;  Baihaqi  ed.  Schwally  p.  33. 

2)  Itqan  104. 

3)  Muwatta' 70.  Bh.  im  Anfang;  kit.  bad' al-halq§  5.    Muslim  II.  430 

=  Q.  IX,  182  ^^La  ajys  ^^O  lAi.  Nasal  106  =  I,  147  f.  kit.  al- 
iftitäh  §  37.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1  p.  131  f.  Misk.  514  (522  ljuj  «^ouii  V^ 
l5>jJ!).  Tirmi.li  II,  204  (_^U/i  bäb  5).  Vgl.  Weil  44;  Muirll,  88; 
Sprenger,  Leben  I,  S.  272,  überhaupt  S.  269—75. 

4)  Maqsad  1. 

5)  iüjS'O  oder   *.*>J>.      Vgl.  Dahabl  (cod.  Lugd.  325).     Ibn  Doreid 

ed.  Wüstenf.  316  u.  Nawawi  ed.  Wüstenf.  239;  Cod.  Spreng.  282.  So 
haben   auch   gute  Handschriften   und  indische  Drucke  (z.  B.  die  Samäil 

bäb  l)  oft  iö.5>j. 
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wahren  Gestalt,  die  er  nur  zweimal  gezeigt  hat,  6)  Offen- 
barung im  Himmel,  wie  die  Anordnung  der  fünf  täglichen 
Gebete,  7)  Gott  persönlich,  aber  verhüllt  (oL£-  A#  tf), 
8)  Gott  unmittelbar  ohne  Schleier  sich  offenbarend.  Andere 
sollen  noch  zwei  andere  Stufen  hinzufügen,  nämlich:  1)  Gabriel 
in  der  Gestalt  eines  anderen  Menschen1),  2)  Gott  persönlich 
im  Traume  sich  zeigend. 

Man  sieht  leicht,  daß  viele  dieser  Arten  aus  falsch  er- 
klärten Überlieferungen  oder  Qoränstellen  entstanden  sind. 
Dies  geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Muslime  von  den 
frühesten  Zeiten  an  sich  darüber  stritten,  ob  Muhammed  Gott 
gesehen  und  von  ihm  persönlich  Offenbarungen  empfangen 
habe,  oder  nicht2).  'Äisa  soll  die,  welche  jenes  behaupteten, 
mit  den  Zeichen  des  höchsten  Unwillens  für  gottlos  erklärt 
haben3).  Dennoch  erhielt  sich  diese  Ansicht,  die  doch  ganz 
gegen  Muhammeds  Auffassung  und  nur  aus  falscher  Erklärung 
einiger  Stellen  in  Sur.  81  und  besonders  Sur.  53  entstanden 
ist.  Andere  suchten  die  Schroffheit  jener  Ansicht  zu  mildern, 
und  zogen  aus  Sur.  53,  u  den  Schluß,  der  Prophet  hätte  Gott 
mit  seinem  Herzen  (xJüu  oder  n^]yu)  gesehen4). 

Wie  diese  Art,  so  ist  auch  die  zu  streichen,  in  welcher 
Gabriel  dem  Muhammed  in  der  Gestalt  Dahya's  erscheint5). 
Denn  obgleich  einige  Schriftsteller  sagen,  das  sei  öfter  oder 


»)  Auch  als  Frau  (iÜÄjLe  üjyai  Tabari  I,  1262,6ff.Tirm.manäqib) 
und  sogar  als  bissiger  Kamelhengst,  His.  191, 1,  vgl.  258,5. 

2)  Über  die  dogmatischen  Fragen,  die  sich  hieran  knüpfen,  vgl. 
Mawäh.  lad.;    Misk.  493   (501    ^ixS  *Ui  ^Sj  VW). 

3)  Bh.  u.  Tirm.  im  jA^ääJI  ul^  zu  Sur.  53;  Bh.  im  <\+&yd\  <Jj& 
(§  35.  52) ;  Muslim  1, 127  ff.  =  Q.  II,  96  ff. ;  L.  zu  Sur.  6, 103.  Vgl.  Sprenger 
Life  122,  Anm.  5.  co 

*)  Tirm.  tafsir;   Misk.  493  (501);   Mawäh.  lad.;   B.  zu  Sur.  53,  n. 
5)  Vgl.    hierüber   Waq.   72  (Wellhausen  211);   Ibn  Sa'd  ed.  IV,  1 

p.  184 f.;  Bh.  im  ^LUi   oUT  s- v->   f*^*   &    b^   °U^    ^ 

am  Ende  (II,  182),  ...Uli  JJU*  V^  §  ^  Muslim  Q"  IX'  fjj 
Tab.L.u.Zam.zuSur.6,8f.;  Ibn  Hagar  I  no.  2378 ;  Usd  al-Ghäba  II,  130. 
Mehrere  von  diesen  erwähnen,  zu  Gabriels  Ehre,  daß  Dahya  sehr  schon 
gewesen  sei  (vgl.  Sur.  19, 17  und  oben  S.  9). 
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meistens  (&\j>y\  ^\  ^)x)  geschehen,  so  ist  doch  diese  ganze 
Ansicht  erst  ans  einem  Ereignisse  des  Jahres  5  nach  der 
Higra  entsprungen,  bei  welchem  das  Heer  den  voraneilenden 
Dalrya  für  den  Gabriel  hielt2).  So  ist  ferner  Stufe  6  aus 
der  Erzählung  über  die  Himmelfahrt,  Stufe  5  aus  einer  andern 
Erklärung  von  Sur.  81  und  53  entstanden. 

Dagegen  sind  uns  viele  Angaben  über  die  4.  Stufe  er- 
halten. Muhammed,  erzählt  man,  ward  beim  Empfange  der 
Offenbarung  oft  von  einem  schweren  Anfall  ergriffen,  so  daß 
ihm  der  Schaum  vor  den  Mund  trat,  das  Haupt  niedersank, 
das  Antlitz  blaß  oder  glühend  rot  ward;  er  schrie  wie  ein 
Kamelfüllen;  der  Schweiß  troff  dabei  einst  von  ihm  nieder, 
obgleich  es  winterliches  Wetter  war3),  usw.  Dieser  Anfall, 
von  dem  wir  noch  mehr  Zeichen  anführen  könnten,  wird  von 

Buhäri 4)  und  Wäqidi  322  ein  schweres  Fieber  pU>j  genannt ; 
Weil  (S.  42  ff.)  aber  hat  zuerst  bewiesen,  daß  Muhammed  an 
einer  Art  Epilepsie  litt,  was  schon  die  Byzantiner  behauptet 
hatten5),  während  es  einige  Neuere  leugneten1).   Da  aber  zu 


J)  Zam.  zu  Sur.  6, :». 

2)  Vgl.  His.  685  u.  Weil  Anm.  251  u.  vgl.  oben  S.  23  Anm.  5. 

3)  Muwatta'  70;  His.  736;  Waq.  322;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1  p.  131  f.; 
Bh.  Anfang,  ^"yh  *Aj  (.ft  ^J>-t^  VW  passirn,  kit.  al-tafslr  zu  Sur.  74; 
Muslim  I,  672f.,  II,  116.  631  (=  Q.  V185  k.  al-hagg,  VII,  211.  X,  229); 
Nasal  106  =  1, 147  f. ;  Misk.  211.  514  =  219  bäb  iüjJf  £*b>  fasl  2  Ende, 
522;  MabänT  Kap.  IV,  usw.  Vgl.  Weil  Anm.  48  und  im  Journ.  As. 
July  1842  p.  108ff.;  Spr.  Life  112,  Spr.  Leben  I,  208 ff.  269—286  hält  M. 
für  einen  Hysteriker. 

4)  Im  hadit  al-ifk  (kit.  al-sahädät  §  15,  kit.  al-maghfizi  §  36). 

5)  %ü%o<s  rfjg  tndriipsiag:  Theophanes  I,  512  (Corpus  Script. 
Byzant.  28),  Leo  Grammaticus  Corpus  Bd.  XXXI,  S.  153,  Constantiuos 
Porphyrogennetos  III,  91  (Corpus  Bd.  V),  Georgios  Hamartolos  ed.  Muralt, 
S.  592;  iniXriipiag  v6ar}tia:  Zonaras  III,  214  (Corpus  Bd.  XXX' ;  ixiXi]ipis: 
.Michael  Glycas  Corpus  Bd.  XVI,  S.  514;  epileptica:  Canisii  Thesaurus 
ed.  Basnage,  Amstelodami  1725,  Bd.  IV,  440.  Vgl.  außerdem  „ Verlegung 
des  Alcoran  Bruder  Kichardi  Prediger  Ordens  Anno  M(  VC,  Verdeutschl 
durch  Dr.  Mar(tin)  Lu(ther)  Wittenberg  MDXLII,  Kap.  XI;  Hottinger 
Bibl.  or.  14  sqq.;  Marracei  zu  Sur.  74,  l  usw.  Diese  Ansicht,  welche  man 
gegen  die  Prophetenwürde  Muhammeds  geltend  machte,  seheint  unter  den 
orientalischen  Christen  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein. 

•)  Ockley,  hist.  of  the Safacena  1,300;  Säle  zu  Sur.  73 ;  Gragnierl,9l5 


—     25     — 

den  Symptomen  der  eigentlichen  Epilepsie  die  Ausschaltung 
des  Erinnerungsvermögens  gehört,  wird  eher  von  psychogenen 
Erregungszuständen  (Rob.  Sommer)  zu  reden  sein.  Hieran 
soll  er  schon  von  früher  Jugend  an  gelitten  haben1).  Da  die 
mit  diesen  und  ähnlichen  Krankheiten  Behafteten  von  den 
Arabern,  wie  von  allen  alten  Völkern,  für2)  besessen  (^j.x^) 
gehalten  wurden,  so  scheint  Muhammed,  der  anfangs  denselben 
Glauben  hegte,  später  in  diesen  Anfällen  gerade  eine  be- 
sondere Einwirkung  des  einen  und  wahren  Gottes  gesehen 
zu  haben.  Wahrscheinlich  trafen  ihn  jene  Anfälle  öfter,  seit- 
dem er  als  Prophet  aufgetreten  war,  besonders  in  der  ersten 
Zeit,  in  der  sein  Geist  wild  erregt  war ;  doch  traten  sie  auch 
nach  der  Flucht  noch  zuweilen  ein3).  Wenn  er  so,  während 
er  in  tiefem  Nachdenken  war,  plötzlich  von  der  Ohnmacht  er- 
griffen ward,  da  glaubte  er,  daß  eine  göttliche  Kraft  in  ihn 
führe;  aber,  wie  wir  oben  sahen,  die  Offenbarung  ward  ihm 
erst  deutlich,  wenn  ihn  der  Engel  verließ4),  d.  h.  wenn  er 
nach  der  gewaltigen  Aufregung  zu  klarem  Bewußtsein  kam. 
Diese  Anfälle,  welche  gewiß  durch  die  geistige  Erregtheit, 
in  der  er  sich  oft  befand,  besonders  begünstigt  wurden,  trafen 
ihn,  nach  der  Erzählung  der  Muslime,  sowohl  bei  der  Offen- 


Caussin  im  Journ.  As.  1839,  VII,  S.  138.  Die  Frage  hat  übrigens  nicht  im 
entferntesten  die  Wichtigkeit,  welche  ihr  gewöhnlich  beigemessen  wird. 
x)  Vgl.  die  Stellen,  die  unten  bei  Sur.  94  angeführt  werden.  Ein 
solcher  Anfall  scheint  auch  in  dem  von  His.  117,  1.  13 — 17  (vgl.  die 
Anmerkung  dazu);  Buhäri,  kit.  al-salät  §  8;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,  p.  93; 
AzraqT  105,  o.  107  u. ;  Muslim  I,  217  =  Q.  II,  407  f.  (kit.-al-haid)  erzählten 
Ereignis  zu  liegen,  dem  freilich  die  Muslime  eine  andere  Wendung 
geben.  Auf  diese  Überlieferungen  ist  ab^r  kein  Verlaß.  Manches  spricht 
dafür,  daß  jene  Anfälle  den  Propheten  erst  nach  seiner  religiösen 
Erweckung  heimsuchten.  Vgl.  auch  M.  J.  de  Goeje,  Die  Berufung 
Muhammeds,  in  „Orientalische  Studien,  Theodor  Nöldeke  zum  70.  Geburts- 
tag gewidmet",  Gießen  1906,  I,  S.  5. 

2)  Alte   Anschauungen    über  Epilepsie    als    heilige   Krankheit  bei 
Littre,  Oeuvres  d'  Hippocrate  VI,  352  ff. 

3)  Hierher  gehört  z.  B.   die   Ohnmacht  während  der  Schlacht  bei 
Badr:  His.  444;   Tabari  I,  1321;  Waq.  65;  Aghänl  IV,  27;  vgl.  Weil  157. 

S.  22  Anm.  3. 
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barung  von  Qoränstellen x) ,  wie  bei  göttlicher  Entscheidung 
über  andere  Dinge2). 

Aus  diesem  krankhaft  bewegten  Körper-  und  Geistes- 
zustände sind  die  Visionen  und  Träume  zu  erklären,  die  ihn 
über  die  menschlichen  Verhältnisse  emporhoben.  Am  be- 
kanntesten ist  hiervon  die  Nachtreise  (s.\jJi\)  oder  die  Himmel- 
fahrt  (Jj*l\) ,  die,  wie  wir  unten  beweisen  werden,  ein  Traum 
war.  Daß  die  Nachrichten  über  diese  Seelenbewegungen 
im  allgemeinen  richtig  sind,  davon  zeugen  am  besten  die  phan- 
tastischen wilden  Qoränstücke,  die  Muhammed  vorzüglich  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Prophetie  von  sich  gab. 

Wir  dürfen  dabei  nicht  außer  acht  lassen,  daß  ein  großer 
Teil  dieser  Offenbarungen  in  der  Nacht  entstanden  zu  sein 
scheint3),  während  welcher  der  Geist  für  phantastische  und 
Gemütseindrücke  weit  empfänglicher  ist,  als  beim  Tageslicht. 
"Wir  wissen  ja  sicher,  daß  Muhammed  in  früherer  Zeit  sehr 
oft  die  Nacht  wachend  mit  Andachtsübungen  hinbrachte 
(jjsk$j,  Sur.  17, st)  und  viel  fastete;  durch  Fasten  aber  wird 
das  Visions  vermögen  sehr  erhöht  (Ev.  Matth.  4,2;  Apocal. 
Esdrae,  Anfang),  wie  die  neuere  Physiologie  (Joh.  Müller) 
erkannt  hat. 

Aber  freilich  wird  schon  ein  flüchtiger  Leser  leicht  ein- 
sehen, daß  nicht  der  ganze  Qorän  so  im  höchsten  Grade  der 
Ekstase  entstanden  sein  kann.  In  mannigfachen  Abstufungen 
kommt  der  Geist  von  jener  bis  zum  einfachen  angestrengten 
Nachsinnen.  Überhaupt  konnte  Muhammed  in  der  heftigen 
Erregung  nicht  ganze  Teile  des  Qoräns,  sondern  nur  einzelne 
Worte  und  Gedanken  zu  vernehmen  glauben.    Für  die  histo- 


*)  Vgl.  z.  B.  die  Tradition  'Omar's :  F.  und  Tirm.  (tafslr)  zu  Sur.  23 
Anfang;  Zam.  am  Ende  von  Sur.  23. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Tradition  Ya'lä's  bei  Bh.  im    ^ßjJd\   V'^,    V-? 

v_sulLJf    ä.^i  (III,  45)   (Jjii\    AJLoas    ^JjS   §  2   Ende   (III,   145)  ^= 
byxll  v-JÜ   §  10  (I,  202) ;  Misk.  522  (530) ;  auch  Mabänl  IV. 

8)  Sicher     ist    dies    z.    B.    von     Sur.    73,  l  ff.,     wahrscheinlich    von 
Sur.  74,  l  ff.  usw.     Itq.  45  behauptet,   der  größte  Teil  des  Qoräns  sei  am 
geoffenbart. 
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rische  Forschung  ist  ein  selbständiger  Qoränabschnitt  aus 
diesem  Grunde  nicht  Offenbarung  schlechthin,  sondern  die 
literarische  Form,  in  welcher  der  Prophet  den  Inhalt  einer 
ihm  zuteil  gewordenen  Offenbarung  ausgeprägt  hat.  Natur- 
gemäß war  die  Stärke  des  prophetischen  Rausches  von  be- 
stimmendem Einfluß  auf  den  Stil  des  Schriftstellers.  Als  jene 
ungeheure  Erregbarkeit  mit  der  Zeit  abnahm,  wurden  die 
Suren  daher  immer  ruhiger.  Anfangs  bewegt  sie  noch  eine 
gewisse  poetische  Kraft,  später  werden  sie  immer  mehr  zu 
bloßen  Aussprüchen  eines  Lehrers  und  Gesetzgebers.  Wenn 
er  hierbei  die  Form,  Gott  selbst  redend  einzuführen,  stets 
beibehielt,  so  ist  das  nicht  leere  Phrase,  sondern  wahrhaftiger 
Ausdruck  seiner  Überzeugung.  Die  Art  der  Offenbarung,  in 
welcher  „der  Engel  ungesehen  sein  Herz  inspiriert",  ist  die 
häufigste  im  Qorän,  wenn  auch  die  Muslime  damit  weniger 
den  Qorän,  als  die  anderen  Offenbarungen  bezeichnen  wollen. 
Nun  vermutet  aber  Weil1),  daß  Muhammed  einige  Offen- 
barungen geradezu  von  einem  Menschen  erhalten  habe,  der  sein 
Spiel  mit  ihm  trieb.  Er  meint,  die  Verse,  in  denen  Muhammed 
angeredet  wird,  ließen  sich  kaum  anders  erklären,  wenigstens 
in  der  früheren  Zeit.  Dazu  hält  er  die  Angabe,  daß  Gabriel 
dem  Dahya  ähnlich  gewesen  sein  soll.  Aber  diese  Ansicht 
ist  durchaus  nicht  zu  billigen.  Daß  Muliammed  von  Gott 
angeredet  wird,  streitet  durchaus  nicht  mit  der  ganzen  Weise 
seiner  prophetischen  Rede,  am  wenigsten  in  der  frühsten  Zeit, 
in  der  er  oft  genug  Engel  erblickt  haben  mag.  In  den 
spätem  Suren  behielt  er  diese  wie  andere  Formen  schon 
aus  Gewohnheit  bei.  Nun  sind  aber  die  meisten  Stellen,  durch 
die  Weil  seine  Ansicht  zu  beweisen  sucht,  aus  ziemlich  späten 
Suren.  Muhammed  hätte  also  den  Betrug  bis  kurz  vor  der 
Higra  gar  nicht  gemerkt!  Wie  sollen  wir  uns  überhaupt 
denken,  daß  ein  Reformator  —  denn  als  solcher  wäre  doch 
der  eigentliche  Urheber  jener  Verse  anzusehen  —  statt  selbst 
aufzutreten,  einen  leicht  zu  betrügenden  Menschen  aufgesucht 


*)  Anm.  598  und  K.  57  ff.,  2.  Aufl.  S.  66  ff. 
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hätte,  um  ihn  durch  Täuschungen,  die  der  Wahrheit  ihren 
Wert  nehmen  würden,  zur  Verkündigung  seiner  Lehren  zu 
bewegen?  Wenn  Weil  nun  meint,  jene  Verse  ließen  sich 
nicht  mit  der  Wahrhaftigkeit  vereinigen,  von  der  Muhammed 
anfangs  durchdrungen  gewesen  sei,  so  entsteht  das  Dilemma : 
entweder  hat  der  unbekannte  Verfasser  nur  jene  Verse  ge- 
macht, die  an  und  für  sich  bedeutungslos  sind,  oder  auch 
andere,  die,  wenn  sie  von  ihm  sind,  ebenso  wahr  erscheinen 
müssen,  wie  wenn  sie  von  Muhammed  selbst  stammen;  also 
entsteht  bei  einer  solchen  Auffassung  derselbe  Konflikt.  Ganz 
unpassend  ist  hier  endlich  die  Herbeiziehung  Dahya's.  Denn 
dieser  Mann,  der  durchaus  keine  hervorragende  Rolle  spielte, 
war  nur  zufällig  zu  der  Ehre  gekommen,  als  dem  Gabriel 
ähnlich  angesehen  zu  werden1);  er  war  sogar  noch  längere 
Zeit  nach  der  Higra  ein  Heide,  der  als  Kaufmann  um- 
herwanderte2), also  früher  in  keiner  engeren  Beziehung  zu 
Muhammed  gestanden  haben  kann. 

Auch  Sprenger  (Leben  II-  S.  348—390)  gibt3)  sich 
viele  Mühe,  zu  beweisen,  daß  „wenigstens  noch  eine  Person 
hinter  den  Kulissen  tätig  war"  (S.  366)  oder  im  „Komplotte" 
mit  ihm  stand  (S.  362),  und  ist  am  meisten  geneigt,  Bahirä 
für  diesen  Mentor  des  Propheten  und  Verfasser  der  Suhuf 
zu  halten;  aber  seine  Argumente  können  nicht  überzeugen4). 

Überhaupt  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  ein  überlegener 
und  selbstbewußter  Geist  wie  Muhammed  derartig  in  Ab- 
hängigkeit von  einem  Zeitgenossen  geraten  sei.  Am  wenigsten 
darf  ein  betrügerisches  Einverständnis  angenommen  werden. 
So  viel  Fehler  er  auch  besessen  hat,  sein  Leben  und  sein  Werk 
haben  die  Aufrichtigkeit  seiner  Verkündigung  zur  unbedingten 
Voraussetzung  (s.  oben  S.  6). 


'    Siehe  oben  S.  23f. 

Siehe  unten  bei  Sur.  62. 

s)  Vgl.  auch  Sprenger,  .Muhammed  und  der  Qorän,  eine  psycho- 
logische Studie.  Hamburg  1889,  S.58,  und  schon  früher  ZDMG.  XII  (,1858) 
288ff.  und  dagegen  Th.  Nöldeke  a.a.O.,  S.  699  ff. 

1  Vgl.  auch  Hartwig-Hirschfeld,  New  Researches  etc. 
London  l'jij'J  s.  22. 
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Die  Länge  der  einzelnen  Offenbarungen  ist  sehr  ver- 
schieden. Die  Traditionen  schwanken  über  diesen  Punkt,  -wie 
über  so  viele  andere,  sehr  stark.  Einige  behaupten,  der 
Prophet  habe  den  Qorän  in  einzelnen  Buchstaben  und  Versen 
(läp-  liy>5  äü!  KjI)  erhalten,  mit  Ausnahme  von  Sur.  9  und  12, 
die  ihm  je  auf  einmal  zugekommen  seien1).  Nach  andern  sollen 
jedesmal  ein  oder  zwei  Verse2),  nach  anderen  ein  bis  fünf 
oder  noch  mehr3),  nach  andern  fünf  bis  zehn  oder  mehr  oder 
weniger4),  nach  andern  endlich  immer  fünf5)  geoffenbart  sein. 
Dazu  kommt  noch,  daß  es  von  manchen  Suren  heißt,  sie  seien 
auf  einmal  vom  Himmel  herabgekommen,  z.  B.  von  Sure  6") 
und  anderen 7).    Am  ungenauesten  drückt  sich  darüber  Alkalbi 

aus8):  äß   P*V-ll  *U^i  ^5  ^äJLj  Juyo*  jjj  ^i  lX*j  ^|]  ^3 

üj_y»2  L&LSj  yOCiStj  XjI  |^.xj  L^-j  t^iJ»  «Axj  *j.  Um  diese  leicht 
noch  zu  vermehrenden  Widersprüche,  aus  denen  man  sehen 
kann,  wie  wenig  in  diesen  Dingen  auf  die  Tradition  zu  geben 
ist,  abzuschließen,  will  ich  die  Worte  des  Abu  'llait  al-Samar- 

qandi  zu  Sur.  6  hierhersetzen :  rl*i"tfi  c>J~j  *_^iy>  aJ  JLä  jlä 

(j^äjI  j^t.  KaJU  ^3  ätXolj  »JU>.  Also  alle  Verse  zugleich 
geoffenbart  und  doch  zwei  anderswo  als  die  übrigen! 

Wenn  wir  nun  aber  den  Qorän  unbefangen  lesen,  so 
werden  wir  erkennen,  daß  immer  mehrere  Verse  zusammen- 
hängen, daß  oft  die  Zahl  der  unzweifelhaft  zusammen  geoffen- 
barten reichlich  groß  ist,  und  daß  selbst  viele  Suren  —  nicht 
bloß   die  ganz  kleinen,  die  wohl  niemand  zerreißen  möchte, 


J)  Zarn.  und  B.  zu  Sur.  9  am  Ende. 

2)  L.  zu  Sur.  2, 181. 

3)  Itq.  98. 
*)  Ebend. 
5)  Itq.  99. 

°)  L.  u.  B.  zu  Sur.  6  am  Ende;  Cod.  Lugd.  674  (ein  masorethisches 
Buch  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts).  Hamls  ed.  Cair.  1283  p.  12. 
Itq.  19.  Aber  diese  Tradition  wird  Itq.  84  f.  für  unzuverlässig  (^jjUj) 
erklärt. 

7)  Itq.  84 f. 

8)  Im  cod.  Spr.  404,  einem  fragmentarischen  Qoräu-Kommentar. 
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sondern  auch  ziemlich  lange,  wie  z.  B.  Sur.  12  —  auf  einmal 
entstanden  sein  müssen.  Einzelne  Suren  sind  wohl  disponiert 
und  haben  nicht  nur  einen  ordentlichen  Eingang,  sondern 
selbst  einen  gehörigen  Schluß.  Im  ganzen  ist  jedoch  die 
Redeweise  des  Qoräns  sehr  springend,  so  daß  der  Zusammen- 
hang nicht  immer  klar  zutage  liegt,  und  man  leicht  in  Gefahr 
kommt,  Zusammengehöriges  zu  trennen.  Freilich  dürfen  wir 
aber  nicht  leugnen,  daß  auch  manche  Offenbarungen  sehr  kurz 
waren.  Die  einzelne  Untersuchung  muß  hier  aus  der  ge- 
nauesten Beobachtung  des  Zusammenhanges  den  ursprüng- 
lichen Zustand  wieder  zu  erkennen  suchen.  Die  falsche  Ansicht 
der  Muslime  über  die  ursprüngliche  Kürze  der  Offenbarungen 
kann  aus  verschiedenen  Ursachen  entstanden  sein.  Man  wußte, 
daß  manche  (besonders  medinische)  Gesetze  sehr  kurz  gewesen 
waren,  und  schloß  daraus  auf  die  übrigen;  man  hatte  oft 
von  eng  zusammenhängenden  Versen  verschiedene  Traditionen 
über  die  Veranlassung  und  mußte  sie  sich  so  als  ursprüng- 
lich getrennt  denken;  man  hörte  wohl  auch  größere  Stücke 
durch  einzelne  Verse  (etwa  den  Anfangsvers)  bezeichnen  und 
verstand  dies  nun  falsch  so,  als  wäre  nur  von  jenen  einzelnen 
Versen  die  Rede.  Endlich  mag  zu  jener  Ansicht  noch  der 
Glaube  beigetragen  haben,  Muhammed  habe  alle  Qoränverse 
während  der  epileptischen  Zufälle  erhalten,  da  man  sich 
diese  doch  nicht  als  lange  anhaltend  denken  durfte1). 

Übrigens  hat  Muhammed  öfter  Qoränstellen,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  entstanden  sind,  zusammengesetzt  oder  in- 
einandergefügt. Bei  einigen  Stellen  ist  dies  sehr  deutlich, 
bei  andern  können  wir  es  vermuten,  an  andern  endlich  mag 
es  uns  ganz  verborgen  bleiben.  Denn  wer  wollte  sich  getrauen, 
Verse,  die  in  Zeit  und  Sprache  nur  wenig  verschieden  sind, 
immer  zu  trennen,  nachdem  sie  der  Verfasser  verschmolzen  hat? 

Eine  einzelne,  für  sich  bestehende  Offenbarung  nannte 
Muhammed  Süra  oder  Qorän.  Jenes  Wort  (neunmal,  in 
mekkanischen  wie  medinischen  Stücken:  2, 21,  9,  es.  87.  125.  128, 


')  Vgl.  Spr.  Life  152,  Amn.  4. 


Q1 

ol       

11,16,10,39,24,1,47,22),  zu  dessen  Erklärung  die  Muslime  sich 
viele  vergebliche  Mühe  gegeben  haben1),  ist  noch  immer  in 
seinem  Ursprünge  nicht  sicher  erkannt.  Man  hat  an  Ent- 
lehnung aus  hebr.  ivyaö*)  „Reihe"  (von  Personen  [z.  B.  Mischna 
Sanhedrin  4, 4]  und  Gegenständen)  gedacht,  von  wo  aus  Süra 
leicht  als  „Zeile  aus  dem  himmlischen  Buche"  gedeutet  werden 
könnte;  aber  die  Bedeutung  „Linie  in  Büchern  und  Briefen, 
Zeile",  ist  nur  für  das  jüngere  Neuhebräisch  zu  belegen. 
Auch  darf  man  schwerlich  an  die  Wendung  y*vn  rtynä  „Richt- 
schnur"3), erinnern  oder  gar  in  sürä  eine  Entstellung4)  von 
hebr.  sidrä  sehen.  Aber  die  Bedeutung  „Lektionsabschnitt", 
als  Synonym  von  w5),  paßt  nicht  schlecht. 

Jß  oder,  mit  Erweichung  des  Hamza,  ^ty»6)  bedeutet 


x)  Man  leitet  es  entweder  von  der  Wurzel  ^j-w  ab  und  erklärt  es 
als  Erhabenheit,  Stufe,  )Lü.  (eine  Bedeutung,  die  übrigens  dem  Worte 
ö.^w  durch  mehrere  Belegstellen  aus  alten  Dichtern  gesichert  ist;  vgl. 
das  häutigere  »55-"),  indem  nämlich  eine  immer  noch  erhabener  sein 
soll,  als  die  andere;  oder  man  läßt  es  von  ^Lw  abstammen,  indem  man 
das  Hamza  für  erweicht  erklärt,  während  andere  wirklich  'ijy*  sprechen 

sollen.  Dann  soll  es  bedeuten  \k*  KjtLäJtj  £-£JI  ^  &aäJ>,  Tabari 
in  der  Einleitung  zum  TafsTr  (ed.  Cair.  I,  34  f.).  Vgl.  L.  zu  Sur.  24, 1; 
Zam.  u.  B.  zu  Sur.  2,  21 ;  Ihn  'AtTya ;  Alqurtubl  25  r. ;  Sihäh  und  Qämüs  s.  v. ; 
Itq.  121.  Man  beachte  aber  wohl,  daß  Worte  aus  dieser  Wurzel  in  keiner 
semitischen  Sprache  einen  „Teil"  überhaupt  bedeuten,  sondern  nur  den 
übrig  bleibenden. 

2  Die  Etymologie  ist  dunkel.  Mit  Ttiß  „Mauer"  hat  es  nichts  zu  tun. 
Vgl.  auch  S.  Frank el,  Aram.  Fremdwörter  S.  237 f. 

3)Paul  de  Lagarde,  in  Nachrichten  Königl.  Ges.  d.  Wiss. 
Göttingen  1889,  S.  296—298. 

*)  Hartwig  Hirschfeld,  New  Researches,  S.  2,  Anm.  6. 

5)  So  schon  G.  Säle,  The  Koran,  Preliminary  Discourse,  sect.  III. 

«)  So  sprach  wahrscheinlich  Muhammed  selbst  aus,  da  die  Higäziten 
die  Erweichung  des  Hamza  liebten  (siehe  unten).    So  heißt  es  bei  Hassan 

b.  Täbit  (Hiß.  526)  JUÄ*J  |^^<5  J)!y"'  !s^>^>  (-  -  ")  und 
(His.  713, 1  =  Diwan  p.  45,  9)  f^ül  ^  ijj*^  f3^'   S°  ks  Ibn  KatTr 
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nicht  nur  einen  einzelnen  Abschnitt  der  Offenbarung1), 
sondern,  wie  das  jüdische  Miqrä,  auch  mehrere  oder  alle  zu- 
sammen -).  Diese  Bedeutung-  ward  nachher  allein  herrschend, 
indem  man  so  die  von  Muhammeds  Nachfolgern  veran- 
staltete Sammlung  der  Offenbarungen  nannte3).  Der  Form 
nach  stimmt  es  genau  überein  mit  einem  gebräuchlichen  In- 

finitiv 4)  von  LS  nach  dem  nicht  seltenen  Typus  fu'län.  Damit 
ist  aber  weder  die  Frage  nach  seinem  ursprünglichen  Wort- 
sinne  entschieden,  da  der  Sprachgebrauch  von  LS  etwas  ver- 
worren ist,  noch  die  Frage  nach  der  wirklichen  Entstehung  des 
Wortes,  da  noch  eine  andere  Möglichkeit  erwogen  werden  muß. 

La  heißt  im  Qoräne  „vortragen",  „rezitieren"  (Sur.  16, 100, 
17,95,  69,i9,  73,20,  87,  e),  aus  einem  Texte  oder  frei  aus  dem 
Gedächtnis  (ZDMG.  X,  4  f. ;  Itq.  254  f.;  Sprenger,  Life  96,  n.  2; 
Leben  1, 298 — 463,  III  p.  XXII),  sonst  auch  „diktieren"  an  einen 


im  Qoran,   und  daher  findet  sich  in  alten  kufischen  Handschriften  wohl 

^Ji  (d.  i.  Qurän,  nicht  Qur'än).  Übrigens  hat  Ka'b  b.  Zuhair  Mt  .äit 
His.  891,13.  Vgl.  auch  Karl  Völlers,  Volkssprache  und  Schriftsprache 
im  alten  Arabien,  Straßburg  1906,  S.  91,  überhaupt  S.  83—97. 

1)  Z.  B.  Sur.  72,  l,  10,  62. 

2)  Z.  B.  Sur.  15,  87,  17,  84,  25,  34  so  viel  wie  das  „himmlische  Buch'-. 

3)  Es  sei   hier   noch  bemerkt,   daß   einige   Muslime    ..L3  nicht  von 

\.i   „ lesen",  sondern,  wahrscheinlich  verleitet  durch  Sur.  75, 17  LoJle     .,1 

aJljSj  iu+>;  von   der  Bedeutung    „vereinigen,  sammeln"   ableiten  (vgl. 

qjS),  so  daß  es  das  die  einzelnen  .y»,  Verbindende  bedeuten  soll.  Dies 
war  die  Ansicht  Qatäda's  (Ibn  'Atlya)  und  Abu  'Ubaida's  (Sihäh  s.  v.). 
Vgl.  Tabaii  in  der  Einleitung  zum  Tafsir  (ed.  Cair.  I,  31  f.);  Lisäu  al- 
'Arab.  I.  124;  Itq.  118f.  Vgl.  auch  Um  Qotaiba,  Liber  Poesis  et  Poetarum, 
ed.  de  Goeje  (Leiden  1904)  p.  26,  i.  5. 

*)  Sur.  17,  so,  75,  i?f.   So  ein  Dichter  bei  Ibn  Qutaiba  ed.  Wüsteuf.  99 
(nach  'Iqd,  Cap.  ^USfi  v_^*J  u.  Ibn  al-AtTr,  Kämil  III,  151  ist  es  Hassan 

''■     I  ll,;t     ^'j^5    Lc>.^^.j    i^AJl    5-^äJ    (tu i t    Lobpreisen    und   Qorän- 

eren  ,   \ 'abari  I,  2196,  n  (1,3063  u.  im  Diwan  fehlt  der  Vers),  mehr 
Beispiele  im  Sihäh  und  Qämüs,  Ibn  Allya.  Alqurtubi  a.  a.  O.,  Mabänl  111. 
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Schreiber1).  Mehrmals  heißt  es  in  Traditionen,  Muhammed 
habe  etwas  gesagt  und  b>  J4,  wo  nur  vom  auswendigen  Re- 
zitieren von  Qoränstellen  die  Rede  sein  kann.  Der  Sprach- 
gebrauch Muslim  I,  80  (=  Qast.  I,  449)  ^^  *JJi  ^  \J\jn 
oCa  e£L3,  wo  nur  von  einem  gewöhnlichen  Ausspruche  ge- 
redet wird,  ist  vereinzelt,  die  Übertragung  des  Terminus  für 
gedächtnismäßiges  Hersagen  von  Qoränstellen  auf  Hadithe 
erklärt  sich  aber  sehr  leicht.  Da  nun  ein  Kulturwort  wie 
„lesen"  nicht  ursemitisch  sein  kann,  so  dürfen  wir  annehmen, 
daß  es  in  Arabien  eingewandert  ist,  und  zwar  wahrscheinlich  aus 
dem  Norden,  erscheint  ja  im  Hebräischen  und  Aramäischen  die 
ursprüngliche  Bedeutung  „rufen"  noch  ganz  lebendig.  Das 
Arabische  kennt  dieselbe  nicht.  Zwar  liegt  in  den  bekannten 
Phrasen  £UJ!  ^  J*  ?y2)  und  r^UJI  Li^S  !y3)  diese 
Bedeutung  unversehrt  vor,  aber  die  enge  Verbindung,  in  der 
hier  ]j>  mit  dem  aramäischen  Grußworte  abti  (hebr.  mbio) 
steht4),  erregt  Zweifel,  ob  nicht  die  ganze  Phrase  entlehnt 
ist,  wenn  sich  dieselbe  auch  im  älteren  Aramäisch  noch 
nicht  nachweisen  läßt.  Falls  Sure  96,  i  \ß  wirklich  mit 
Predige!  zu  übersetzen  wäre,  müßte  das  ähnlich  beurteilt 
werden5).  Da  nun  das  Syrische  neben  dem  Verbum  jnp  das 
Nomen   qeryänä  hat,  und  zwar  in  der  doppelten  Bedeutung 

i)  Z.  B.  Ibn  Sa'd  ed.  III,  2  p.  59, 15,  60, 20  (^ls  J^  \jS). 

2)  Bh.  kit.  al-imän  §  19;  bad'  al-halq  §  5,  if  Aghani  I,  15  lin.  18; 
Hätim  Tej  ed.  Scbultheß  p.  S»a,i5;  Hainäs;;.  604  v.  2. 

»)  Muwatta'  175,  3  v.  u.;  Waq.  189,  2  v.u.;  Tirm.  Tafsir  zu  Sure  3,163 
und  oft.  Der  türkische  Qämüs  erklärt  die  Redensart  durch  ******  ^ 
^JÜU    £bl   r^Uj  o.^"    LiL^ — J    „er  überbrachte  jemand  mündlich 

einen  Gruß." 

«)  I.  Goldziher,  ZDMG.  46,  S.  22 f.  hat  bewiesen,  daß  der  Salam- 
Gruß  schon  lange  vor  dem  Islam  bekannt  war.  Aber  ursemitisch  kann 
er  unmöglich  sein.  Das  im  Qorän  vorhandene  fremde  Sprachgut  beruht 
ebenfalls  zum  Teil  auf  alter  Entlehnung.  Muhammed  selbst  wird  dem 
nur  sehr  wenig  neues  hinzugefügt  haben. 

»)  Ausführlicheres  siehe  unten  zur  Stelle.  Vgl.  noch  C.  bnouck 
Hur  gronj  e,  Rev.  Hist.  Relig.  tom.  30  p.  62,  155,  Mekka,  Bd.  II,  225  Anm. 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qorans.  3 
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avuyvtooig  und  avdyvaö^ci,  so  gewinnt,  im  Zusammenhange  mit 
dem  eben  Erörterten,  die  Vermutung  an  Wahrscheinlichkeit, 
daß  der  Terminus  Qorän  nicht  eine  innerarabische  Entwicklung 
aus  dem  gleichbedeutenden  Infinitive  ist,  sondern  eine  Ent- 
lehnung aus  jenem  syrischen  Worte  unter  gleichzeitiger  An- 
gleichung  an  den  Typus  fu'län. 

Jj\s  bedeutet  nicht  eigentlich  ein  Buch  selbst,  sondern 
bezeichnet  als  Abstraktum  die  Offenbarung  und  wird  daher 
sowohl  für  die  Inspirationen  Muhammeds  (Sur.  3, 2,  25, 1,  2,  m), 
wie  die  anderer  Propheten,  Aron's  und  Mose?s,  (Sur.  2, 50,  21, 49) 
gebraucht *). 

Der  Stil  des  Qoräns  ist  je  nach  den  Zeiten  der  Abfassung 
sehr  verschieden,  so  daß  wir  besser  unten  bei  der  Behandlung 
der  einzelnen  Perioden  davon  reden.  Denn  während  einzelne 
ältere  Teile  wild  aufgeregt  oder  ruhig  erhaben  sind,  finden 
wir  in  andern  eine  sehr  gewöhnliche,  breite,  fast  ganz  prosaische 


J)  Das  Wort  stammt,  wie  das  äthiopische  ferqan,  von  dem  aramäischen 

j_Lo?Q.2\  vgl.  A.  Geiger  a.  a.  0.  S.  55f.,  Siegmund  Fränkel,  de 
vocabulis  in  antiquis  Arabum  carminibus  et  in  Corano  peregrinis,  Dissert. 
Lugdun.  Bat.  1880,  S.  23,  Fr.  Schwally  in  ZDMG.  1898,  S.  134f. 
Durch  dasselbe  wird  einerseits  im  Targum  hebr.  D"1^'!?,  ^TZT ,  ^^y^\2;',, 
!"!"V,L'n  wiedergegeben,  andererseits  neutestamentl.  griechisches  Ivtqov, 
IvTQcacig,  cc7io7.vTQcoaig  (z.  B.  Luc.  21,28;  Köm.  3,  24;  Ephes.  1,7.  u;  Col.  1,14; 
Hebr.  9,  15),  ecorrigia  (z.  B.  Luc.  1,  69;  Apoc.  7, 10,  12, 10).  In  letzterem 
Sinne  gebraucht  Muhammed  das  Wort  zweimal  in  Sura  8  (v.  29.  42). 
Die  Bedeutung  „Offenbarung"  ist  im  Aramäischen  nicht  nachgewiesen. 
Es  ist  daher  möglich,  daß  sie  sich  erst  auf  arabischem  Sprachgebiete 
gebildet  hat.  Falls  man  nicht  ein  bloßes  Mißverständnis  M.'s  annehmen 
will,  wäre  zu  erwägen,  ob  dieser  Bedeutungsübergang  nicht  in  einer  Ge- 
meinschaft vor  sich  gegangen  ist,  in  welcher  die  Hoffnung  auf  eine  Be- 
freiung oder  Erlösung  das  ganze  religiöse  Denken  beherrschte,  d.  h.  in 
erster  Linie  und  am  wahrscheinlichsten  unter  Christen,  in  zweiter  Linie  in 
messianisch  gerichteten  jüdischen  Kreisen.  —  All  b.  abü  Tälib  (His.  518,7) : 

Auch  über  die  Ableitung  dieses  Wortes  findet  sich  bei  den  Muslimen  viel 
Falsches.     Vgl.  Tabari,  tafsir  I,  32  f.;  Bh.  zu  Sur.  24,  l,  die  Lexika  usw. 
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Sprache.  Deshalb  beschränken  sich  ihre  gemeinsamen  Merk- 
male im  wesentlichen  darauf,  daß  —  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen —  Gott  immer  selbst  redend  eingeführt  wird,  und  daß 
sich  überall  eine  gewisse  rhetorische  Farbe  zeigt.  Denn  das 
müssen  wir  vor  allem  festhalten,  daß  der  Qorän  weit  mehr 
rhetorisch,  als  poetisch  ist.  Wenn  auch  auf  die  Erzählungen, 
durch  welche  die  Muslime  die  Unbekanntschaft  ihres  Pro- 
pheten mit  der  heidnischen  Dichtkunst  zu  beweisen  suchen, 
wenig  Gewicht  zu  legen  ist1),  da  sie  nur  ein  Ausfluß  der 
Qoränworte  ^cLä  äßt  j$  U  (Süra69,4i)  sind,  so  war  doch 

seine  ganze  geistige  Anlage  weit  mehr  auf  das  Didaktische 
und  Rhetorische  gerichtet,  als  auf  das  rein  Dichterische. 
Daher  kam  es  denn,  daß  er  zu  einer  Zeit,  wo  die  größten 
arabischen  Dichter,  ein  Schanfarä,  Näbigha  al-Dubyäni, 
A'schä  usw.,  blühten  oder  eben  gestorben  waren,  wo  fast 
Jedermann  mit  Leichtigkeit  einen  gefälligen  Vers  machen 
konnte,  einen  Hassan  b.  Täbit  allen  anderen  Dichtern  vor- 
zog und  die  Gedichte  des  Umaiya  b.  Abi'1-Salt  bewunderte 2), 
obgleich  in  ihnen  erborgte  Anschauungen3)  und  rhetorischer 
Wortprunk 4)  die  Stelle  wahrer  Poesie  vertreten.    Muhammed 


J)  Vgl.  His.  882;  Aghäni  XX,  2;  Ibn  Sa'd  ed.  IV,  I,  p.  161,  25  f. 

2)  Vgl.  Muslim  II,  399  f.  =  Q.  IX,  100  ff.  (  j^ÄJt    \^ixf);  Misk.  401 

(409^*^5  c)W'  VW))  Samäil  bäb  37;  Aghänl  III,  190 f.;  Bh.  kit. 
al-adab.  §90. 

o  >  , 
s)  Vgl.   seinen  Vers  über   die,  welche  Gottes  Thron  tragen:  J->j 

U>-0_5  (^^>^U  jm^jJs^  *  Ä-i^J  J->-)  ^>.^'  j*%  [s0  ües  für  iV5*";] 
lXaöjJ  (Ibn  Hagar  I,  p.  261.  Aghänl  III,  190,19;  Damin  (Cairo  1309) 
II,  154  (s.  v.  utfj*)«  ^*°y-  '!qd  ed-  *305  m>  96  und  Qazwlni  ed. 
Wüstenf.  I,  56  «A.J-*;  allein  steht  Qazw.  mit  der  Lesung  &L>»,  ,  r**H  — )> 
worin  wir  ohne  Zweifel  eine  Anspielung  auf  Ezech.  1, 10  und  besonders 
Apok.  4, 7  zu  sehen  haben. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  Trauerlieder  bei  His.  531  ff.  und  die  anderen 
Fragmente  seiner  Gedichte  Aghänl  III,  186— 192,  XVI,  71  ff.;  Hizänat- 
al-adab  I,  118 ff;  Gamhara  106 f.;  Ibn  Qotaiba  ed.  de  Goeje  279—282; 
Prairies  d'or  I,  136 — 142.  Die  anderen  Stellen  findet  man  jetzt  in  dem 
oben  S.  19  zitierten  Aufsatz  von  Schultheß,   der  auch  über  den  Inhalt 

3* 
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selbst  scheint  nur  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben  unwill- 
kürlich ein  Verspaar  der  einfachsten  Gattung  gemacht x)  und 
nur  selten  fremde  Verse  im  Munde  geführt  zu  haben2). 

Muhammed  wurde  aber  trotzdem  von  seinen  Gegnern  als 
„Dichter"  bezeichnet.  Dies  beweist,  daß  die  Form,  in  denen  er 
seine  Offenbarungen  vorbrachte,  der  sogen.  Sag'  (^^u.),  noch 
als  poetische  Form  empfunden  wurde,  obwohl  die  Dichter  schon 
längst  eine  streng  nach  Reim  und  Metrum  gebundene  Diktion 
befolgten3).  Der  Sag'  besteht  nämlich  darin,  daß  die  Rede 
in  kurze  Glieder  zerfällt,  von  denen  immer  zwei  oder  mehrere 
aufeinander  reimen,  jedoch  so,  daß  die  Endsilben  der  einzelnen 
Glieder  nicht  nach  den  feinen  Regeln  des  Versendes,  sondern 
denen  der  gewöhnlichen  Pausa  (Waqf)  ausgesprochen  werden 
und   einen  viel  freieren  Versreim  (Qäfiya)  haben4).     Dieser 


der  Fragmente,  namentlich  den  theologischen,  und  die  historischen  Be- 
ziehungen gehandelt  hat.  Was  den  Propheten  anzog,  war  die  fast 
muslimische  Gedankenwelt  des  Mannes. 

x)  Das  oft  (z.  B.  Bh.  kit.  al-maghäzl  §  55 ;  Tabari  I,  1662  und  im 
Tafsir  zu  Sur.  9,15,  ed.  Cair.  X,  64;  Wäqidi  273, 19;  Miskät  417  bäb  al- 
mufähara  fasl  1 ;  Hanns  ed.  Cair.  II,  103,  Abschnitt  über  die  Schlacht 
von  Hunain  usw.)  zitierte  Ragaz: 

2)  Vgl.  Bh.  Muslim  u.  Samäil  an  den  S.  36  Anm.  2  zitierten  Stellen. 

3)  Vgl.  I.  Goldziher,    Abhandlungen   zur   arabischen   Philologie 

I,  57—83  (Leiden  1896). 

4)  Die  Hauptsache  der  Pausa  und  des  Prosareims  ist  die  Unter- 
drückung der  kurzen  Endvokale,  sowie  des  Tanwln's  und  die  Aussprache 
des  !1  als  ä.  Die  künstlichen  Aussprachen  mit  halben  Vokalen,  welche 
man  „Raum"  (nicht  Rum,   wie   de  Sacy   ausspricht,   da   es  die  einfache 

Infinitivform  Jjc  ist;  vgl.  das  Sihäh  und  die  Schreibweise  guter  Hand- 
schriften, wie  cod.  Peterm.  I,  159,  cod.  Lugd.  Gol.  46)  u.  Ismäm  nennt, 
sind  zwar  schon  von  Slbawaih  (ed  Bulaq  1318  II,  282)  besprochen,  jedoch 
ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  aus  dem  Leben  oder  bloß  aus  den  Schulen  hervor- 
gegangen sind.  Vgl.  über  sie  die  masorethischen  Werke,  wie  die  Gazariva 
mit  ihren  Kommentaren  (z.  B.  cod.  Vindob.  A.  F.  377  c.  =  Flügel  1636, 
A.  F.  309  b.  =  Flügel  1630);  das  große  Werk  Ibn  Algazari's:  cod. 
Peterm.  I,  159;  cod.  Sprenger  382;  cod.  Goth.  Möller  65;  Itq.  210  usw. 
Die  Gesetze  der  Pausa  sind  genauer  entwickelt  in    Sibawaih  ed.  Büläq 

II.  277  —  291;    Zamahsarl's   Mufassal   ed.    Broch-   p.  lOOff.;    Ibn    Mälik 


—     37     — 

Redeweise,  die  in  den  Aussprüchen  der  alten  Wahrsager 
(Kuhhän)  herrschte,  bediente  sich  auch  Muhammed,  jedoch 
mit  manchen  Veränderungen.  Denn  er  kehrte  sich  nicht  an 
die  Regel,  den  einzelnen  Gliedern  ungefähr  gleiche  Länge 
zu  geben,  dehnte  die  Verse  in  den  spätem  Suren  immer  mehr 
aus  und  wandte  endlich  den  Reim  sehr  frei  an,   so  daß  die 

Muslime  nicht  mit  Unrecht  den  Qoränreim  (^5  K.Loli)  von 
dem  der  Reimprosa  (jtÄ*Jt  iouy)  unterscheiden1).  Da  jener 
Reim  für  die  Verbesserung  einiger  Stellen,  für  die  richtige 
Verseinteilung,  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  größerer 
Stellen  und  die  Ausscheidung  versetzter  Verse  von  großer 
Bedeutung  ist,  wenn  man  ihn  genau,  aber  vorsichtig,  beachtet, 
so  wird  es  erlaubt  sein,  hier  etwas  näher  auf  ihn  einzugehen. 
Muhammed  wendet  alle  Freiheiten  an,  die  überhaupt  beim 
Prosareim  vorkommen,  und  vermehrt  sie  noch;  er  läßt  I—, 
das  am  Ende  eines  Verses  auszusprechen  ist,  mitunter  ganz 
verschweigen2),  unterdrückt  das  schließende  —  oder  ^5^-  der 
Verba,  die  auf  3  oder  ^  ausgehen3),  verlängert  das  —  des 
Nasb  im  Nomen  und  Verbum  zu  ä,  wie  im  Versreim4),  und 


cap.  69-,  cod.  Goth.  65,  fol.  25  r.;  Itq.  209  ff.  Vgl.  auch  die  Angaben  in 
Ewalds  arab.  Grammatik  I,  373 f.,  II,  335  f.;  W.  Wright,  Grammar3 
II,  368—373. 

!)  Ibn  Haldün,  Muqaddima  Cap.  VI  §45;  Itq.  693  f.  Allgemein 
wird  es  verboten,  den  Reim  des  Qoräns  iUslä  zu  nennen,  weil  dieser  kein 
yuü  sei  (ebend.  S.  695);  dagegen  ist  es  eine  Streitfrage,  ob  man  von 
seiner  Form  *.&?   im  weitern  Sinne  gebrauchen  dürfe. 

2)  Sur.  58,  2  (Versende?);  90,6;  74,  33  usw.  Zuweilen  (Wright, 
Grammar3  II,  369  B)  kommt  dies  auch  im  Versreim  vor,  z.  B.  bei  Labld: 

o-  ^  o  ..  #  >  o  - 

SO- 

(Diwan  ed.  Brockelmann  XXI,  4)  für  Lx£. 

3)  Sur.  55, 26.  44.  54 ;  75, 27  usw.  Dies  ist  übrigens  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen  Pausa  nicht   selten  und  in   manchen   Mundarten   allgemein 

üblich.     Kühner  ist  Sur.  75,  26  die  Unterdrückung  von  ^ ,  aber  doctl 

auch  nicht  unerhört.    Vgl.  hierüber  Slbawaih  II,  289  f. ;  Mufassal  p.  161  f. 

4)  Sur.  33, 4.  io.  49.  ee ;  84,  u ;  74. 15.  Zam.  drückt  dies  zu  Sur.  33, 10  so 
aus,  hier  werde  ein  1  in  der  Fäsila  hinzugefügt,  wie  sonst  in  der  Qäfiya. 
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unterdrückt  das  ^c—  der  ersten  Person  ganz1)  oder  ver- 
wandelt es,  was  gleichfalls  im  Versreim  häufig  ist,  in  **-— 2). 
Aber  er  geht  noch  weiter,  indem  er  ähnliche  Konsonanten, 
besonders  ^  und  r,  etwas  seltner  ^  und  J  usw.,  ohne  Unter- 
schied aufeinander  reimen  läßt;  ja  in  spätem  Suren  dehnt 
er  dies  auf  wesentlich  verschiedene  Konsonanten  aus,  so  daß 
der  Reim  zur  bloßen  Assonanz  wird3).  Dagegen  ist  der 
Wechsel  von  Vokalen,  soweit  er  nicht  auch  im  Verse  erlaubt 
ist  (wie  der  von  ü  und  i  und  der  der  kurzen  Vokale4)  vor 
einem  Konsonanten)  höchst  selten.  Was  die  Anordnung  der 
Eeime  betrifft,  so  findet  sich  zuweilen  ein  reimloser  Vers 
zwischen5)  oder  nach6)  den  gereimten.  Oft  aber  wird  der 
Reim  auch  bei  Suren,  in  denen  er  ziemlich  frei  ist,  in  längeren 
Stellen  mit  größerer  Strenge  gehandhabt 7).  Die  Araber  pflegten 

x)  Sur.  13,  32   usw.     Dies  erlaubt   das  Mufassal  (163)   auch   für  die 
gewöhnliche  Pausa,  und  es  findet  sich  bisweilen  auch  bei  Dichtern,  z.  B. 

Hamäsa  362,  ^   für  le*ss^)   bei  Labld: 

(für  Jlrj?,  die  Gedichte  des  Lebld,  aus  dem  Nachlasse  des  Dr.  A.  Huber 
herausgegeben  von  Carl  Brockelmann  Leiden  1891,  Nr.  XXXIX,  1);  bei 
Al'a'sä: 

(im  Mufassal  zitiert  für  Jj-XJl). 

2)  Sur.  69,  i9f.  25f.  2sf.   So  auch  xl$>  =   \s>f  Sur.  101,  7.    Auch  dies 

ist  im  Prosa-  und  Versreim  erlaubt. 

3)  Einzeln  schon  in  frühern  Suren,  wie  Sur.  106,  l.  2.  3  (der  eigentlich 

mit  oywj  schließt).  Im  Ragaz  wenigstens  finden  sich  auch  vereinzelte 
Fälle  von  Reim  bei  nicht  ganz  gleichen  Konsonanten  (s.  TalqTb  al-qawäfl 
in  Wrights  opuacula  arabica  57).  Gar  nicht  selten  ist  es  dagegen  auch  in 
der  ausgebildeten  QasTda  der  Fall,  daß  einzeln  I  für  das  in  der  eigent- 
lichen Reimsilbe  herrschende  ü  steht,  oder  ü  für  I. 

l)  Vgl.  z.B.  Sur.  54;  TalqTb  al-qawäfl  55 f. 

So  Sur.  70, 10   (wo    der  frühere  Reim  noch  einmal  wiederkehrt) ; 
Sur.  82,  c  (wo  der  spätere  Reim  schon  einmal  vorher  auftritt) ;  Sur.  80,  32 

6)  So  in  Sur.  53;  82;  93;  96. 

■)  Z.  B.  ist  in  Sur.  18  der  Reim  ä  (I— ),    aber  von  Vers  66—82  \j 
(außer  in  V.  7^  u.  80)  mit  einem  vokalloseu  Konsonanten  davor. 
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in  der  höhern  Prosa1),  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Poesie, 
den  Reim  nach  wenigen  der  kurzen  Redeglieder  zu  ändern; 
dies  geschieht  auch  im  Qorän  häufig,  besonders  in  den  ältesten 
Suren2);  in  den  meisten  jedoch  läuft  er  durch  viele  oder  alle 
Verse  fort,  besonders  wo  diese  länger  sind.  Die  Masse  der 
Reime  im  Qorän  geht  aus  auf  ün,  in,  im,  äd,  är  usw.,  über- 
haupt auf  eine  geschlossene  Silbe  mit  langem  Vokal.  Durch- 
gängiger Reim  auf  ä  (!—  bezw.  tj—)  findet  sich  weit 
seltener  und  beschränkt  sich  vornehmlich  auf  mekkanische 
Suren  (17;  18;  19;  20;  25;  53;  71,5ff.;  72;  73;  76;  78;  79;  80; 
87;  91;  92;  93;  99),  von  medinischen  Suren  haben  ihn  nur  33; 
48;  65.  In  fast  ebenso  viel  Suren  (16),  und  zwar  mit  Aus- 
nahme von  47  lauter  mekkanischen  (37,  4-n.  54;  74  passim. 
75,  7-13;  81,  i-is ;  82,  1-5;  84  passim.  86;  90, 1-5;  93, 9-11;  94; 
96,1-s;  108;  111;  112;  113),  besteht  der  Reim  aus  geschlossener 
Silbe  mit  kurzem  Vokal,  z.  B.  ib,  kum,  hum,  ar,  ir,  ur  usw. 
Seltner  ist  der  Reim  auf  ä  (&,  *.)  69,1-24;  75, 1  ff.  uff.;  79,  e-u; 
80,  uff.  ss ff.;  88,1-5.8-16;  101;  104  (alle  altmekkän.)  98 
(inedin.).  Ganz  vereinzelt  ist  am  Versende  die  mit  Doppel- 
konsonanz schließende  Silbe  (97;  103  mekkanisch)  und  ge- 
schlossene Silbe  mit  Diphthong  (106  mekkanisch),  die  man  auch 
zu  der  vorhergehenden  Kategorie  rechnen  könnte.  Der  Gegen- 
stand verdiente  eine  besondere  Untersuchung.  Aber  schon  diese 
kurze  Statistik,  bei  der  ich  alle  innerhalb  der  Suren  sporadisch 
auftretenden  Reime  übergangen  habe,  ist  sehr  lehrreich  für  die 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  zunehmende  Einförmigkeit  des  Süren- 
stils.  Von  den  aufgezählten  Reimarten  ist  in  Medina  Nr.  2  nur 
noch  3  mal  zu  belegen,  Nr.  3  und  4  je  1  mal,  Nr.  5  und  6  gar  nicht 
mehr.  In  den  spätem  mekkanischen  und  den  medinischen  Suren 
herrschen  nur  noch  zwei  durch  grammatische  Endungen  und 
häufige  Worte 8)  leicht  zu  bildende  Reime,  der  auf  im,  in,  um, 

o 

*)  Ähnlich    in  dem  noch   nicht  recht  als    juii   betrachteten  kurz- 
gliedrigen  Ragaz. 

2)  Bisweilen  kehrt  ein  früherer  Reim  später  wieder ;  z.  B.  in  Sur.  80 

der  Reim  lj.    Vgl.  jetzt  K.  Völlers  a.  a.  [oben  S.  32]  O.  S.  55—80. 

3)  Wie  **>i,   pljt   usw.;    V^c>  J^j   eM2^   vW^  usw- 
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im  und  der  auf  ä  mit  einem  folgenden  Konsonanten.  Selten 
wird  eine  Süra  mit  durchgehendem  Reim  durch  ein  paar 
anders  gereimte  Verse  unterbrochen1).  Die  Nachlässigkeit 
im  Gebrauch  des  Eeims  wird  immer  fühlbarer,  je  weniger 
er  zu  dem  prosaischen  Ton  der  spätem  Stücke  paßt;  und 
wir  müssen  ihn  besonders  in  Gesetzen  und  ähnlichen  Stücken 
als  eine  lästige  Fessel  betrachten,  die  nicht  einmal  die  Rede 
schmückt.  Die  Einwirkung  des  Reimes  auf  die  Redeweise 
des  Qoräns  ist  übrigens  nicht  ohne  Bedeutung.  Um  des  Reimes 
willen  wird  bisweilen  die  gewöhnliche  Gestalt  der  Wörter2) 
und  selbst  der  Sinn  verändert.  Wenn  z.  B.  in  der  55.  Süra 
von  zwei  himmlischen  Gärten  (v.  46)  die  Rede  ist,  mit  je 
zwei  Quellen  (v.  50)  und  zwei  Arten  von  Früchten  (52)  und 
noch  von  zwei  anderen  ähnlichen  Gärten  (v.  62),  so  sieht 
man  deutlich,  daß  hier  die  Duale  dem  Reime  zu  Liebe  ge- 
braucht sind;  ebenso  würde  Sur.  69, 1 7  schwerlich  die  seltsame 
Zahl  von  acht  Gottes  Thron  tragenden  Engeln  gewählt  sein, 

wenn  nicht  &*iU3  zum  Reime  paßte.  Endlich  kommt  noch 
hinzu  der  eigentümliche  Einfluß  jeder  poetischen  Form  (Metrum, 
Reim,  Strophen  usw.)  auf  die  Ordnung  der  Konstruktion3) 
und  des  Ideenganges4).     Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit 

1)  Wie  Sur.  55, 16  f.  43. 

2)  So  steht  Sur.  37, 130  ^j^Lif   für  (j*LJl;   Sur.  95,2  q^aa**  für 

o 

£lJuu«   (oder,  wie  einige  lesen,  um  die  unarabische  Form  p^Lxs   zu  ver- 

i — -    o  , 

meiden,  ^Läaav).  Diese  Formen  haben  den  Muslimen  viel  Kopfzerbrechen 
gekostet. 

3)  Z.  B.  steht  Sur.  2,  81  (  . .  JLääj  Läj ii>j  *Jöl\5'  Lüj  äi)  das  letzte 
Wort  für  das  durch  den  Parallelismus  geforderte  *JdLÄi  des  Reimes 
wegen.     Aus  demselben  Grunde  wird   ein  Verbum  finitum  so  oft  durch 

.^S   mit  Partizipium  oder  ^a  mit  Genitiv  umschrieben.    Diesen  Einfluß 
erkannten  auch  manche  Muslime  an,  und  Sams-addln  ibn  Assäigh  stellte 

hierüber    in    seinem    Buche    {$i\    ^SjsA    g    ^IJl    *LX>t    feine,   im 

* 
Itq.  699 ff.  angeführte  Beobachtungen  an,   in  denen  er  freilich  bisweilen 
zu  weit  ging. 

4)  Außer  dem  Qorän  scheint  Muhammed  das  <c^Uv  selten  ange- 
wandt zu  haben,   besonders  in  Gebeten,   wie  in  dem  öfter  angeführten 
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ist  die  Wirkung,  welche  der  Reim  auf  die  Komposition  des 
Qoräns  ausgeübt  hat.  Das  wird  bei  der  später  zu  behandelnden 
Analyse  der  Suren  deutlich  werden.  Einstweilen  sind  hier 
nur  die  prinzipiellen  Gesichtspunkte  hervorzuheben.  Reim- 
gleichheit kann  niemals  als  Beweis  für  die  Einheit  einer  Sure 
dienen,  sondern  ist  nur  als  Bestätigung  eines  aus  inneren 
Gründen  gewonnenen  Resultates  zuzulassen.  Denn  man  hat 
immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  disparate  Stücke 
gleichen  Reimes  erst  nachträglich,  entweder  durch  Muhammed 
selbst  oder  eine  spätere  Redaktion,  zusammengeschoben  worden 
sind.  Zuweilen  mag  der  Prophet  auch  die  für  eine  schon 
vorhandene  Offenbarung  bestimmte  Ergänzung  absichtlich  im 
Reime  jener  Vorlage  abgefaßt  haben. 

Die  Muslime  haben  sehr  verschiedene  Ansichten  über  den 
Reim  des  Qoräns  (Itq.  697 ff.):  einige  erkennen  an,  daß  der 
Reim  im  ganzen  Qorän  gebraucht  wird;  andre  dagegen  leugnen 
dies  rundweg,  denn  sie  halten  solche  Ungenauigkeiten,  solche 
Ungleichförmigkeit  der  Glieder  schon  des  gewöhnlichen  Sag', 
geschweige  des  göttlichen  Buches,  für  unwürdig;  eine  dritte 
Partei  endlich  sucht  durch  die  Ansicht  zu  vermitteln,  im  Qorän 
wechselten,  wie  in  der  rhetorischen  Prosa  der  Araber,  gereimte 
mit  nicht  gereimten  Stücken  ab.  Daher  machen  einige  zwar 
nach  jedem  Verse  eine  Pause  und  behaupten,  auch  der  Prophet 
habe  dies  getan2);   die  meisten  aber  kümmern  sich  bei  der 


Bh.  kit.  al-gihäd  §  96.  Tirm.  ibid.  §  28.  Andre  Gebete  dieser  Art  siebe 
Muwatta'  164;  His.  756 f.;  Misk.  kit.  al-masägid,  fasl  3  §  7.  8,  kit.  al- 
witr,  fasl  2  §  8;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  IV,  p.  14 ff.  usw.  In  seinen  Predigten  soll  er 
diese  Redeform  gänzlich  vermieden  baben,  Misk.  28  (36  kit.  al-'ilm,  J^ai 
3  §  4).  Ein  angeblicher  Ausspruch  des  Propheten  im  Sag'  ist  über- 
liefert Bh.  kit.  al-adab  §  6  l**^  foL^NJI   o^ää   (S+L*  ff   ^  J 

yd\  xcitotj,  f<5]j*j|  g^  *3ü3  juJä  (&  *Jfs  foLJt  4o  e^2 

(vgl.  Qastalläni  IX,  6  f.),  in  etwas  anderer  Anordnung  Bh.  kit.  al-riqäq  §  22. 
Vgl.  auch  I.  Goldziher,  Abhandlungen  z.  arab.  Philologie  I,  68. 

2)  Samäil  §  44   8*|yji|    'tJuo    ^;    Tirm.   ^Läj!    JuLas    §   17; 
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Bestimmung  der  Pausen  bloß  um  die  syntaktische  Gliederung 
und  sprechen  daher  da,  wo  die  rhetorische  mit  jener  nicht 
zusammenfällt,  die  Schlußwörter  der  Verse  wie  mitten  in  der 
Rede  (J^o^JI  £)  aus,  so  daß  der  Reim  verdeckt  wird. 

In  drei  Suren  finden  wir  einen  Refrain:  in  Sur.  54  (v.  15. 
17.  22.  32.  40.  51  —  v.  16.  18.  21.  30.  37.  39),  Sur.  55,  in  der  er 
bis  zum  Überdruß  häufig  wiederkehrt  (nämlich  von  v.  12  an 
31  mal  die  Worte  JjJjÜ  L*jj  *W  ^Ls),  und  Sur.  57  v.  21. 
29  —  v.  11. 17  —  v.  15.  26.  27.  Einzelne  Verse  werden  aber 
refrainartig  in  manchen  Suren  mehrmals  wiederholt,  besonders 
in  den  Prophetengeschichten,  die  sich  zum  Teil  untereinander 
sehr  ähnlich  sind.1) 

Wortspiele,  welche  bei  den  alten  arabischen  Dichtern 
zwar  lange  nicht  so  häufig  sind,  wie  bei  den  spätem,  die 
den  ersten  Reiz  ihrer  Dichtungen  in  sie  setzen,  aber  doch 
auch  nicht  ganz  fehlen-),  kommen  mitunter  auch  im  Qorän 


Misk.  ^jäti  JJL^s  fa?12  §8;  Cod.  Lugd.653Warn.zuSur.79.  Daß 
Muhammed  so  ausgesprochen  hat,  läßt  sich  nicht  bestreiten;  aber  auf 
eine  solche  Tradition  ist  freilich  wenig  zu  geben,  da  man  weiß,  wie  die 
spätem  Lehrer  ihre  Ansichten  auf  Muhammed  zurückzuführen  suchten. 
Auch  Tirm.  traut  dieser  Überlieferung  nicht    (wo^c   v£ajl\s>  IlX^1). 

»)  Z.  B.  in  Sur.  19  (v.  15.  34—75.  98);    37  (v.  110.  121);    26  (v.  7  f. 
67 f.  103 f.  121  f.  139 f.  158 f.  174f.  190 f.);  7  (v.  64.  76 f.  usw.);  56  (v.  73.  96). 

2)  Vgl.  in  Assanfarä's  Läiniya   v.  4:    Lls^    •!     l*&y,     bei    Labid 

(His.  941, 10):  v^-  ji^  V;^3  und  L  13  l^2"^  [y^**  \J  (=  Diwan 
ed.  Chalidl  p.  17.  19);   bei  Hansa  (Diwan  Beyrut  1888,   S.  24,  4,   ähnlich 

O    )  o     > 

S.  32,  s,  37,16):  Gegensatz  von^e  und  j**JJ  bei  Basfima,  dem  Oheim 
Zuhair's:  oUi!    tj=-z>*    SLaä.   ^5j**l   (im  Albuhturi's  Hamasa  Cap.  9 

und  —  ohne  Namen  des  Dichters  —  Itq.  302,  dagegen  Mufaddaliyät 
ed.  Thorbecke  S.  11,2  v^äjJuäjI  ^j>$  ^j*==-  (J-^',  Imru'ulqais 
Ahlwardt  No.  52  v.  58  (S.  154).  His.  519, 2  ^xclia*  —  axcLbx) ;  sehr 
viele  Wortspiele  in  alten  Sprichwörtern  usw.  Einige  von  den  hier 
erwähnten   kommen   auch   im  Qorän  vor  und  scheinen  im  gewöhnlichen 

Ynlksgebrauch   gewesen   zu   sein.      Siehe    Sur.  21, 90    1*$^   L*£j);    2,  181 

o  >  c   > 

(y+*£-  u.    ~»*-i  vgl.  Sur.  65, 7;  92, 7.  io). 
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vor1).    Dies  ist  auch  der  Aufmerksamkeit  der  Muslime  nicht 
entgangen 2).    Ein  solches  Wortspiel  teilt  wohl  einen  Vers  in 

mehrere   kleinere   Glieder,    z.   B.  Sur.  10,62    aLS  —      L&; 
Sur.  71, 5  1,1*3  —  [fj>  usw3). 

Vor  einigen  Jahren  hat  D.  H.  Müller4)  den  Versuch 
gemacht,  im  Qoräne  Strophenbau  nachzuweisen,  und  zwar 
an  den  Suren  7;  11;  15;  19;  26;  28;  36;  44;  51;  54;  56;  69; 
75;  80;  82;  90;  92.  Seiner  Hypothese  am  günstigsten  sind 
Sure  56  und  26.  Um  uns  ein  Urteil  zu  bilden  genügt  es 
deshalb,  den  Bau  dieser  Suren  zu  untersuchen.  In  Sure  56 
werden  nach  einer  kurzen  Einleitung  (v.  1 — 9)  die  drei  Klassen 
beschrieben,  in  welche  die  Menschheit  am  jüngsten  Tage 
zerfallen  soll,  säbiqün  v.  10 — 23  (14  Verse),  die  Leute 
der  Eechten  v.  24 — 39   (16  Verse),  die  Leute  der  Linken 


*)  Außer  den   erwähnten  vgl.  %d  ä;*P   (Sur.  104,  l,    cf.  Abu  Zaid, 

}     o  -  >     >  -S 

Nawädir  76,  u);  .^xLw  *ja  o.*!**^  (Sur.  27,45);  \Junyi  ^c  JLwf  Lj 
(Sur.  12,  84;  12, 19;  30,42;  24,37;  56,88;  55,54).  Hierhin  gehört  auch  die 
Zusammenstellung  ähnlich  klingender,  zum  Teil  erst  diesem  Gleichklang 
zu  Liebe  veränderter  Namen,  wie  Oj  \J>  und  Oj.L«  (Sur.  2,96);  _  »~4_j 
und  —  »J>Lfl  (Sur.  18,93;  21,96;  cf.  Imru'ulqais  bei  Ahlwardt  p.  204  n.  25,4); 
oJls=-  und   oJLb   (Sur.  2,  25off.). 

2)  Ahmed  ibn  Färis  (f  a.  H.  395),  kit.  al-itbä'  wal-muzäwaga  ed. 
R.  Brünnow  in  „Orientalische  Studien,  Theodor  Nöldeke  zum  70.  Geburts- 
tage gewidmet",  Gießen  1906  I,  225—248;  Suyütl,  Muzhir  ed.  Bulaq  1282, 
I,  199—201  Cap.  cL*Äf!  iüyw,  Ta'älibi,  fciAJj  «»  Cairo  1317,  S.  303 
cLö^l  v5,  S.  314 f.  ,j^^P>äj!  J..  Der  letztere  sagt  mit  Recht,  daß 
diese  Redefigur  in  der  vorislamischen  Poesie  selten,  später  aber  außer- 
ordentlich häufig  geworden  ist.  Die  Sache  ist  einer  monographischen 
Behandlung  wert.  M.  Grün  er  t,  Die  Alliteration  im  Altarabischen  (Ver- 
handlungen des  7.  Orientalistenkongresses  Wien  1886,  S.  183 — 237),  gibt 
zwar  eine  große  Masse  (224)  von  Beispielen,  aber  dieselben  stammen 
fast  ausschließlich  aus  stilistischen  Werken,  nicht  aus  Quellen  erster 
Hand. 

3)  Noch  künstlicher  wird  dieser  Fall  zuweilen  in  der  Poesie  aus- 
gebildet, z.  B.  Diwan  der  Hudailiten  15,  v.  2  ff. 

4)  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  die  Grundgesetze 
der  ursemitischen  Poesie  erschlossen  und  nachgewiesen  in  Bibel,  Keil- 
inschriften und  Koran  und  in  ihren  Wirkungen  erkannt  in  den  Chören 
der  griechischen  Tragödie,  Wien  1896,  Bd.  1,20—60.  211  f. 
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v.  40—56  (17  Verse);  die  Einleitung  v.  57  führt  dann  hin- 
über zu  drei  Fragen  an  die  Menschen  über  ihr  Verhältnis 
zum  Säen  v.  58—62  (5  Verse),  Pflügen  v.  63 — 66  (4  Verse), 
Wasser  v.  67 — 69  und  Feuer  v.  70 — 72,  wobei  je  der  erste 
und  zweite  Vers  das  gleiche  Anfangswort  hat  (^Xjf^l  bezw. 
*xj|l).  In  Sure  26  werden  die  Einleitung  (v.  1 — 6)  und  jeder 
der  7  folgenden  Abschnitte  über  Propheten  der  Vergangenheit 
v.  9—66  (58  Verse),  v.  69—102  (34  Verse),  v.  105—120 
(16  Verse),  v.  123—138  (16  Verse),  v.  141—157  (17  Verse), 
v.  160—173  (14  Verse),  v.  176—189  (14  Verse)  —  durch  den 
nämlichen,  zwei  Verse  einnehmenden,  Refrain  abgeschlossen. 
Außerdem  haben  je  die  ersten  Verse  der  5  letzten  Abschnitte 
(von  v.  105  an),  abgesehen  von  den  Namen,  einen  ganz  gleichen 
Wortlaut.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  in  beiden  Suren  eine 
kunstvolle,  literarische  Arbeit  vorliegt,  mit  sorgfältiger  Dis- 
position, mit  geschickter  Benutzung  rhetorischer  Stilformen 
und  mit  bewußter  Abmessung  des  Umfanges  der  einzelnen 
Abschnitte.  Andererseits  ist  aber  in  der  Gestaltung  so  große 
Ungleichmäßigkeit,  so  viel  Freiheit  und  Willkür  vorhanden, 
daß  von  einem  Strophenbau  im  technischen  Sinne  des  Wortes 
keine  Rede  sein  kann. 

Die  Offenbarungen  sind  nun,  heißt  es,  auf  folgende  Weise 

niedergeschrieben1):  ^  (jü*j  jjsl\j  [^]  *(tf*^!  **1*  iß  135 

Il\^   L^i    Si\j     -*1\  öjj^vJl  ^  üj^I    »lX5>    \jsJo   ^yJuh   «iXÄe  v_^äaj 

t  jo£  oder  \jSs  \oS  *.*>y>  &  \$>j*x>.  Daneben  behauptet  man 
aber,  die  Einteilung  in  Suren  sei  erst  eingeführt,  als  die  Worte 
**^Jl  ü+^jJt  fcJLM  f~J  geoffenbart  seien2),  die  freilich  von 
einigen  für  die  frühste  Offenbarung  gehalten  werden8).  Aber 
die  Angabe,  die  einzelnen  Teile  des  Qoräns  seien,  sobald  sie 


')  Tirm.  502  (II,  134  tafeir);  F.  Zam.  B.  zu  Sur.  9;  Milk.  186  (194 
fadä'il  al-qnr&n  Ende);  Alqurtubi  1,23t.;  Mabänl  III;  Itq.  141;  in  dem 
Texte  der  Tradition  finden  siel)  einige  unerhebliche  Varianten. 

2)  Misk.  185  (193  fadä*il  al-quran,  fad  3  §  2);  Wahidf  in  der  Ein- 
leitung p.  6;  Mab.  III;  ltq.  184  f.  (Mehrere  Traditionen  des  Sa'ld  b.  Gubair 
nach  Ihn  'Abbäs  und  des  Tun  Mas'üd.) 

'-,   Wali.  a.  a.  0.     Beides  ist  falsch;  siehe  unten. 
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niedergeschrieben,    zwischen   zwei  Bretter   oder   Buchdeckel 
(.Uio,   Jj>P)   zusammengelegt,   jedoch  oft  daraus  hervor- 
genommen und  abgeschrieben  worden1),  erinnere  ich  mich  nicht 
bei  einem  guten  alten  Schriftsteller  gefunden  zu  haben.    Wie 
wir  unten  wahrscheinlich  machen  werden,  ist  sie  wohl  für 
eine  schi'itische  Erfindung  zu  halten.     Auch   die  Tradition, 
Muhammed  habe  jedem  einzelnen  Verse  gleich  nach  der  Offen- 
barung einen  bestimmten  Platz  angewiesen2),  kann  —  wenn 
er  vielleicht  auch  mitunter  Zusätze  zu  gewissen  Suren  ge- 
macht hat  —  nicht  historisch  sein.     Sie  ist  vielmehr  aus 
dem  Aberglauben  entstanden,   daß   die  heutige  Ordnung  des 
Qoräns,  der  Verse  sowohl,  wie  der  Suren,  wirklich  himmlischen 
Ursprungs   wäre   und   daher    von   Muhammed   selbst   genau 
kopiert  sein  müßte,  sowie  aus  der  falschen  Ansicht,  daß  die 
einzelnen  Offenbarungen  ganz  kurz  waren  und  erst  später 
in  ihren  Zusammenhang  gebracht  wurden.    Die  Ungereimtheit 
dieser    ganzen    Angabe    hat    schon    Weil    dargetan3).      Ob 
Muhammed  alle  Offenbarungen  aus  dem  himmlischen  Buche  von 
vornherein  niederschreiben4)  ließ,  ist  zweifelhaft.  In  den  ersten 
Jahren  seines  Auftretens,  wo  er  fast  gar  keine  Anhänger  hatte, 
mögen  manche  von  ihm  selbst  vergessen  sein,  ehe  Fremde  da- 
von erfuhren,  andere  können  seine  Gefährten  bloß  im  Gedächt- 
nis aufbewahrt  haben,  da  mehrfach  tradiert  wird,  daß  ei- 
sernen Genossen  Qoränstellen  so  lange  vorsagte,  bis  sie  sie 
auswendig  wußten.    Trotzdem  ist  es  wahrscheinlich,  daß  er 
schon  mehrere  Jahre  vor  der  Flucht  Suren  —  aber  ganze 
Suren,    nicht    etwa    einzelne  Verse,    wie   die    Muslime   er- 
zählen —  einem  Schreiber  zu  diktieren  pflegte5)-     Denn  als 


i)  Kazem  Beg  im  Journ.  As.  D^c.  1843,  875£j  vgl.  Säle,  prehm. 
disc.  sect.  3.  Bh.  fadä'il  al-qurän  §  16.  Kazem  Beg  folgt  in  seinem  Auf- 
satze fast  nur  neuern  schi'itischen  Schriftstellern  ohne  die  nötige  Kritik. 

2)  Itq.  142.  3)  S.  361  u.  Anm.  569. 

4)  Näheres  hierüber  in  dem  Abschnitte  I,  2,  B. 

»)  Dagegen  haben  wir  in  der  Tradition,  Muhammed  habe  dem 
Schreiber  auch  genaue  kalligraphische  Vorschriften  gegeben  (Not.  et 
extr.  8,  I,  357),  nur  die  Erfindung  eines  für  die  schöne  äußere  Gestalt  des 
Qoräns  besorgten  Schreibgelehrten  zu  sehen. 
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•Omar  den  Islam  annahm,  gab  es,  wenn  den  Nachrichten  über 
dieses  Ereignis  zu  trauen  ist1),  schon  geschriebene  Qorän- 
stellen.  Zum  Beweise,  daß  es  schon  im  Jahre  2  der  Higra 
geschriebene  Suren  gegeben  hat,  könnte  man  sich  auf  Hassan 
b.  Täbit  berufen,  der  in  einem  Gedicht2)  auf  die  Schlacht 
bei  Badr  sagt,  die  frühere  Wohnstätte  Zainab's  sei  wie  hau 
al-wahy  auf  glattem  Pergamente.  Leider  ist  nicht  ganz  sicher, 
ob  dieser  Ausdruck  „Offenbarungsschrift"  bedeutet,  oder  über- 
haupt rätselhafte,  verwischte  Schrift 3),  mit  der  die  arabischen 
Dichter  gern  die  Spuren  verlassener  Ansiedelungen  vergleichen. 

Wenn  die  Muslime  die  von  ihnen  auswendig  gelernten 
Suren  niederschrieben,  so  stellten  sie  wohl  Abschnitte,  die  aus 
derselben  Zeit  waren  und  denselben  Reim  hatten,  öfter  zu- 
sammen. Hieraus  würde  es  sich  gut  erklären,  daß  die  einzelnen 
Teile  der  großen  medinischen  Suren,  die  nicht  ganz  auf  einmal 
entstanden  sein  können,  doch  größtenteils  dem  gleichen  Zeit- 
raum angehören. 

Wenn  Muhammed  so  die  Qoränstellen  zum  Auswendig- 
lernen oder  Niederschreiben  vortrug,  mag  er  oft  während  des 
Vortrags  selbst  ihnen  erst  die  definitive  Form  gegeben  haben. 
Dies  geht  deutlich  aus  folgender  Geschichte  hervor,  welche 
die  meisten  Kommentare4)  zu  Sur.  6,  93  mitteilen:  Als  Mu- 
hammed einst  dem  'Abd-alläh  b.  Abi  Sarh,  den  er  öfter  als 
Qoränschreiber 5)  benutzte,  den  Anfang  von  Sur.  23  diktierte, 


a)  Siehe  unten  bei  Sur.  20. 

2)  Diw.  ed.  Tunis  p.  10, 12;  His.  454. 

3)  Vgl.  die  Stellen  bei  Th.  Nöldeke  zu  Labid's  Mu'allaqa  in 
Sitzungsberichte  Akad.  Wien  1900  Bd.  CXLII  Abhandl.  V.  S.  65;  His. 
702, 11;  Yäqüt  IV,  422, 18;  Lisän  al-'Arab.  II,  19  v.  1,  V,  229  v.  1,  IX,  46 
v.  1;  oben  S.  21,  Anm.  6. 

4)  Z.  B.  Zam.  Bh.  Baghäwl;  Zam.  auch  zu  Sur.  28, 14. 

6)  Dieser  Mann  ist  zu  'Oimän,  Mu'äwiya,  Ubai  b.  Ka'b,  Zaid  b.  Täbit 

hinzuzufügen,  welche  als  c^"^  ^JiiS  bezeichnet  werden  (Sprenger, 
Leben2  III,  p.  XXXI).  Manche  andere,  die  man  als  Muhammeds  Schreiber 

nennt  (Tabari  I,  1782;  Usd  s.  v.  ^j|;  Nawawi  ed.  Wüstenf.  37;  Mein.  d. 
l'Acad.  des  Inscr.  L,  332,  Anm.;  Not.  et  extr.  8,  1,  357;  Weil  Anm.  552) 
werden  seine  Korrespondenz  geführt  haben.  Vgl.  die  Briefe  bei  Ibn  Sa'd 
und  oben  S.  15  f. 
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geriet  dieser  bei  der  Darstellung  von  Gottes  Schöpfertätigkeit 
so  in  Entzücken,  daß  er  ausrief:  a*äili-l  0~=>i  *JJl  ^J^Sa. 
Da  erklärte  ihm  der  Prophet,  sein  Ausruf  stimme  ganz  mit 
den  Worten  des  Qoräns  überein,  die  hierhin  gehörten.    Man 
sieht  deutlich,  daß  'Abd-alläh's  Worte  Muhammed  so  passend 
schienen,  daß  er  sie  aus  dem  Stegreif  an  dieser  Stelle  aufnahm. 
Muhammed,   der  sich  nicht  scheute,  je  nach  den  Zeit- 
umständen Verse  zu  wiederholen,  Qoränstellen  zu  verändern 
und  aufzuheben,  dessen  Werk  zum  großen  Teil  nur  die  jedes- 
maligen Verhältnisse  im  Auge  hatte,  lag  nichts  daran,   die 
Suren  etwa  nach  der  Zeit  der  Abfassung  oder  nach  dem 
Inhalte  in  eine  feste  Ordnung  zu  bringen.    Aber  wir  dürfen 
ihn  darüber  nicht  mit  Weil1)  ernstlich  tadeln.    Konnte  denn 
der  Prophet  wirklich,  wie  jener  meint,  vorhersehen,  daß  kurz 
nach  seinem  Tode  wenigstens   über  den  Buchstaben  seiner 
Offenbarungen  Streit  entstehen  würde?    er,  der  ungelehrte 
Mann,  der  von  einer  Buchstabenverehrung  keine  Ahnung  hatte? 
Sein  Geist,   der  naturgemäß   auf  die  nächsten  Ziele  losging, 
konnte   durchaus  keine  Vorstellung  von  der  eigentümlichen 
Entwicklung  des  Islam  nach  seinem  Tode  haben.    Er  über- 
ließ die  Sorge  für  das  Entfernte  seinem  Gott  und  hat  wohl 
schwerlich  je  über  die  spätem  Schicksale  des  Qoräns  nach- 
gedacht, noch  weniger  als  über  die  Wahl  eines  Nachfolgers. 
Eine   vollständige  Sammlung  des  ganzen  Qoräns  war  schon 
seinem  Verfasser  selbst  kaum  möglich.    Denn  nicht  nur  hatte 
er  auch  nach  der  Überlieferung  der  Muslime2)  und  sogar  dem 


*)  K  42  f.  2.  Aufl.  53.   Im  Grunde  könnte  man  allen  großen  Religions- 
stiftern  denselben   Vorwurf  mit  ebensoviel   oder  vielmehr  ebensowenig, 

Recht  machen.  ä    ..     T 

•)  Vgl.  die  öfter  bei  Bh.  (z.  B.  kit.  al-sahädät  §  11)  und  bei  Muslim  I, 

443  f.  =  Q.  IV,  72  ff.  fadä'il  al-qorän,  bäb   2)  vorkommende  Tradition 

'Äisa's:  JÜÜ   *1K  **>j  Jl»  wX^U-lt  j  b%  ^J  ^  ^  £~" 

US,     \JS   hy~    u*    Crf***"»    ^^    ^     ^    °derbl°ß 

LfrLJl  ^  sLjFi/»*!.  Hier  handelt  es  sich  als0  um  Verse'  die 

schon  andern  mitgeteilt  waren. 
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Zeugnisse  des  Qoräns1)  manche  Stücke  schon  selbst  ver- 
gessen, manche  wurden  auch  absichtlich  von  ihm  verändert. 
Daß  er  bisweilen  zu  dem  schon  Niedergeschriebenen  zweck- 
mäßige Zusätze  machte,  sehen  wir  deutlich  aus  folgendem 
Beispiel :  Als  die,  welche  nicht  in  den  Krieg  zogen,  im  Qorän 
scharf  getadelt  wurden,  kamen  zwei  Blinde  und  fragten  ängst- 
lich, ob  der  Tadel  auch  sie  träfe ;  da  befahl  Muhammed  dem 
Zaid  b.  Täbit,  ein  paar  Worte  hinzuzuschreiben,  in  welchen 
die  mit  Körpergebrechen  Behafteten  ausgenommen  wurden2). 
Daß  auch  ganze  Stellen  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  an 
andere  angesetzt  wurden,  wird  sich  unten  bei  der  Behandlung 
des  einzelnen  ergeben.  Aber  manche  Stücke  wurden  auch 
von  Muhammed  verschiedenen  Leuten  in  verschiedener  Gestalt 
vorgetragen,  sei  es  nun,  daß  er  sie  verbessern  wollte,  sei 
es  —  und  dies  ist  wohl  der  häufigere  Fall  —  daß  sein  Ge- 
dächtnis nicht  hinreichte,  sie  unverändert  zu  bewahren.  Über 
diesen  Punkt  gibt  es  mehrere  Traditionen,  deren  bekannteste 
die  von  'Omar  und  Hisäm  b.  Alhakim  ist,  welche  über  die 
von  beiden  verschieden  gelesene  25.  Süra  in  Streit  gerieten 
und,  als  sie  sich  deshalb  an  den  Propheten  wandten,  die 
Entscheidung  bekamen,   sie  läsen  alle  beide  recht  nach  der 

Offenbarung ;  denn  der  Qorän  sei  geoffenbart  ö^t  i4*>.*,  Jic, 
von  denen  jedes  gut  sei8).     Auch  Ubai  b.  Ka'b,   heißt  es, 


*)  Sur.  2,  ioo  (wo  freilich  andere  L$>Lm.>o  =  Ij>3-»J  lesen)  und 
Sur.  87, 6  f. 

2)  Die  Geschichte  stützt  sich  auf  das  Zeugnis  mehrerer,  darunter 
auch  das  des  Zaid  selbst.  Siehe  Bh.  im  oLg.il  ^jlxf  §  31 ;  fadä'il  al- 
qur.  §7;  Tirm.  k.  al-gihäd  §  22;  Nasal  ibidem  §  3;  Muslim  II,  231 
(Q.  VIII,  114  f.  gihäd);  Ibn  Sa'd  ed.  IV,  1  p.  154  f.;  Tabari,  Tafslr 
VI,  134,  L.  Wah.  Zam.  B.  zu  Sur.  4, 97.   Vgl.  Mem.  de  l'Acad.  d.  Inscr.  L,  424. 

3)  Muwatta'  70;  Bh.  kit.  bad'  al-halq  bäb  5  §  10;  kit.  fadä'il  al- 
<|ur:in  §  4;  husümät  §  3  (Qastalläul  z.  St.  IV,  237  verzeichnet  die 
Parallelen);  Muslim  I,  457  (Q.  IV,  97 ff.  fadä'il);  Tirm.  al-qirä'ät  bäb  2  §  1; 

Nasal  107  f.  (I,  149,  kit.  al-iftitäh  §  37  r)'y^  &  U  *A>);  Mi.sk. 
fadä'il  al-qurän  bab  3  fasl  2);  Tabari,  Tafslr  Einleitung  I,  p.  9— 24).  Oft 
wiederholt  bei  Spätem,  wie  lbn  'AtTya,  Alqurtubi  I,  IS  v.,  Ibn  Hagar  u. 
[Jsd  al-Ghäba  B.  v.   [•Li^,|    Mdm.  de  l'Acad.  des  Inscr.  L,  425  usw. 
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hörte  einst  einen  Menschen  in  der  Moschee  den  Qorän  auf 
eine  ihm  nicht  bekannte  Weise  lesen.  Er  verwarf  sie,  aber 
bald  darnach  machte  es  ein  anderer  ebenso.  Da  ging  er 
zum  Propheten,  und  dieser  billigte  die  Lesart.  Als  er  nun 
hierüber  in  Angst  geriet  und  fürchtete,  für  einen  Lügner  ge- 
halten zu  werden,  beruhigte  ihn  der  Prophet  durch  eine  ähnliche 
Antwort,  wie  er  sie  'Omar  und  Hischäm  gegeben  hatte x).  Hier- 
her gehört  auch  die  unleugbare  Verschiedenheit  der  unter  den 
Gefährten  Muhammeds  gebräuchlichen  Lesarten,  von  der  z.  B. 
—  weiteres  siehe  unten  im  dritten  Teile  —  folgende  Stelle 
zeugt2):  £j!  wyüLj  uyuuc  0>\  ci^jt  JLä  ^j>3  0j  joj  a*  .  .  . 
IJü^  U*'  jjy>s  J+c  ^\  ciJjä  \JSS  Ijj'  L^Jiyjli  *ül  v^  er" 

p£  Lva=-  ^Ui>  xcyO  o-jSj  ^=>-  <^ö  Jl'i  (3<)dJ!  lX>^  \j>\js  Lc  obLi> 

•(40*Ä***"^  (JAr3  Oa  CJ**'  <j^  ^y  J*c  *>£[$  \-*f  ^lyj|  ^Li 
Diese  ganze  Verschiedenheit,  die  für  uns  so  leicht  zu  erklären 
ist,  macht  natürlich  den  Muslimen  ungeheure  Mühe.  Vor- 
züglich bei  der  Erklärung  der  Worte  ^JLc  ^il  j^äJl  \\g> "  Ls 
ö  j>!  x*a^  oder  wie  eine  Variante 5)  hat  oy>i  iL-^3»,  haben 
sie  viel  Schweiß  vergossen.  Mehrere  Traditionen  haben  ihre 
Erklärung  zum  Zweck6);  und  schon  Abu  Hätim  Muhammad 

x)  Muslim,   fadäil   al-qur'än  §13;    Misk.  ibid.  bäb  3  fasl  2;   NasäT, 
iftitäh  §  37;  Alqurtubl  I,  18  v.  f.     Tabarl,  Tafsir  I,  9  ff. 
*)  Bei  Ibn  Sa'd,  ed.  III,  i  S.  270  lin  8  ff. 

3)  Das  ist  Ibn  Mas'üd.  Die  Echtheit  der  Tradition  steht  natürlich 
nicht  fest. 

4)  Dieser  Ort  lag  nach  Yäqüt  III,  218  usw.  im  'Iräq  unweit  Hlra 
und  ist  vielleicht  identisch  mit  jüdischem  ^nbüJ  (A.  Neubauer,  Geographie 
du  Talmud  p.  362).  Das  Sprichwort  „berühmter,  deutlicher  als  der  Weg 
nach  Assailahln"  habe  ich  sonst  nicht  gefunden. 

5)  Mabänl  IV.     Tabari,  Tafsir  I,  12,2:  6  oder  7. 

°)  Z.  B.  Gabriel  habe  dem  Propheten  gesagt,  der  Qorän  müßte 
gelesen  werden  «As»!»,  oy>-  c-^j  da  habe  dieser  eingewandt,  dazu 
wäre  das  Volk  der  Muslime  zu  schwach ;  so  habe  denn  Gott  gestattet  zwei, 
dann  auf  neues  Bitten  fünf,  endlich  sieben  O***  anzuwenden  (Muslim 
Q.  IV,  102  ff;  AzraqT  436;  Misk.  184  (192);  Alqurtubl  I,  16  r.).  Ähnliche 
Traditionen  finden  sich  mehrfach;  vgl.  Tirm.,  NasäT  und  Misk.  a.  a.  0. 
(S.  48,  Anm.  3);  Mabänl  IX;  Ibn  'Atiya;  Alqurtubl  16 ff;  Itq.  105 ff.  usw. 

Nöldeke-Sch wally ,  Geschichte  des  Qoruns.  4 
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b.  Habbän  Albusti  (f  354)  konnte  35 — 40  verschiedene  Er- 
klärungsarten zusammenbringen,  die  wir  alle,  oder  deren  be- 
deutendste wenigstens  wir  in  verschiedenen  Büchern  finden  *). 
Abu  Säma  (um  650)  hat  über  diese  Erklärungsarten  ein  eignes 
Buch  geschrieben2).  Da  diese  zum  größten  Teil  wertlos,  ja 
lächerlich  sind  und  dem  Wortlaut  der  Traditionen  zuwider- 
laufen, so  wollen  wir  nur  ein  paar  Proben  anführen.  Die  sieben 
Ahruf  sollen  die  sieben  verschiedenen  Gegenstände  bedeuten, 
die  im  Qorän  vorkommen,  nämlich  Erzählung,  Gebot,  Ver- 
bot usw.,  oder  sieben  verschiedene  Sinne  (einen  äußeren  und 
sechs  innere),  oder  die  Lesarten  der  sieben  spätem  Leser 
(siehe  unten;  diese  Ansicht  erklärt  Itq.  115  für  ein  Zeichen 
schmählicher  Unwissenheit),  oder  sieben  verschiedene  Sprachen, 
aus  denen  Wörter  im  Qorän  vorkommen  sollen 3),  usw.  Einige 
Schi'iten  endlich  machen  sich  die  Sache  bequem  und  verwerfen 
die  ganze  Tradition.  Schon  einzelne  Muslime4)  haben  erkannt, 
daß  auf  die  Zahl  7  in  unserer  Tradition  wenig  ankommt, 
sondern  daß  sie  hier,  wie  anderswo,  als  Bezeichnung  einer 
unbekannten  Zahl  steht,  mag  sie  nun  schon  von  Muhammed 
selbst  genannt  oder  erst  später  eingeschoben  sein.  *J>j>  ist 
Buchstabe,  Lesart.  Die  Worte  bedeuten  also  nur,  daß  man 
den  Qorän  auf  verschiedene  Weise  lesen  dürfe.  Diese  Ver- 
schiedenheit, die  auch  einige  Muslime  zugeben,  indem  sie  meinen, 
man  habe  einzelne  Wörter  mit  anderen  von  derselben  Bedeutung 
vertauschen  dürfen5),  kann  ziemlich  groß  gewesen  und  bis 
zum  Auslassen  und  Zusetzen  ganzer  Verse  gegangen  sein. 
Durchaus   zu  verwerfen  ist   die   vielfach    angenommene 


x)  Ibn  'Atiya;  MabänT  IX;  Alqurtubl  a.  ä.  0.;  Cod.  Lugd.  653 
Warn.;  Abdarrahmän  b.  Algauzl  (cod.  Goth.  1671  =W.  Pertsch,  Katalog 
No.  544) ;  Itq.  a.  a.  0.     Der  scbl'itiscbe  Kommentar  cod.  Peterm.  I,  553. 

2)  Vgl.  das  große  Werk  Ibn  Algazarl's  (cod.  Peterm.  I,  159)  f.  9  r. 

3)  Arabisch,  Griecbisch,  ein  koptischer  Dialekt  (xj.l^LJt), 
Persisch,  Syrisch,  Nabatäisch,  Äthiopisch! 

4)  Ibn  Algazari's  großes  Werk  Hr.;  Itq.  107. 

5)  Wie  etwa  ^JlP,  $m,  J**SI,  v^>  £j**'>  J^c-  Alqurtubl  I, 
16  v.;  Itq.  lOSf.  usw. 
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Erklärung,  die  sieben  uy>l  bezeichneten  sieben  verschiedene 
arabische  Dialekte.  Gewiß  stellte  es  Muhammed  jedem  frei, 
den  Qorän  nach  seiner  Mundart  auszusprechen1),  aber  eine 
solche  Verschiedenheit  war  auf  keinen  Fall  so  groß,  daß  seine 
Genossen  darüber  in  Streit  geraten  konnten.  Schon  bei  Ibn 
'Atiya  und  im  Itqän  111  finden  wir  die  richtige  Bemerkung, 
daß  dies  auf  die  Geschichte  'Omar's  und  Hischäm's  gar  nicht 
passe,  die  ja  beide  Quraischiten  waren.  In  dem  historischen 
Bericht  selbst  habe  ich  übrigens  ol*J  für  oy>i  nur  bei  Kazem 
Beg  a.  a.  0.  gefunden.  In  der  Aufzählung  der  sieben  Dialekte 
herrscht  die  reine  Willkür.  Man  ist  zum  Teil  höchst  un- 
glücklich verfahren,  indem  man  z.  B.  jedem  Stamme,  der  im 
heiligen  Gebiet  von  Mekka  oder  in  seiner  unmittelbaren 
Nachbarschaft  wohnte  (Qurais,  Kinäna,  Huzä'a,  Taqif  usw.) 
einen  eignen  Dialekt  zuschrieb  oder  gar  auf  Stämme  Rück- 
sicht nahm,  die  gar  nicht  in  Frage  kommen  konnten2). 

a)  Ibn  Mas'üd  soll  einem  Menschen ,  der  j^ßo\  (Sur.  44,  u)  nur 
*-yUJt  aussprechen  konnte,  erlaubt  haben,  ^»Jllaji  oder  _^:>LftJ!  zu  lesen 
(MabänT  IX;  Itq.  109),  aber  dies  Beispiel  ist  gewiß  irgend  einer  Theorie 
zu  Liebe  erfunden.  Denn  entweder  konnte  jener  Mann  jedes  i  im  An- 
laut nur  als  <e  aussprechen:  dann  wäre  es  absurd  gewesen,  zu  verlangen, 
daß  er  jedesmal  ein  anderes  Wort  suchen  sollte;  oder  diese  Eigentüm- 
lichkeit erstreckte  sich  nur  auf  wenige  Wörter:  dann  konnte  er  leicht 
die  vorgeschriebene  Aussprache  befolgen,  statt  ein  ganz  anderes  Wort 
wählen  zu  müssen.  Dazu  kommt,  das  die  Wörter  _y>UJi  und  ^JlläJi 
den  Reim  stören.  Überhaupt  ist  es  undenkbar,  daß  Ibn  Mas'üd,  von  dem 
ja  berichtet  wird,  er  habe  ^Zc  für  lr^>  gesagt,  eine  so  geringe  Ab- 
weichung der  Aussprache  nicht  ertragen  und  lieber  ein  ganz  anderes 
Wort  genommen  haben  soll.  Jener  Wechsel  von  I  mit  ^5  ist  übrigens 
aus  alter  wie  neuer  Zeit  dialektisch  bezeugt. 

2)  Man  nennt  z.  B.  Qurais,  Kinäna,  Asad,  Hudail,  Tamim,  Dabba, 
Qais;  oder  Qurais,  Sa'd  b.  Bakr,  Kinäna,  Hudail,  Taqif,  Huzä'a,  Asad, 
Dabba,  oder  5  Stämme  von  dem  hintern  Teile  (^*Jt)  von  Hawäzin 
und  vom  untern  (  ffJift^Ji)  Tamlm's.  Die  meisten  wählen  die  Stämme 
nur  aus  Mudar,  mit  Vorziehung  der  Qurais  (die  jedoch  in  der  letzten 
von  uns  aufgezählten  Reihe  fehlen !)  und  Hawäzin,  unter  denen,  nach  der 
Legende,  Muhammed  erzogen  worden  war ;  andere  nennen  Qurais,  Yemen 
(ein  gemeinschaftlicher  Name,   der  ganz  verschiedene  Stämme  umfaßte), 

4* 
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Man  bringt  diese  Verschiedenheit  der  Lesarten  vielfach 
in  Verbindung  mit  der  Überlieferung,  Gabriel  habe  dem 
Propheten  jedes  Jahr  (oder  jeden  Monat  Ramadan)  den  Qorän 
(d.  h.,  wenn  die  Tradition  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll, 
die  bis  dahin  geoffenbarten  Teile  des  Qoräns)  wieder  vorge- 
lesen ;  wenn  er  dann  etwas  ausgelassen  oder  zugesetzt,  hätten 
die  Genossen  es  sich  ins  Gedächtnis  eingeprägt1),  und  so 
seien  die  verschiedenen  Formen  entstanden. 

Wenn  man  aber  behauptet,  Muhammed  habe  seinen 
Genossen  verboten,  über  die  Vorzüge  der  verschiedenen  Les- 
arten zu  streiten2),  so  ist  das  deutlich  die  Erfindung  eines 
Mannes,  der  von  dem  Streite  über  die  Verschiedenheit  der 
Lesarten  Gefahr  für  den  Glauben  fürchtete.  Es  ist  ja  ein 
durchgehender  Zug  des  größtenteils  unechten  Hadith,  spätere 
Lehren  dem  Propheten  selbst  in  den  Mund  zu  legen. 

Von  dem,  was  Muhammed  veränderte,  unterscheidet  sich 
das  Aufgehobene  +_y*j*l\  (Sur.  2, 100).  Daß  eine  Offenbarung 
durch  eine  andere  aufgehoben  wird,  ist  eine  Vorstellung  so 
unerhörter  Art,  daß  sie  von  Muhammed  nicht  gut  aus  der  Luft 
gegriffen  sein  kann.  Nächstverwandt  scheint  mir  der  christ- 
liche Gedanke  von  der  Abrogierung  des  Gesetzes  durch  das 
Evangelium  (z.B.  Ephes.  2, 15;  Col.  2, u).  Unter  diesen  Um- 
ständen dürfte  auch  das  Wort  für  den  fremden  Begriff  ent- 
lehnt sein,  wenn  schon  jene  spezielle  Bedeutung  von  nc:  in 
dem  uns  bekannten  Aramäisch  nicht  erhalten  ist.    Abü'lqäsim 


Tamlm,  Gurhum  (ein  altes  halb  fabelhaftes  Volk!),  Hawäzin,  Qudä'a 
(die  zu  den  Yemen  gehörten!),  Tai  (desgleichen).  Aber  die  bei  Kazem 
Beg  a.  a.  0.  379  aufgezählten  Namen,  unter  denen  sogar  Himyar  figuriert, 
habe  ich  eonst  nirgends  gefunden. 

1)  Bh.  fada'il  al-q.  §  7,  al-saum  §  7,  al-wahy;  Muslim  (Q.  IX,  162 
zti\  ^y*.  ^>y>,  337  fadail  Fätima);  Mabanl  III;  Alqurtubl  22  r.  und 
öfter;  Misk.  175  (183  bäb  al-i'tikäf);  Assusäwl  cap.  I;  Itq.  116;  Not.  et 
extr.  8,  I,  357.  Man  fügt  zuweilen  hinzu,  in  Muhammedfl  letztem  Lebens- 
jahre sei  dies  zweimal  geschehen,  oder  die  endgültige  Lesart  sei  die, 
welche  Gabriel  bei  dem  letzten  Male  befolgt  habe. 

2)  Bh.  im  ^UJl  JuLaä  U&l  §  37,  Misk.  ibid.  bab  3  fasl  1  §  2; 
TabarT,  TafsTr  I,  10  u. ;  Ihn  Algazarl  f.  16  v.;  Itq.  195. 
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Hibat-alläh  b.  Saläma  (f  410),  dessen  ^j-**..uJL  äxjJjüI  v-jUc^i) 
sehr  große  Autorität  erlangte  und  den  meisten  spätem  Werken 
über  diesen  Gegenstand  als  Quelle  und  Muster  diente,  teilt 
die  aufgehobenen  Stellen  wieder  in  folgende  Klassen2):  1)  die 
dem  Sinne  nach  aufgehobenen,  aber  dem  Wortlaut  nach  im 
Qorän  erhaltenen,  2)  die  dem  Wortlaut  nach  aufgehobenen, 
aber  dem  Sinn  nach  noch  gültigen,  3)  die  dem  Sinn  und  dem 
Wortlaut  nach  aufgehobenen.  Diese  Einteilung  bezieht  sich, 
wie  man  leicht  sieht,  nur  auf  die  jetzige  Gestalt  des  Qoräns 
als  eine  auf  göttliches  Geheiß  von  Muhammed  angeordnete. 
Daher  zählt  sie  zu  dem  Aufgehobenen  auch  alles,  was  ohne 
des  Propheten  Willen  verloren  ging  oder  aus  Versehen  nicht 
in  die  von  seinen  Nachfolgern  veranstaltete  Sammlung  des 
Qoräns  kam.  Außerdem  werden  von  den  Muslimen,  besonders 
von  Hibat-alläh,  viele  Verse  für  aufgehoben  gehalten,  die 
keine  praktische  Geltung  mehr  haben,  weil  ihre  Veranlassung 
aufgehört  hat,  z.  B.  sollen  alle  die  Verse,  in  denen  Muhammed 
angewiesen  wird,  Beleidigungen  und  Verfolgungen  geduldig 
zu  ertragen,  aufgehoben  sein,  nachdem  seine  Verhältnisse  sich 
gänzlich  verändert  hatten,  also  von  einer  eigentlichen  Gültig- 
keit gar  nicht  mehr  die  Eede  sein  konnte.  Überhaupt  dehnt 
man  zum  Teil  die  Klasse  des  Aufgehobenen  bis  zur  Lächer- 
lichkeit aus,  was  Suyüti  klar  einsah3).     Wenn  wir  nur  die 

J)  Auch  in  unsern  Bibliotheken  nicht  selten  (vgl.  Carl  Brockel- 
mann, Geschichte  der  arabischen  Litteratur,  Bd.  I,  192,  Weimar  1898), 
jetzt  gedruckt  am  Rande  von  Wähidl's  Asbäb  al-nuzül,  Cairo  1316. 
Andere  Werke  über  diesen  Gegenstand  werden  aufgezählt  im  Fihrist 
ed.  G.  Flügel  p.  37. 

2)  ed.  Cair.  pag.  9  ff.  Vgl.  Diärbekrl,  Ta'rih  al-Hamls  ed.  Cair.  1283 
I,  p.  14;  Itq.  516 ff. 

3)  Itq.  516  sqq.  —  Das  Schwanken  der  Tradition  genauer  darzu- 
stellen, hat  nur  einen  Wert  für  Dogmengeschichte  und  Fiqh.  Interessant 
ist  z.  B.,  wie  Buhärl  Wasäyä  §  18  die  Zugehörigkeit  von  Sur.  4,  9  zu  den 

mansühät  bestritten  wird:  ^y&j  (j*^c  £r^  Qc  ji^"  o*  ^***"  CJC  *  '  * 

(«US!     .»jl^S   U*   ^IjCJ.5  vi^Uo.     Sehr  ausführlich  handelt  darüber 
Tabarl  im  Tafsir  zu  Sur.  2,  100. 
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heutige  Gestalt  des  Qoräns  berücksichtigen,  so  finden  wir 
darin  allerdings  entweder  die  aufgehobene  und  aufhebende 
zugleich,  oder  nur  die  aufgehobene 1),  oder  nur  die  aufhebende. 
In  Wahrheit  aber  haben  wir  zwei  verschiedene  Arten 
von  aufgehobenen  Stellen  zu  unterscheiden,  indem  teils  die 
Giltigkeit  eines  Verses  durch  eine  ausdrückliche  Offenbarung 
außer  Kraft  gesetzt  wurde,  was  besonders  von  den  Gesetzen 
gilt,  welche  immer  den  Zeitumständen  anzupassen  sind,  teils 
durch  ein  einfaches  Verbot  Muhammeds  das  Lesen  und  Ab- 
schreiben dieser  oder  jener  Stelle  seinen  Genossen  aus  irgend 
einem  Grunde  untersagt  ward.  Der  Umfang  der  zuletzt  ge- 
nannten Klasse  ist  ebensowenig,  wie  der  der  erstem,  als  groß 
anzunehmen.  Allein  wir  erfahren  doch  aus  einer  Tradition,  der 
etwas  Wahres  zugrunde  liegen  mag,  daß  Muhammed  einmal 
selbst  eine  Qoränstelle  ausstrich  2),  die  er  erst  kurz  vorher 
seinen  Anhängern  diktiert  hatte.  Wer  die  vielen  seltsamen 
Ansichten  der  Muslime  über  den  Qorän  kennt,  wird  sich 
übrigens  nicht  wundern,  daß  einige  die  ganze  Lehre  von  der 
Aufhebung  verwerfen,  obgleich  der  Qorän  sie  selbst  deutlich 
ausspricht3).    Jedoch  gilt  diese  Ansicht  für  ketzerisch4). 


2)  In  diesem  Fall  nehmen  die  Muslime  an,  die  Qoränstelle  sei  durch 
die  Sunna  aufgehoben,  doch  herrschen  über  diesen  Punkt  viele  verschiedene 
Ansichten.  Vgl.  B.  und  Tabarl  zu  Sur.  2, 100;  cod.  Peterm.  I  555  (ein 
von  Hibat-allah  unabhängiges  Buch  über  j?  y**J>X\^  &j*\Jj\  von  'Abd- 
alqädir  b.  Tähir  Albaghdädl  f  429  a.  H.);  Itq.  515;"  I.  Goldziher, 
Muh.  Stud.  II,  20. 

2)  Die  einfachste  Gestalt  der  Tradition  fiudet  sich  bei  Hibat-allfih 
ed.  Cair.  p.  12,  (vgl.  Marraccius  Prodrom,  pars  1,  S.  42,  Weil  Anm.  5<J7), 
wo  Muhammed   dem   über   das  Verschwinden  der  Schrift  erstaunten  Ihn 

Mn--ud  antwortet:  Ks>,Ui!  e>.*s.  ^Xl  Jyt.w./>  qj!  Lj  (hier  wird  «i, 
„aufheben",  „tollere"  in  derselben  Bedeutung  wie  ^*o  gebraucht).  Etwas 
anders  erscheint  diese  Erzählung  bei  Alqurtubl  zu  Sur.  2, 100  und  wunderbar 

«liinuckt  Itq.  526,  wo  zwei  Männer  eine  Snra  zugleich  vergessen. 
"Mir.  2,  100;  vgl.  Sur.  16, 103.  Vom  Qorän  aus  isl  diese  Vorstellung 
dann  auch  auf  Badithe  angewandt  worden. 

4)  L.  und  Alqurtubl  zu  Sur.  2, 100;  Hibat-alläh  ed.  Cair.  p.  26;  Hamls 
ed.  ( !air.  I.  p.  14. 
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Einzelne  in  der  jetzigen  Gestalt  des  Qoräns  fehlende, 
aber  auf  andere  Weise  erhaltene  Offenbarungen,  die  man  nach 
der  eben  angegebenen  muslimischen  Einteilungsweise  zu  den 
aufgehobenen  rechnet,  sollen  unten  aufgeführt  werden. 

Zum  Schluß  unserer  allgemeinen  Besprechung  der  qo- 
ränischen  Offenbarungen  wird  es  nicht  unzweckmäßig  sein,  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  Muhammed  es  wagen  durfte,  alle 
Gegner  herauszufordern,  ihm  zehn  Suren  (Sur.  10,  ie),  und,  als 
sie  dies  nicht  konnten,  nur  eine x)  zu  bringen,  um  dadurch  seinen 
ausschließlichen  Prophetenberuf  anzufechten.  Den  Umstand, 
daß  zu  einer  Zeit,  wo  Arabien  an  Meistern  der  Eedekunst 
Überfluß  hatte,  niemand  der  Herausforderung  Genüge  leisten 
konnte,  haben  die  Muslime  bekanntlich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  Göttlichkeit 
des  Qoräns  angesehen,  der  durch  seinen  Stil  alle  menschliche 
Kunst  zu  Schanden  mache.  In  zahlreichen  Werken  jLs\^  £ 
.LäJi2)  ist  diese  Ansicht,  an  die  sich  mancherlei  Streitfragen 
knüpfen,  des  weiteren  dargelegt. 

Aber  wenn  wir  Muhammeds  Herausforderung  genauer 
untersuchen,  so  finden  wir,  daß  er  gar  nicht  verlangte,  man 
sollte  etwas  poetisch  oder  rhetorisch  dem  Qorän  Gleichstehen- 
des, sondern  etwas  dem  Qorän  wesentlich  Gleiches  liefern. 
Dies  war  aber  der  Natur  der  Sache  nach  seinen  Gegnern 
unmöglich.  Sollten  sie  den  alten  Götterglauben,  von  dem  sie 
innerlich  wenig  überzeugt  waren,  in  derselben  Weise  ver- 
teidigen, wie  jener  für  Gottes  Einheit  mit  den  sich  daran 
knüpfenden  Dogmen  eintrat?  Sollten  sie  etwa  die  Götter 
selbst  reden  lassen?  das  wäre  nur  eine  Satire  oder  eine 
Absurdität  gewesen.  Oder  sollten  sie  gleichfalls  sich  für 
Gottes  Einheit  begeistern  und  nur  Muhammeds  Propheten- 

i)  VgThierüber  Hart.  Schreiner  in  ZDMG.  42,  S.  663-675. 

2  Sur  10  39  2  21.  Der  Gründer  der  Bäbl-Sekte,  Mirzä  'Ah 
Muhammad  von  Schlräz,  erhebt  nicht  nur  den  Anspruch,  daß  sein  Buch 
dem  Qorän  ebenbürtig  sei,  sondern  daß  es  denselben  weit  übertreffe 
(Ed  Browne  in  Journ.  Roy.  Asiat.  Society  N.  S.  Bd.  XXI,  916f.).  Über 
Nachahmungen  des  Qorän  in  muslimischen  Kreisen  späterer  Zeit  siehe 
I.  Goldziher,  Muh.  Studien  II,  401  ff. 
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schaft  bekämpfen?  dann  konnten  sie  den  Qorän,  dem  sie 
gleichkommen  wollten,  nur  kopieren;  und  ein  Abbild  kann 
sich  nie  dem  Urbild  vergleichen.  Der  Glaube  Muhammeds 
war  eben  seinen  Landsleuten  gegenüber  originell  und  schuf 
sich  daher  auch  einen  originellen  Ausdruck,  der  nicht  nach- 
zuahmen war.  Diese  Schwierigkeit  wurde  durch  die  Unbe- 
holfenheit  seines  Stiles  nicht  unwesentlich  gesteigert. 

Trotz  alledem  ist  jene  Herausforderung  Muhammeds  nicht 
ganz  ungehört  verhallt.  Denn  noch  zu  seinen  Lebzeiten  und 
kurz  nachher  traten  an  verschiedenen  Orten  der  arabischen 
Halbinsel  Männer  auf,  welche  den  Anspruch  erhoben,  Propheten 
ihres  Volkes  zu  sein  und  von  Gott  Eingebungen  zu  empfangen, 
Laqit  b.  Mälik  in  'Oman  (Tabari  I,  1977, 7  f.),  der  Schleiermann 
'Abhala  b.  Ka'b  el-Aswad  in  Jemen,  der  Asadite  Toleiha,  der 
Temimite  Musailima,  schließlich  die  Prophetin  Sagäh1)  Alle 
diese  haben  Offenbarungen  losgelassen,  aber  nur  von  Musailima 
sind  Aussprüche2)  erhalten,  die  trotz  ihrer  fragmentarischen 
Gestalt  es  ermöglichen,  von  den  religiösen  Ideen  des  Mannes 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  bekommen.  Als  eine  Religion, 
die  sich  ihrer  Kraft  bewußt  war  und  als  die  wahrste  und 
beste  die  ganze  Welt  zu  sich  herüberziehen  wollte,  hat  der 
um  seine  Existenz  kämpfende  junge  Islam  alle  diese  Be- 
wegungen ohne  jedes  Bedenken  für  Schwindel  und  Satans- 
werk erklärt.  Der  Erfolg  hat  ihm  Recht  gegeben,  aber  in 
jeder  anderen  Beziehung  ist  dieses  Urteil  ungerecht  und 
falsch.  Die  Verwandtschaft  der  Lehren  Musailima's  und 
Muhammeds   ist  allerdings   außerordentlich  groß.      Denn  es 


a)  Vgl.  die  Ausführungen  J.  Wellhausen's  in  den  Prolegomena 
zur  ältesten  Geschichte  des  Islam  (1899)  S.  7 — 37. 

2)  Tabari  I,  1738,  u.  nff.,  1916,  io— 1917,4,  1933,2—1934,«,  1957,4.6. 
An  der  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  ist  im  allgemeinen  nicht  zu 
zweifeln.  Der  obscoene  Dialog  Tab.  I,  1917. 12—1918,  io  beruht  natürlich 
auf  böswilliger  Erfindung.  Der  eigentliche  Name  des  Mannes  war  Mas- 
lama, wie  z.  B.  Mubarrad,  Kämil  443,  r.  in  einem  Verse  steht,  bei  den 
Muslimen  bürgerte  sich  das  Deminutiv  ein  im  Sinne  satirischer  Ver- 
kleinerung (Ibn  Hatlb  al-Dahsa,  Tuhfa  ed.  Mann,  Leiden  1905  b.  v.),  wie 
auch  der  Name  des  Propheten  Tall.ia  in  Tulaiha  verändert  wurde  (Baihaql, 
ed.  Schwally  p.  33,  5). 
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sind  ihnen  so  wichtige  Dinge  gemeinsam  wie  das  ewige  Leben 
(gjxü  Tabari  1, 1917, 2),  der  Gottesname  Rahmän  (Tab.  1933, 12, 
1937, 3,  vgl.  1935, 14  u.  Belädori  105,  e),  Fastengebote  (Tab. 
1916,i4,  1917, 1),  Enthaltung  von  Wein  (1916  u.)  und  die  drei1) 
fest  bestimmten  täglichen  Gebetszeiten  (Tab.  I,  1919, 2  ff.).  In- 
dessen beruht  diese  Verwandtschaft  wahrscheinlich  nicht  auf 
einer  Entlehnung  aus  dem  Islam,  sondern  auf  der  hier  wie  dort 
vorhandenen  Abhängigkeit  vom  Christentum.  Musailima  hat 
ja  auch  eigentümliches,  das  christlicher  Herkunft,  aber  dem 
Qoräne  fremd  ist,  z.  B.  das  Gebot  der  geschlechtlichen  Ent- 
haltsamkeit, sobald  ein  männliches  Kind  geboren  ist  (1916 
u.  1917,  4-7),  und  den  eschatologischen  Begriff  des  Himmel- 
reiches2) (^yy  eL*JJ  y^L«  ^Jlj  1917,2).  Noch  weniger  braucht 
der  Prosareim  entlehnt  zu  sein,  denn  er  ist  bei  den  Arabern 
schon  lange  vor  Muhammed  eine  beliebte  Form  für  religiöse 
Sentenzen  gewesen.  Überhaupt  zeigt  Musailima  im  Ausdruck, 
namentlich  in  seinen  Vergleichen,  so  viel  Originalität,  daß  seine 

angebliche  Imitation  des  Qoräns  (L.)|jäL!  sL^Loax  Tab.  I,  1738, 17; 
His.  946,  u)  immer  unwahrscheinlicher  wird.  Diese  Originalität 
ist  auch  ein  beachtenswertes  Argument  für  die  wesentliche 
Echtheit  der  ihm  zugeschriebenen  Offenbarungen.  Beruhten 
dieselben  auf  freier  Erfindung  muslimischer  Theologen,  so 
dürfte  man  doch  wohl  größere  Ähnlichkeit  mit  dem  Qoräne 
zu  erwarten  haben. 


*)  M.  Th.  Houtsma  (Theolog.  Tijdschrift,  Bd.  24  S.  127—134)  hat 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  Muhammed  das  offizielle  Gebetsexerzitium 
nur  für  zwei  Tageszeiten  eingerichtet  hat,  die  er  später  mit  einem  dritten 
Salat,  dem  mittleren  (al-wustä),  erweiterte.  I.  Goldziher  (ZDMG.  Bd.  53 
(1899)  S.  385,  Jewish  Encyclopedia  VI,  653  a)  hat  diese  These  dahin 
ergänzt,  daß  die  Fünfzahl  des  täglichen  obligaten  Salät's  unter  Einfluß 
der  fünf  Gäh  (»La)  der  Perser  erfolgt  sei.  Vgl.  auch  Leone  Caetani, 
Annali  dell'  Islam  Vol.  I,  §  219,  Vol.  II,  tom.  I,  354  ff.  635  ff. 

2)  Die  im  Qorän  öfter  (19  mal)  vorkommende  Wendung  ^Ln  ^ü 
(jzs.^2  oL*..wJi  ist  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie,  eschato- 
logisch  gemeint,  sondern  drückt  lediglich  aus,  daß  Allah  der  Herr  der 
ganzen  Welt  ist  (auch  38,  9).  Hieran  sind  selbstverständlich  sehr  leicht 
eschatologische  Gedanken  anzuschließen  (z.  B.  45,  2G). 
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2.    Über  den  Ursprung  der  einzelnen  Teile 
des  Qoräns. 

Bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Teile  des  Qoräns 
ist  es  unsere  Aufgabe,  sowohl  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden 
sind,  wie  die  Veranlassungen,  aus  denen  sie  hervorgingen, 
zu  erforschen.  Um  nun  gleich  von  vornherein  dem  Leser 
einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  weit  sich  diese  Aufgabe 
ungefähr  lösen  läßt,  müssen  wir  zuerst  die  Hilfsmittel,  die 
bei  ihrer  Lösung  zu  Gebote  stehen,  sowie  die  Schwierigkeiten, 
die  uns  dabei  entgegentreten,  etwas  genauer  darlegen. 

Die  erste  Quelle  für  uns  ist  die  geschichtliche  und 
exegetische  Überlieferung.  Diese  ist  am  sichersten,  wenn  sie 
sich  an  Ereignisse  knüpft,  die  für  die  Geschichte  des  Islam 
von  großer  Bedeutung  sind.  Daß  z.  B.  Sur.  8  auf  die  Schlacht 
von  Badr,  Sur.  33  auf  den  Grabenkrieg,  Sur.  48  auf  den 
Frieden  von  Hudaibiya  gehen,  sind  Überlieferungen,  an  denen 
niemand  zweifeln  kann.  Aber  die  Zahl  dieser  sichersten 
Angaben  ist  nicht  groß,  und  sie  beziehen  sich  eigentlich  nur 
auf  die  medinischen  Suren.  Denn  in  Mekka,  wo  von  Muhammed 
keine  großen  geschichtlichen  Ereignisse  ausgingen,  nahm  er 
auch  wenig  Anteil  an  solchen.  Viel  zweifelhafter  sind  schon 
die  sehr  zahlreichen,  von  den  Historikern  und  Exegeten  an- 
geführten Traditionen  über  allerlei  kleine  Ereignisse,  aus 
denen  man  einzelne  Verse  zu  erklären  sucht.  Da  wir  über  den 
Ursprung  dieser  exegetischen  Traditionen  in  der  literarischen 
Übersicht  sprechen,  so  wollen  wir  als  Zeichen  der  Unzuver- 
lässigkeit  mancher  von  ihnen  nur  erwähnen,  daß  man  z.  B. 
als  Ursache  eines  Verses,  der  von  allen  für  mekkanisch  gehalten 
wird,  oft  ein  nach  der  Auswanderung  geschehenes  Ereignis 
erzählt;  daß  man  oft  zwei  Versen,  die  eng  miteinander  zu- 
sammenhängen1), ganz  verschiedene  Veranlassungen  unter- 
schiebt, und  daß  diese  Erklärungen  oft  gar  nicht  zu  dem 
Wortlaut  der  Stellen  passen.  Dennoch  finden  sich  unter  der 
Masse   der   zweifelhaften   und   falschen    auch   zuverlässigere 

1    Siehe  oben. 
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Angaben,  die  sich  auf  geschichtliche  Ereignisse  stützen  und 
dem,  welcher  sie  vorsichtig  gebraucht,  von  großem  Nutzen 
sein  können.  Diese  Kritik  ist  nicht  leicht,  da  die  einer  Einzel- 
tradition zugrunde  liegende  Tendenz  sich  oft  erst  dann  er- 
kennen läßt,  wenn  man  möglichst  viele  Traditionen  aus 
derselben  Quelle  gesammelt  hat.  So  lange  es  aber  keine 
systematische  Untersuchung  der  exegetischen  Traditionen  gibt, 
sind  wir  darauf  angewiesen,  die  einzelnen  Traditionen  von 
Fall  zu  Fall  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  prüfen.  Von  den 
zahlreichen  falschen,  sich  oft  gegenseitig  widersprechenden 
Erklärungen  der  Muslime  kann  natürlich  nur  eine  beschränkte 
Auswahl  gegeben  werden. 

Am  meisten  werden  wir,  um  ein  durchgehendes  Beispiel 
zu  haben,  die  Traditionen  über  den  Ort  der  Offenbarung 
ganzer  Suren  oder  einzelner  Verse  berücksichtigen,  wie  wir  sie 
nicht  nur  in  geschichtlichen  und  exegetischen,  sondern  auch 
in  masorethischen  Werken  und  den  meisten  Handschriften 
des  Qoräns  schon  seit  ziemlich  alter  Zeit  finden. 

Es  ist  uns  eine  Aufzählung  der  Suren  in  chronologischer 
Ordnung  überliefert,  in  der  jedoch  nur  der  Anfang  der 
Suren  berücksichtigt  wird,  nicht  auch  die  etwa  später  hinzu- 
gefügten folgenden  Verse1).  Da  die  einzelnen  Texte  dieses 
Kataloges  vielfach  voneinander  abweichen,  dürfte  es  nicht  für 
überflüssig  gelten,  die  verschiedenen  Formen  der  Überlieferung 
genau  zu  verzeichnen2).  In  dem  (auch  bei  Casiri  I,  509  titel- 
losen) aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammenden  Buche  des 
'Omar  b.  Muhammad  b.  <Abd-alkäfi  (cod.  Lugd.  674  Warn.) 
13  v.  f.  finden  wir  folgende  Aufzählung:  1)  mekkanische: 
Sur.96-,68;  73;  74;  111;  81;  87;  92;  89;  93;  94;  103;  100; 
108;  102;  107;  109;  105;  113;  114;  112;  53;  80;  97;  91;  85; 


i)  So  heißt  es  wenigstens  Mabäni  cap.  I.  Dies  ist  auch  die  einzige 
denkbare  Art,  die  Saren,  die  zum  Teil  aus  Stücken  verschiedener  Zeiten 
zusammengesetzt  sind,  in  eine  chronologische  Reihenfolge  ™  bringen 

»)  Schon  früherhaben  Hammer  Purgstall  (Wiener  Jahrb.  Bd  69, 
82  ff.).  We  i  1  S.  364  ff.  und  F 1  ü  g  e  1  (ZDMG.  XIII,  568)  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Verzeichnisse  gelenkt. 
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95;  106;  101;  75;  104;  77;  50;  90;  86;  54;  38;  7;  72;  36 
25;  35;  19;  20;  56;  26;  27;  28;  17;  10;  11;  12;  15;  6;  37 
31;  34;  39;  40;  41;  42;  43;  44;  45;  46;  51;  88;  18;  16 
71;  14;  21;  23;  32;  52;  67;  69;  70;  78;  79;  82;  84;  30;  29 
83.  2)  medinisclie:  2;  8;  3;  33;  60;  4;  99;  57;  47;  13;  55 
76;  65;  98;  59;  110;  24;  22;  63;  58;  49;  66;  62;  64;  61 
48;  5;  9.  Es  fehlt  Sur.  1,  die  sowohl  mekkanisch  als  medinisch 
zugleich  sein  soll  (siehe  unten).  Bei  allen  andern  hier  als 
ausgelassen  angegebenen  liegen  natürlich  nur  Textfehler  zu 
Grunde.  —  Mit  dieser  Gestalt  der  Überlieferung  stimmt  die 
zweite  in  den  Mabäni  I  und  die  im  Itqän  21  f.  gegebene  überein, 
nur  daß  in  jener  Sur.  58  ff.  ausgelassen  werden.  —  Eine  andere 
Gestalt  (Mabäni  nr.  3)  hat  nur  die  Abweichung,  daß  sie  es 
für  ungewiß  hält,  ob  Sur.  93  mekkanisch  oder  medinisch  ist. 
Diese  Gestalt  wird  durch  'Atä'  von  Ibn  'Abbäs  abgeleitet.  — 
Eine  andere,  die  sich  im  Ta'rih  al-Hamis  (ed.  Cair.  p.  10) 
findet,  läßt  aus  Versehen  Sur.  68  und  73  aus,  stellt  Sur.  50 
und  90  vor  95,  61  vor  62  und  9  vor  5.  —  Die  im  Itqän  20 
—  welche  durch  Alhusain  b.  Wäqid1)  und  andere  auf  'Ikrima 
und  Alhasan  b.  Abi'lhasan  zurückgeführt  wird,  läßt  einige 
Suren  aus,  stellt  Sur.  44  nach  40,  3  nach  2  und  macht  83 
zur  ersten  medinischen.  —  Die  vierte  der  Mabäni,  durch 
Sa'id  b.  Almusaiyab  mit  'Ali  und  Muhammed  selbst  ver- 
knüpft, erklärt  Sur.  1  für  die  älteste,  macht  Sur.  53  zur 
letzten  medinischen  (sie),  stellt  84  hinter  83  und  läßt  111 
und  61  aus.  —  Die  erste  in  demselben  Buche,  in  deren  Isnäd 
Alkalbi  Abu  Sälih  und  Ibn  'Abbäs  aufgeführt  werden,  stellt 
Sur.  93  vor  73,  55  nach  94,  109  nach  105,  22  vor  91,  63  vor 
24,  macht  13  zur  ersten  der  medinischen  und  zu  den  aller- 
letzten dieser  Sur.  56;  100;  113;  114.  —  Ya'qübi  I,  32  f.,  43 f. 
nennt  zwar  die  nämlichen  Gewährsmänner,  hat  aber  von  den 
soeben  erwähnten  Abweichungen  nur  die  beiden  ersten  und 
die  letzte  mit  Mabäni  I  gemeinsam.  Im  übrigen  ist  das 
Verhältnis  zu   der  Liste  oben  folgendermaßen:   1   nach   74: 


a)  Dieser  wird  auch  im  IJamls  genannt. 
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100  medinisch;  109  fehlt;  113;  114  medin.;  112  fehlt;  56 
medin.;  34;  39  hinter  43;  32  medin.  und  vertauscht  mit  13; 
69  u.  84  fehlen;  83  ist  erste  medinische  Sure,  59  vor  33;  24 
vor  60;  48  vor  4;  99  fehlt;  von  47  an  sind  die  Differenzen 
sehr  stark:  47;  76;  65;  98;  62;  32;  40;  63;  58;  66;  49;  64; 
61;  5;  9;  110;  56;  100;  113;  114.  —  Fihrist  ed.  Flügel  p.  25 f., 
nach  der  Überlieferung-  des  Wäqidi  von  Ma'mar  b.  Räsid  von 
al-Zuhrl   von  Muhammad  b.  Nu'män  b.  Basir,  hat  folgende 

Liste:  96, 1-5;  68;  73  (wC<  Üü^Lj  ^>b);  74;  111;  81;  87 
94;  103;  89;  93;  92;  100;  108;  102;  107;  105;  112;  113 
114  (nach  andern  medinisch1);  53;  80;  97;  91;  85;  95;  106 


101;  75;  104;  77;  50;  90;  55;  72;  36;  72)  (^ajl);  25;  353) 

19;   20;    56;    26;  27;  28;  17;  11;  12;  10;  15;  37;  31  (ü?y>T 

Jjjwo);  23;  34;  21;  39  bis  45;  46  (Jjj^  lsy>l);  51;  88;  18; 

(Qjuc  U?y>T);  6  (xL^o  ^T  l^i);  164)  Q**  UyM);  71;  14; 
32;  52;  67;  90;  70;  78;  79;  82;  84;  30;  29;  83;  54;  86.  — 
Medinisch5):  2;  8;  7G)  (vJl^l);  3;  60;  4;  99;  57;  47;  13; 
76;  65;  98;  59;  110;  24;  22;  63;  58;  49;  Q6-  62;  64;  61; 
48;  5;  9.  —  Wie  man  sieht,  ist  die  Anordnung  von  96  bis  87, 

*)  Nach  einer  Notiz  am  Schlüsse  der  Liste  ist  auch  Sure  114 
medinisch. 

2)  Diese  Sura  wird  nachher  noch  einmal  aufgeführt  und  zwar  unter 
ihrem  gewöhnlichen  Namen  o^-e^H  als  die  dritte  medinische. 

3)  Die  Textworte  JdIs  ä)J  tA+ü  *2  SüCdii  ä <y+>  *.'•>  können 
verschieden  gedeutet  werden.  Entweder  ist  die  Sure  35  unter  zwei  ihrer 
bekannten  Namen  aufgeführt,  und  nur  versehentlich  ^  dazwischen  ge- 
raten. Oder  unter  Engelsura  ist  Sur.  33  gemeint,  welche  sonst  in  der 
Liste  fehlen  würde. 

4)  Fihrist  p.  25  lin.  32  ff.,  am  Schlüsse  der  mekkanischen  Reihe,  hat 

folgenden  Zusatz:   ^Lä      -.ooiJl   q.c    u*^    rr^-    kSj_¥~^   lS^"^*  ^ 

5)  Fihrist  p.  26,  2 ff.:  In  Mekka  entstanden  85  Suren,  in  Medlna  28 
(nach  Ibn  'Abbäs).  Das  sind  zusammen  113;  die  Fätiha  scheint  dem- 
nach gar  nicht  als  Sure  gerechnet. 

6)  Siehe  aber  oben  Anm.  2. 
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von  108  bis  105,  von  53  bis  90,  von  25  bis  17,  von  39  bis  18, 
von  52  bis  83  nnd  von  76  bis  9  völlig  mit  Itqän  20  identisch, 
in  allem  anderen  herrscht  große  Verschiedenheit.  —  Noch 
mehr  weicht  endlich  die  dem  Gäbir  b.  Zaid  und  'Ali  zuge- 
schriebene Eeihe  im  Itqän  56  f.  ab,  welche  Sur.  42  nach  Sur.  18 
setzt  und  dann  von  Sur.  42  an  folgendermaßen  zählt:  32; 
21;  16,i-4o;  71;  52;  23;  67;  69;  70;  79;  82;  84;  30;  29;  83 
(medinisch)  2;  3;  8;  33;  5;  60;  110;  24;  22;  63;  58;  49;  66; 
62;  64;  61;  48;  9.     Suyüti  nennt  dies  selbst  ^o^i  üL«. 

Wenn  wir  nun   von   diesen  Formen   der  Überlieferung, 
deren  Verschiedenheit,  wie  man  sieht,  ziemlich  bedeutend  ist, 
ohne  daß  es  dadurch  in  Frage  käme,  daß  dieselben  auf  eine 
Urform  zurückgehen,  auch  die  beste  auswählen,  so  kommen 
wir  dadurch  doch  zu  keinem  brauchbaren  Ergebnis.    Denn  in 
ihnen  allen  werden  Suren,  welche  sich  durch  verschiedene  sichere 
Zeichen  als  sehr  alt  zu  erkennen  geben,  hinter  viel  spätere 
gestellt,  ja  unzweifelhaft  mekkanische  zu  medinischen  gemacht. 
Wir  haben  in  dieser  Tradition,  auch  wenn  sie  sehr  alt  sein 
oder  etwa  von  Ibn  'Abbäs  herrühren  sollte,  nur  einen  rohen 
Versuch  zu  erblicken,  mit  Benutzung  einiger  guter  Über- 
lieferungen, nach  sehr  schwachen  kritischen  Grundsätzen  und 
reiner  Phantasie    eine    chronologische   Eeihe   zu    entwerfen. 
Eine  genaue  Überlieferung  der  Folge  der  älteren,  überhaupt 
der  mekkanischen,   Suren  ist  übrigens  kaum  denkbar.     Oder 
will  man  etwa  annehmen,  daß  Muhammed  ein  Archiv  führte, 
in   welches   die  Suren   nach   ihrer   Chronologie   eingetragen 
wurden  ?    Das  wäre  ein  schönes  Seitenstück  zu  den  von  Weil 
ironisch  aufgestellten  Schubkasten  für  die  einzelnen  Suren, 
um  die  später  eintreffenden  Verse  in  sie  einfügen  zu  können. 
Übrigens  gibt  es  viele  Traditionen,   die  von  dieser  sehr 
abweichen.    So  werden  im  Itqän  23  f.  die  medinischen  Suren 
auf  zwei  verschiedene  Weisen  aufgezählt,  die  aber  darin  über- 
einstimmen, daß  sie  Suren  enthalten,  die  in  den  chronologischen 
Keinen   für   mekkanisch    gelten.      Dabei   heißt  es,    einzelne 
Verse  aus  anderen  Suren  abgerechnet,  streite  man  sich  nur 
bei  Sur.  L8;  55;  61;  64;  83;  97;  98;  99;  112;  113;  114  dar- 
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über,   ob    sie   vor   oder  nach   der  Higra   geoffenbart  seien. 
Aber   das   ist   falsch,    da   dieser   Streit   noch   viele   ändere 
Suren  berührt.    Übrigens  ist  die  bei  Alqurtubi  23  v.  und,  mit 
kleinen  Abweichungen,  bei  Assüsäwi  Kap.  XX  sich  findende 
Aufzählung  der  raedinischen  Suren  von  jenen  beiden  wiederum 
verschieden.    Je  näher  man  diese  Art  von  Überlieferungen 
betrachtet,   desto  mißtrauischer  muß  man  gegen  sie  werden. 
Wenn  wir  daher,  wie  die  späteren  Muslime,  allein  oder 
doch  fast  allein  auf  das  von  den  älteren  Lehrern  Überlieferte 
angewiesen  wären,  so   würden  wir  selten  zu  einem  festen, 
noch  seltener  zu  einem  richtigen  Resultat  gelangen.   Wir  haben 
aber  noch  ein   zuverlässigeres  Hilfsmittel,   das   auch   allein 
erst  die  Benutzung  der  Tradition  für  uns  fruchtbar  macht. 
Dies  ist  die  genaue  Beobachtung  des  Sinnes  und  der  Sprache 
des  Qoräns  selbst.    Die  schon  dem  oberflächlichen  Leser  sich 
ergebende  Beobachtung,  daß  die  Stücke,  in  denen  Sprache  und 
Gedanken  feurig  bewegt  sind,  früher  sein  müssen,  als  die 
ruhig  und  breit  gehaltenen,  wird  sich  bei  sorgfältiger  Unter- 
suchung immer  mehr  befestigen  und  genauer  präzisieren.    Wir 
erkennen,  daß  Muhammed  von  der  ersten  Art  zur  zweiten 
nicht  mit  einem  Sprunge,  sondern  allmählich  übergeht,  und  daß 
sich  auch  in  jenen  Arten  selbst  einzelne  Abstufungen  zeigen. 
Ein  bedeutendes  Moment  ist  dabei  die  Länge  der  Verse.  Denn 
die  bewegte,   rhythmische,   dem  echten  Sag'  näher  stehende, 
Rede  der  älteren  Zeit  hat  weit  mehr  Ruhepunkte  nötig,  als 
die  nach  und  nach  zur  reinen  Prosa  werdende  der  späteren. 
Die  Vergleichung  von  zwei  Stellen,  in  denen  derselbe  Gegen- 
stand behandelt  wird,  kann  uns  bisweilen,   auch  wenn  sie 
nicht  aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  stammen,  wahrscheinlich 
machen,  daß  die  eine  früher  ist,  als  die  andere.  Da  sich  nämlich 
Muhammed  oft  deutlich  selbst  wiederholt,  ist  es  hier  mitunter 
möglich,  die  Originalstelle  von  der  nachgeahmten  zu  unter- 
scheiden.   Auch  kennzeichnet  sich,  wie  bei  jedem  Schriftsteller, 
der  Sprachgebrauch  einzelner  Perioden  durch  gewisse  Lieb- 
lingswörter und  Wendungen,  die  uns  bei  der  chronologischen 
Einteilung  unterstützen.     Vermittelst   der  Beobachtung  des 
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Keims,  der  Sprache  im  weitesten  Sinne  und  besonders  des  Ge- 
dankenzusammenhanges können  wir  dann  weiter  die  einzelnen 
Stücke,  aus  denen  oft  eine  Süra  besteht,  auszuscheiden  suchen. 
Freilich  dürfen  wir  beim  Betrachten  des  Zusammenhanges 
nicht  zu  voreilig  sein  und  überall  da,  wo  uns  die  logische 
Verknüpfung  zu  fehlen  scheint,  gleich  eine  Interpolation  an- 
nehmen. Denn  es  ist  eine  durchgehende  Eigentümlichkeit  des 
qoränischen  Stiles,  daß  sich  die  Gedanken  nur  selten  ruhig 
entwickeln,  sondern  gerne  hin  und  her  springen.  Allein  ein 
völliger  Mangel  der  Verbindung  kann  der  Aufmerksamkeit  doch 
nicht  so  leicht  entgehen. 

Übrigens  haben  auch  die  Muslime  versucht,  die  bloße 
Tradition  zu  verlassen  und  ein  kritischeres  Verfahren  mit 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches  einzuschlagen.  So  haben 
sie  z.  B.  die  sich  leicht  ergebende  Bemerkung  gemacht,   daß 

die  Stellen,  in  denen  \yJC  ajjJf  Ui  Lj  vorkommt,  medinisch 

sind,  daß  sich  dagegen  die  Anrede  ,j*Lül  1$jI  L  zwar  meistens 
in  mekkanischen,  mitunter  aber  auch  in  medinischen  Versen 
findet1),  oder  daß  die  mekkanischen  Verse  kürzer  als  die 
medinischen  sind 2).  Zuweilen  wagen  sie  es  sogar,  mit  Gründen, 
die  einer  Stelle  selbst  entnommen  sind,  Überlieferungen  über 
dieselbe  zu  verwerfen.  Ein  solcher  Fall  ist  es,  wenn  Tabari 
im  Tafsir  und  Alfarrä'  Albaghawi  die  Tradition  zurückweisen, 
daß  Sur.  13,43  auf  'Abd-alläh  b.  Saläm  gehe,  da  diese  Süra 
mekkanisch  sei.  Solche  kritische  Grundsätze  finden  wir  im 
Itqän  25  ff.,  37  f.,  wo  auch  geradezu  ausgesprochen  wird  (S.  31): 

JJLüi  L.,.o  jl^Xs^fi  <i*  *L£ä*^I  J,  i\+£e!  a^  ,j*Lüi  y*  „einige 
Leute  stützen  sich  bei  dem  Ausnehmen  (d.  h.  bei  der  Lehre 
davon,  welche  einzelne  Verse  an  anderen  Orten  geoffenbart 
seien,  als  die  Suren,  in  denen  sie  stehen)  einzelner  Stellen 
auf   die  freie  Untersuchung  ohne  Eücksicht  auf   die  Über- 


x)  L.  zu  Sur.  4,1  und  Sur.  5,  i-,  Zam.  zu  Sur.  2,  io;  'Omar  b. 
Muhammad  b.  'Abd-alkäfr  (cod.  Lugd.  674  Warn.)  zu  Sur.  22.  Weniger 
genau  B.  zu  Sur.  2, 19. 

2)  Ibn  Maldini,  Muqaddirna  fasl  1  §  6  (ed.  Beirut  1886  p.  87). 
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lieferung."  Aber  diese  Untersuchung  hat,  besonders  wenn 
sie  über  die  Dinge  hinausgeht,  die  jedem  gleich  von  selbst 
einleuchten,  keine  sichere  kritische  Grundlage,  und  k  a  n  n  bei 
den  Muslimen  auch  keine  haben.  Wir  lernen  aus  jenen  Ver- 
suchen für  unsere  Zwecke  so  gut  wie  gar  nichts. 

Durch  sorgfältige  Erwägung  der  uns  durch  die  Tradition 
und  den  Qorän  selbst  gebotenen  Hilfsmittel  können  wir  aller- 
dings zu  vielen  sicheren  Erkenntnissen  über  die  Entstehung 
der  einzelnen  Qoränteile  kommen;  aber  freilich  haben  diese 
Erkenntnisse  noch  sehr  bedenkliche  Lücken;  manches  bleibt 
ganz  ungewiß,  manches  wenigstens  zweifelhaft.  Dies  ist  hier  um 
so  mehr  der  Fall,  als  wir  erst  sehr  wenige  europäische  Vor- 
gänger auf  dem  Gebiete  der  kritischen  Qoränforschung  haben1). 

Die  Offenbarungen  des  Qoräns  zerfallen  in  zwei  Klassen,  die 
mekkanische  und  medinische.  Diese  Einteilung  ist  in  der  Natur 
der  Sache  begründet,  da  ja  die  Auswanderung  Muhammeds 
nach  Medina  seiner  prophetischen  Wirksamkeit  eine  ganz  neue 
Wendung  gab.  Sie  ist  mit  Recht  von  den  Muslimen  seit  den 
ältesten  Zeiten  her  beobachtet  worden  und  muß  auch  von  uns 
beibehalten  werden.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  daß  wir,  nach 
dem  Vorgange  der  meisten  Muslime  (Itqän  17  f.  usw.),  alle 
Stellen,  die  vor  der  Higra  geoffenbart  sind,  mekkanisch,  alle 
späteren  medinisch  nennen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  in 
Mekka  oder  Medina  selbst  entstanden  sind. 

Wir  wollen  so  viel  als  möglich  die  chronologische  Reihen- 
folge innehalten,  jedoch  werden  einzelne  Stellen,  die  einer 
anderen  Zeit  angehören,  besser  bei  iliren  Suren  aufgeführt,  um 
diese  nicht  zu  sehr  zu  zerreißen.  Eine  genau  chronologisch 
zerteilende  Anordnung  der  einzelnen  Stellen  würde  besonders  bei 
den  großen  medinischen  Suren  unstatthaft  und  unmöglich  sein. 
Außerdem  werden  wir  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  uns  bei 
der  Anordnung  noch  einige  andere  Abweichungen  erlauben. 

x)  Vgl.  die  „ Literarische  Einleituugu.  Wichtig  sind  aus  neuerer 
Zeit  vor  allem  die  dort  angeführten  Arbeiten  von  I.  Goldziher, 
C.  Snouck  Hurgronje  und  J.  Wellhausen;  außerdem  Leone 
Caetani,  Annali  dell'  Islam  I,  II  und  H.  Hirschfeld. 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  5 
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A.   Die  einzelnen  Teile  unsers  jetzigen  Qorans. 

a.     Die  mekkanischen  Suren. 

Bei  der  Untersuchung-  der  mekkanischen  Suren  bietet 
die  geschichtliche  Tradition  nur  wenige  sichere  Hilfsmittel. 
Schon  der  erste  Gegenstand  der  Forschung,  die  Bestimmung 
der  Zeitgrenzen,  in  welche  diese  Offenbarungen  fallen,  ist 
zweifelhaft.  Denn  die  Muslime  überliefern  uns  zwar  eine 
Menge  von  Zahlenangaben  über  die  verschiedenen  Perioden 
von  Muhammeds  Leben,  aber  diese  weichen  voneinander  ab, 
und  wir  sehen  leider  nur  zu  oft,  daß  sie  auch  hier  ihre 
Unwissenheit  über  gewisse  Dinge  nicht  frei  eingestehen, 
sondern  nach  unhaltbaren  Prinzipien  raten.  Es  sei  er- 
laubt, dies  an  einem  Beispiel  zu  zeigen.  Es  ist  gewiß, 
daß  Muhammed  am  Montag  den  12.  Babi' I  des  Jahres  11 
gestorben  ist1).  Da  man  nun  gehört  hatte,  daß  er  eine 
gewisse  Anzahl  von  Jahren  in  Medina  und  in  Mekka 
seinen  Beruf  ausgeübt  hatte,  so  zählte  man  einfach 
diese  Jahre  als  ganz  vollständige  und  berechnete  die 
wichtigsten  Epochen  seines  Lebens  auf  den  12.  Babi'  I,  auf 
den  Montag  oder  doch  auf  denselben  Monat.  So  soll  er  Montag 
den    12.   Eabi'  I   in   Qubä   oder   in   Medina   angekommen-), 


*)  Daß  er  am  Montag  starb,  wissen  wir  am  sichersten  aus  dem 
Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  nämlich  aus  einem  Verse  eines  Trauerliedes  auf 
seinen  Tod  von  Hassan  b.  Täbit  (His.  1024,  ig,  Ibn  Sa'd  cod.  Sprenger  103 
fol.  166  r  =  Diwan  ed.  Tunis  p.  24,  7).  In  diesem  Punkt  stimmen  alle 
Traditionen  überein:  Muwatta'  80;  His.  1009 f.;  Samäil,  bäb  wafät  rasül 
alläh;  Nasal  216  (I,  259  k.  al-ganaiz  §  8);  Tabarl  I,  1256,  1815; 
Ja'qabi  II,  126  usw.  Vgl.  noch  die  von  Sprenger  in  der  ZDMG.  XIII,  135  f. 
beigebrachten  Zeugnisse.  Da  nun  von  den  Monatstagen,  die  für  seinen 
Tod  genannt  werden,  nur  der  12.  bezw.  13.  (Tabarl  1.  c. ;  Ja'qübl  1.  c. ; 
Ibn  Qutaiba  82;  Mas'üdl  ed.  Paris.  IV,  141  f.)  ein  Montag  ist,  so  kommt  der 
zweite,  der  sonst  noch  als  Todestag  angeführt  wird  (Tab.  Sprenger  a.  a.  O.), 
nicht  weiter  in  Betracht.  Auch  Sprenger  entscheidet  sich  a.  a.  O.  mit 
Bestimmtheit  für  den  12.,  führt  aber  das  wichtigste  Zeugnis,  das  Hassän's, 
nur  aus  zweiter  Hand  an. 

2)  His.  333,  415;  Waq.  2;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,  157;  Ibn  Qutaiba  75; 
Tabarl  I,  1255 f.  Andere  nennen  hier  bloß  den  Monats-,  nicht  auch  den 
Wochentag.  Daß  er  wirklich  in  diesem  Monat  in  seiner  neuen  Heimat 
anlangte,  ist  sehr  gut  möglich.    Andere  nennen  den  2.  Kabl'  I  (Waq.  a.  a.  0. 
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geboren1)  und  an  einem  Montag  zum  Propheten  berufen2) 
worden  sein.  Andere  fügen  hierzu  noch  andere  Ereignisse 
aus  Muhammeds  Leben,  die  angeblich  an  einem  Montage  ge- 
schehen sind3).  Überhaupt  wissen  wir  über  die  Chronologie 
der  Ereignisse  vor  der  Auswanderung  wenig  Genaues;  nicht 
einmal  die  Jahreszahl  der  Hauptperioden  ist  uns  bekannt. 
Die  Zeit  seines  Prophetenamtes  in  Mekka  wird  von  den  meisten 
auf  134),  von  einigen  auf  155),  von  anderen  auf  10°)  Jahre 
oder  etwas  über  10  Jahre  (Muslim  Qast.  IX,  197.  Tab.  1, 1248), 
ja  sogar  auf  nur  8  Jahre  (Tab.  I,  1250,4.  Ibn  Sa'd  1.  c.  151) 
angegeben.  Eine  Vermittelung  zwischen  der  ersten  und  dritten 
Ansicht  scheint  die  Angabe  zu  enthalten,  er  sei  im  Alter  von 
43  Jahren  berufen  und  habe  darnach  noch  10  Jahre  in  Mekka 
zugebracht7).  Diese  Tradition  scheint  die  drei  Jahre,  in 
denen  seine  öffentliche  Predigt  geruht  haben  soll,  nicht  mit- 


Ibn  Sa'd  a.  a.  0.),  und  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  das  oben  angegebene 
falsche  Todesdatum  nach   diesem  oder  dieses  nach  jenem  berechnet  ist. 

*■)  His.  102;  Spr.  a.  a.  O.  138  f.,  dieser  Tag  wird  von  den  heutigen 
Muslimen  als  Geburtstag  des  Propheten  gefeiert.  Andere  nennen  andere 
Daten  (Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,62;  Spr.  a.  a.  0.,  137  ff.),  stimmen  aber  alle  über 
den  Monat  überein;  einige  nennen  bloß  den  Montag. 

2)  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,  129;  Tabarl  I,  1141  f.  1255;  Misk.  171  (179  ,.Lao 

p  jjJaXJt,  fasl  1  §  10) ;  Wah.  in  der  Einleitung  ed.  Cair.  p.  10.  Mas'üdl  IV, 
S.  154  nennt  dazu  noch  den  Rabl'  I.  Daß  dieser  Monat  falsch  ist,  werden 
wir  unten  dartun. 

s)  Tabarl  I,  1141  f.,  1255  f. 

4)  Verschiedene  Traditionen  bei  Ibn  Hisäm,  Anmerkung  zu  S.  155,  9; 

Ibn   Sa'd   1.  c.   p.  151  f.;   Bh.   II,  205   (bäo      "*JÜ!    &*xxa),  211,   (bäb 
loÜi    »y^S);   Muslim  Q.  IX,  196.  198,  fadä'il,   bäb   26);   Samäil   (bäb 
alsinn);  Tabarl  I,  1246  f.  1249;   Ja'qübl  II,  40;  Misk.  513  (521  bäb  al- 
mab'at  Anfang);  Mas'üdl  IV,  132.  138 f.,  IX,  50. 

6)  Muslim  II,  436  (Q.  IX,  199);  Ibn  Sa'd  a.  a.  O.;  Tabarl  I,  1248; 
Misk.  a.  a.  0.;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,  151,  20:  15  Jahre  oder  mehr. 

6)  Muslim  II,  434  (Q.  IX,  195 ff.);  Bh.  II,  173  J-xJi  Kä^>  ^b  und 
andere  Stellen;  Samäil  a.  a.  0.;  Tabarl  I,  1255;  Mas'üdl  IV,  148 f.;  Ibn 
Sa'd  ed.  I,  1,  127.  151 ;  Wah.  zu  Sur.  24,  54.  Zu  den  drei  letzten  An- 
merkungen vergleiche  die  Sammlung  von  Traditionen  bei  Spr.  a.  a.  0.,  170  f. 

7)  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1  p.  151;  Tabarl  I,  1245 f.;  Mas'üdl  IV,  148 f. 

5* 
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zuzählen1),  da  fast  alle  darin  übereinstimmen,  daß  er  im  Alter 
von  40  Jahren  zum  Propheten  berufen  wurde.  Auf  die 
Genauigkeit  dieser  Angabe  ist  jedoch  bei  der  bekannten 
Bedeutung,  welche  die  Zahl  40  bei  den  Orientalen  hat-), 
kein  allzugroßes  Gewicht  zu  legen.  Daß  er  aber  länger  als 
10  Jahre  zu  Mekka  öffentlich  als  Prophet  wirkte,  sehen  wir 
aus  folgenden  Worten  eines  von  den  Historikern  mehrfach 
zitierten  gleichzeitigen  Liedes,  das  gewöhnlich  dem  Sirma  b. 
abi  Anas  aus  Medina,  seltener  und  mit  weniger  Wahrschein- 
lichkeit dem  Hassan  b.  Täbit  zugeschrieben  wird3): 

(7läjL\,o  (^^siL)  jj   (^iXj   *   5ü^5>   äjjkc   (4,«^2J   u~-t?   i5   <Sy* 

*)  Ahnlich  sucht  die  Anmerk.  zu  His.  155,9  diese  Schwierigkeit  zu  lösen. 

2)  Im  jüdischen  Schrifttume  ist  40  als  runde  Zahl  öfter  zu  belegen 
Gen.  7, 12.  17;  Exod.  34,  28;  Num.  14,  33;  Ezech.  29,  13;  1  Kön.  19,  s; 
Jon.  3,4;  Act.  1,3;  Apoc.  Baruch  syr.  76,3;  Mischna  Pirqe  Äboth  V,  21; 
Talm.  'Aböda  Zära  fol.  5b  oben.  Aus  muhammedanischem  Kulturkreise 
vgl.  a-ou^lI  (»La*  und  a/*j;l  UJÜ  (1.  Goldziher,  WZKM.  IV,  351) 
sowie  die  beliebte  Sammlung  von  40  Traditionen  über  gewisse  Gegenstände 
(Ahlwardt,  Berliner  Catalog  No.  1456 — 1550)  usw.  Daß  auf  jene  Zeit- 
bestimmung die  Stelle  Sur.  46, u  mit  eingewirkt,  ist  eine  gute  Bemerkung 
Sprengers  a.  a.  O.  172.  Es  ist  mir  überhaupt  erfreulich  gewesen,  daß 
auch  Sprenger  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  Muhammed  habe  das 
Datum  seiner  Geburt  nicht  gewußt  (a.  a.  ü.  141  f.).  Ich  setze  aber  hinzu, 
auch  das  Jahr  nicht.  Alle  Angaben  beruhen  auf  meist  groben 
Berechnungen  nach  hinten;  so  auch  die  Synchronismen  mit  den 
persischen  Königen.  Vgl.  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  p.  168.  172  etc.  Leone  Caetani,  Annali 
dell1  Islam  I,  §  23.  Mahmud  Efendi  hat  sich  vergebliche  Mühe  gemacht, 
wenn  er  über  die  unzuverlässigen  Daten  eine  genaue  astronomische  Be- 
rechnung aufstellt.  (Journ.  As.  Febr.  1858).  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man, 
wie  Sprenger,  bloß  das   konventionelle  Datum  berücksichtigen  will. 

3)  His.  350;  Tabarl  I,  1247,  1248;  'Azraql  377;  Ibu  Qutaiba  30,  75; 
Mas'üdl  I,  145,  IV,  141 ;  Nawawl  bei  Muslim  Q.  IX,  197 ;  Usd  al-Ghäba 
III.  18;  Ibn  Hagar  II,  486,  Ibn  Atlr,  Kämil  II,  83. 

4)  Tabarl  I,  1248  (j^.*3-.  Das  ist  eine  Fälschung  auf  Grund  der 
S.  67  angegebenen  Traditionen. 

6)  Mas'üdl  I,  145,  Ibn  Qutaiba  30   jül*j. 

°)  'Azraql  £^j.  7)  Ibn  Qutaiba  75,  L***»-  Nawawl  XJj>. 

H)  Mas'üdl  I,  IV,  lx~.tyc.  Ob  diese  Variante  aber  wirklich  hand- 
Bchriftlich  bezeugt  ist,  darf  bezweifelt  werden. 
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„Er  lebte  unter  den  Quraisiten  zehn  und  einige  Jahre, 
„indem  er  sie  ermahnte,  in  der  Erwartung-,  vielleicht  einen 
„Freund  zu  finden,  der  ihm  entgegenkäme,  und  indem  er 
„sieh  den  Besuchern  der  Märkte  vorstellte  usw." 
Auf  einen  solchen  Vers  können  wir  mehr  geben,  als 
auf  zwanzig  Traditionen,  obgleich  Muslim  Q.  IX,  197  die- 
jenigen getadelt  werden,  welche  diesen  Vers  —  denn  ohne 
Zweifel  ist  er  gemeint  —  den  Überlieferungen  vorziehen.  An 
ihm  scheitert  auch  die  ganze  Kombination  Sprenger's  in  dem 
mehrfach  genannten  Aufsatze.  Die  Annahme,  daß  Muhammed 
10  Jahre  als  Prophet  in  Mekka  gewirkt  habe,  ist,  wie  es 
scheint,  tendenziös  und  geht  auf  einen  Mann  zurück,  der  die 
beiden  Teile,  in  welche  sein  ganzes  öffentliches  Leben  durch  die 
Auswanderung  zerfällt,  auch  äußerlich  gleich  machen  wollte. 
Noch  weniger  verträgt  sich  mit  jenem  Verse  die  Angabe,  er 
habe  7  Jahre  nur  die  göttliche  Stimme  gehört  und  das  Licht 
gesehen  und  hierauf  8  Jahre  Offenbarungen  empfangen x).  In 
diesem  Falle  hätte  ja  seine  eigentliche  Wirksamkeit  nur  8  Jahre 
gedauert.  Ob  wir  nun  aber  15  oder  13  Jahre  als  Dauer 
seiner  ersten  prophetischen  Periode  anzunehmen  haben,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Einstweilen  jedoch  wollen  wir 
es  bei  der  letzteren,  allgemein  angenommenen  Zahl  bewenden 
lassen. 

Aus  diesem  Beispiel  kann  man  schon  sehen,  wie  unsicher 
die  Zeitrechnung  der  vor  die  Higra  fallenden  Ereignisse  aus 
Muhammeds  Leben  ist.  Überhaupt  ist  es  nur  bei  sehr  wenigen 
derselben  möglich,  einigermaßen  anzugeben,  wie  viel  Jahre 
vor  der  Auswanderung  (als  der  festen  Epoche)  sie  geschehen 
seien.  Gibt  ja  doch  der  beste  uns  erhaltene  Biograph,  Ibn 
Ishäq,  fast  gar  keine  chronologischen  Daten  bei  der  ganzen 
mekkanischen  Periode2).  Um  so  weniger  wird  es  möglich, 
für  die  mekkanischen  Suren,  in  denen  äußerst  selten  auf  ganz 


i)  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1,  151;    Muslim  II,  437  (Q.  IX,  499)  und  Misk.  513 
(521)  fügen  noch  hinzu   L- ^-^   (_$jü  "$$. 
2)  Etwas  häufiger  tut  dies  Ibn  Sa'd. 
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sichere  geschichtliche  Ereignisse  Eücksicht  genommen  wird, 
eine  auch  nur  ungefähre  Zeitbestimmung  aufzustellen,  um 
darnach  die  einzelnen  Perioden  abzuteilen.  Die  wenigen 
chronologischen  Anhaltspunkte,  von  denen  auch  nicht  ein 
einziger  ganz  sicher  ist,  sind  folgende:  1)  Sur.  53 
hängt  mit  der  Flucht  nach  Abessinien  zusammen x),  welche  im 
Jahre  5  der  Berufung  stattgefunden  haben  soll ;  2)  Sur.  20 
ist  nach  der  gewöhnlichen  Erzählung  vor  der  Bekehrung 
'Omar's  geoffenbart,  die  man  ins  sechste  Jahr  vor  der  Higra 
setzt;  3)  Sur.  30, i ff.  spielt  sicher  auf  den  Krieg  zwischen 
den  Persern  und  Byzantinern2)  an,  wahrscheinlich  auf  die  im 
siebenten  und  achten  Jahre  nach  der  Berufung  geschehenen 
Ereignisse.  Wenn  wir  diese  unsichere  Rechnung  zugrunde 
legen  dürfen,  so  erhalten  wir  für  die  Suren  der  zweiten 
Periode  etwa  die  Jahre  5  und  6;  die  längeren  Zeiträume 
vorher  und  nachher  wären  für  die  erste  und  dritte  Klasse. 
Diese  Einteilung  ist  dem  inneren  Wesen  der  einzelnen  Perioden 
nicht  unangemessen.  Es  stellt  sich  ihr  aber  die  Schwierig- 
keit entgegen,  daß  die  ohne  Zweifel  zur  zweiten  Periode 
zu  rechnende  Süra  72  gewöhnlich  auf  die  Reise  nach  Täif 
bezogen  wird,  welche  der  Prophet  nach  Abu  Tälib's  und 
Hadiga's  Tode,  nicht  viele  Jahre  vor  der  Auswanderung  (im 
Jahre  10  der  Berufung),  machte.  Doch  können  wir  dieser 
Schwierigkeit  vielleicht  dadurch  entgehen,  daß  wir  mit  einigen 
Traditionen  die  hier  besprochene  Erscheinung-  der  Ginnen  von 
der  Reise  nach  Täif  ganz  trennen3).  Gar  keine  Rücksicht 
dürfen  wir  auf  die  Angaben  über  die  in  Süra  17  erwähnte 
Himmelfahrt  nehmen,  da  die  Zeitbestimmung  derselben  ganz 
unsicher  ist.  Es  wird  daher  am  vorsichtigsten  sein,  wenn 
wir  bei  den  Suren  der  einzelnen  Perioden  nur  die  innere  Ent- 
wicklung ohne  Rücksicht  auf  die  ganz  unsichere  Chronologie 
im  Auge  behalten. 

Der  einzige  große  Zweck  Muhammeds  in  den  mekkanischen 

1    Siehe  unten  zu  Sur.  53, 19. 

2)  Siehe  unten  zur  Stelle. 

3)  Das  Weitere  siebe  unten. 
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Suren  ist  die  Bekehrung  der  Menschen  zum  einen,  wahren 
Gotte  und,  was  ihm  davon  untrennbar  bleibt,  zum  Glauben  an  die 
Auferstehung  der  Toten  und  das  Gericht  am  jüngsten  Tage. 
Aber  er  sucht  nicht  durch  logische  Beweisführung  die  Ver- 
nunft der  Hörer  zu  überzeugen,  sondern  mit  rhetorischer 
Darstellung  durch  die  Phantasie  auf  das  Gemüt  zu  wirken. 
So  preist  er  denn  Gott,  schildert  ihn  in  seinem  Wirken  in  der 
Natur  und  in  der  Geschichte  und  höhnt  dagegen  die  Schwäche 
der  falschen  Götter.  Von  ganz  besonderem  Gewicht  sind  die 
Schilderungen  von  der  ewigen  Glückseligkeit  der  Frommen 
und  der  Höllenqual  der  Sünder.  Diese  Schilderungen,  be- 
sonders die  der  letzteren,  haben  wir  durch  die  Wirkung, 
welche  sie  auf  die  Phantasie  einfacher,  noch  nicht  von  Jugend 
auf  mit  ähnlichen  theologischen  Bildern  vertrauter  Menschen 
ausüben  mußten,  für  eins  der  mächtigsten  Mittel1)  zur  Ver- 
breitung des  Islam  zu  halten.  Dabei  greift  der  Prophet  seine 
heidnischen  Gegner  oft  geradezu  persönlich  an  und  droht  ihnen 
mit  der  ewigen  Strafe.  Dagegen  bekämpft  er,  während  er 
nur  unter  Heiden  lebt,  selten  die  ihm  viel  näherstehenden 
Juden  und  fast  nie  die  Christen2). 

*)  Vgl.  C.  Snouck  Hurgronje  in  De  Gids  1886  II  S.  256 f.  Rev. 
Hist.  Relig.  Bd.  30  (Paris  1894),  S.  150.  Nach  Hubert  Grimme 
(Mohammed  I,  Münster  1892,  S.  14;  Mohammed,  München  1904,  S.  50) 
ist  der  Islam  „keineswegs  als  ein  Religionssystem  ins  Leben  getreten, 
sondern  als  ein  Versuch  sozialistischer  Art,  gewissen  überhandnehmenden 
irdischen  Mißständen  entgegenzutreten".  Diese  Aufstellung,  welche  die 
gesamte  Tradition  gegen  sich  hat,  ist  von  C.  Snouck  Hurgronje 
(Une  nouveile  biographie  de  Mohammed,  Revue  Hist.  Relig.  Bd.  30 
S.  49 — 70,  149 — 178,  bes.  158  ff.)  einer  einschneidenden  Kritik  unterzogen 
worden.  Vgl.  auch  Frants  Buhl,  Muhammeds  Liv,  Kobenhavn  1903, 
S.  154  f. 

2)  Man  darf  nicht  in  allen  Stellen,  in  denen  Muhammed  gegen  die 
Lehre  eifert,  daß  Gott  Nachkommenschaft  (^5)  hätte,  eine  Polemik 
gegen  die  Lehre  von  Christus  als  Gottes  Sohn  sehen.  Die  heidnischen 
Araber  nannten  ihre  Göttinnen  al-Lät,  Manät  und  al-'Uzza  „Töchter 
Allah's".  Der  Name  bedeutet  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  göttliche 
Wesen  weiblicher  Natur,  vgl.  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heiden- 
tums2 S.  24 f.  Aber  es  lag  nahe,  daß  ein  Heide  den  ihn  drängen- 
den Beweismitteln  Muhammeds  für  die  Einheit  Gottes  entgegensetzte, 
auch  sie  erkennten  diese  an,  ihre  Göttinnen  wären  nur  Töchter  Gottes; 
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An  der  Verschiedenheit  des  Stils  erkennen  wir 
verschiedene  Reihen  von  Suren,  die  einander  der  Zeit  nach 
näher  stehen  müssen.  Vorzüglich  treten  zwei  große  Gruppen 
hervor,  deren  eine  aus  den  älteren,  leidenschaftlicher  bewegten, 
deren  andere  aus  den  späteren,  sich  mehr  den  medinischen 
nähernden  Suren  besteht.  Zwischen  beiden  finden  wir  noch 
eine  andre  Gruppe,  die  in  allmählicher  Abstufung  von  jener 
zu  dieser  überleitet.  Wir  haben  also  Suren  von  drei  Perioden 
zu  unterscheiden  l). 

Eine  andere  Anordnung  der  Suren  hat  William  Muir 
im  zweiten  Teil  seines  „Life  of  Mahomet"2)  aufgestellt,  die 
zwar  in  manchen  Stücken  von  der  unsrigen  verschieden  ist, 
aber  doch  wieder  in  den  wichtigsten  Punkten  mit  ihr  zu- 
sammentrifft. Er  teilt  die  mekkanischen  Suren  in  fünf  Stufen 
(stages),  die  er  nach  einer,  freilich  alles  Haltes  entbehrenden, 
Chronologie  folgendermaßen  einteilt :  1)  Suren,  die  vor  Sur.  96, 
also  eigentlich  vor  die  Berufung  zum  Propheten  fallen ;  2)  die 
ältesten  Suren  bis  zum  ersten  öffentlichen  Auftreten;  3)  bis 
zum  Jahre  6  der  Berufung;  4)  bis  zum  Jahre  10;  5)  bis 
zur  Higra.  Aber  von  diesen  Stufen  enthalten  die  drei  ersten 
fast  ganz  dieselben  Suren,  welche  wir  in  der  ersten  Periode 
zusammenfassen,  und  zwar  so,  daß  Stufe  2  den  von  uns  für 
die  ailerältesten  gehaltenen,  Stufe  1  und  3  den  übrigen  Suren 
entspricht.     Die  fünfte  Stufe  ist  so   ziemlich  unsere  dritte 


vgl.  Sur.  37,  U9  ff,  6,  ioo  f.  usw.  Man  darf  natürlich  diesen  Satz  in  der 
Form,  wie  er  uns  vielfach  von  den  Muslimen  überliefert  wird  („die  Heiden 
hätten  die  Engel  für  die  Töchter  Gottes  gehalten"  usw.),  nicht  als  ein 
altmekkanisches  Dogma  ansehen.  Die  Muslime  können  durchaus  nicht 
auf  das  Wesen  anderer  Religionen  eingehen  und  färben  sie  alle  islamisch. 
So  lassen  sie  z.  B.  die  Quraischiten  über  Auferstehung,  Propheten  usw. 
disputieren ! 

*)  Diese  drei  Klassen  hat  zuerst  G.  Weil  in  seiner  „Einleitung  in 
den  Koran"  aufgestellt,  und  wir  haben  in  dieser  Entdeckung  das  Haupt- 
verdienst des  kleinen  Buches  zu  sehen.  Es  kann  natürlich  nicht  auf- 
fallen, daß  wir  im  einzelnen  hie  und  da  in  der  Einteilung  von  ihm  ab- 
weichen und  manches  genauer  bestimmen;  aber  wir  haben  keinen  Grund 
gefunden,  seine  Einteilung  im  ganzen  aufzugeben. 

2)  S.  132  ff.  183  ff.  besonders  318—320. 
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Periode.  In  der  vierten  Stufe  sind  die  zahlreichsten  die, 
welche  wir  zur  zweiten  Periode  rechnen,  aber  dazu  kommen 
noch  viele  aus  andern  Perioden.  Allein  diese  Verschiedenheit 
vermindert  sich  sehr,  wenn  wir  beachten,  daß  Muir  sieben 
Suren  aus  unsrer  ersten  Periode  zur  vierten  Stufe,  dagegen 
acht  aus  der  letzten  Zeit  unsrer  zweiten  Periode  zur  letzten 
Stufe  zählt.  Der  Hauptunterschied  besteht  also  darin,  daß 
Muir  unsere  zweite,  seine  vierte  Gruppe,  früher  beginnen  und 
schließen  läßt.  Dagegen  bleiben  freilich  noch  sechs  Suren 
übrig,  die  von  Muir  zu  dieser,  von  uns  zur  letzten  Reihe 
gezählt  werden.  Sein  Hauptfehler  bei  dieser  Einteilung 
besteht  darin,  daß  er  auch  im  einzelnen  die  Suren  genau 
chronologisch  anzuordnen  sucht.  Zwar  ist  er  bescheiden  genug 
zu  gestehen,  daß  er  seinen  Zweck  noch  nicht  ganz  erreicht 
habe,  doch  ist  dieser  Zweck  selbst  eben  unerreichbar.  Außer- 
dem achtet  er  zu  wenig  darauf,  die  aus  verschiedenen  Stücken 
zusammengesetzten  Suren  zu  teilen,  und  legt  zu  viel  Gewicht 
auf  die  Länge  der  Suren,  die  lange  nicht  die  Bedeutung  hat, 
wie  die  Länge  der  einzelnen  Verse. 

H.  Grimme1)  schließt  sich  in  der  Zuweisung  an  die 
medinische  Periode  durchaus,  in  der  Gruppierung  der  mek- 
kanischen  Suren  im  wesentlichen  an  uns  an.  Aus  unserer 
ersten  Periode  fehlen  bei  ihm  51,  52,  53,  55,  56,  1,  97,  109, 
112,  von  denen  er  die  5  ersten  seiner  zweiten,  die  4  letzten 
seiner  dritten  Periode  zurechnet.  Sonst  nimmt  er  in  seine 
zweite  Periode  nur  noch  Sur.  14  (außer  v.  38 — 42  med.),  15, 
50,  54  auf,  während  er  Sur.  76  der  ersten,  und  alle  übrigen 
der  dritten  Periode  zuweist. 

H.  Hirschfeld2)  verwirft  zwar  die  von  Weil,  Muir 
und  uns  zur  Einteilung  der  mekkanischen  Suren  geltend  ge- 
machten Prinzipien,  aber  seine  eignen,  nach  formalen  und 
materialen  Gesichtspunkten  benannten  Kategorien  (flrst  pro- 
clamation,  confirmatory,  declamatory,  narrative,  descriptive 
und  legislative  revelations)  sind  nichts,  als  eine  andere  Um- 

x)  Hubert  Grimme,  Mohammed  II  (Münster  1895),  S.  25—27. 
2)  New  Researches  S.  143  ff. 
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Schreibung  unserer  Prinzipien.  Vor  allem  herrscht  in  der 
Zuteilung-  an  die  medinische  Periode  bis  auf  eine  Sure  (98) 
völlige  Übereinstimmung.  Seine  drei  ersten  Kategorien  ent- 
halten, mit  Ausnahme  von  Sur.  51,  1,  55,  113,  114,  die  Suren 
unsrer  ersten  mekkanischen  Periode,  dazu  nur  noch  Sur.  26, 
76,  72  aus  unsrer  zweiten  und  Sure  98  aus  unsrer  medinischen 
Periode.  Seine  3  letzten  Kategorien  sind,  mit  den  bereits 
erwähnten  Einschränkungen,  aus  unsrer  zweiten  und  dritten 
mekkanischen  Periode  zusammengewürfelt. 

Daß  sich  unter  den  mekkanischen  Suren  zwar  einzelne 
Gruppen  ausscheiden  lassen,  nicht  aber  eine  im  einzelnen 
irgend  genaue  chronologische  Anordnung  aufgestellt  werden 
kann,  ist  mir  immer  klarer  geworden,  je  genauer  ich  im  Lauf 
vieler  Jahre  den  Qorän  untersucht  habe.  Manches  Indicium, 
das  ich  mir  zu  diesem  Zwecke  gemerkt  hatte,  hat  sich  als 
unzuverlässig  herausgestellt,  und  manche  Behauptung,  die  ich 
früher  als  ziemlich  gewiß  ausgab,  erwies  sich  bei  wiederholter 
und  sorgfältigerer  Prüfung  als  unsicher. 

Die  Suren  der  ersten  Periode. 

Die  Suren  dieses  Zeitabschnittes  glaube  ich  mit  einiger 
Sicherheit  an  ihrem  Stil  zu  erkennen.  Die  Gewalt  der  Be- 
geisterung, die  den  Propheten  in  den  ersten  Jahren  bewegte, 
die  ihn  gottgesandte  Engel  im  Gesicht  schauen  ließ,  mußte 
sich  auch  im  Qorän  ausdrücken.  Der  Gott,  der  ihn  erfüllt, 
redet  selbst,  der  Mensch  tritt  ganz  zurück  wie  bei  den  großen 
alten  Propheten  Israels1).  Die  Rede  ist  großartig,  erhaben 
und  voll  kühner  Bilder,  der  rhetorische  Schwung  hat  noch 
ganz  poetische  Färbung.  Die  leidenschaftliche  Bewegung,  die 
aber  nicht  selten  durch  einfache,  jedoch  kraftvolle,  ruhige 
Belehrungen  und  farbenreiche  Schilderungen  unterbrochen 
wird,  spiegelt  sich  in  den  kurzen  Versen,  die  ganze  Rede  ist 
rhythmisch  bewegt  und  oft  von  großem,  aber  durchaus  un- 


*)  Vgl.  H.  Ewald,  Propheten  des  A.  B.  I2,  31  ff.  1»  der  älteren  Zeit 
ist  diese  Redeweise  bei  Muhammed  nicht  eine  bloße  äußere  Form,  sie 
hat  vielmehr  eine  tiefe  Bedeutung;  anders  freilieh  später. 


gesuchtem  Wohlklange.  Die  Gefühle  und  Ahnungen  des  Pro- 
pheten äußern  sich  zuweilen  in  einer  gewissen  Dunkelheit 
des  Sinnes,  der  überhaupt  mehr  angedeutet,  als  ausgeführt 
wird.  Eine  eigentümliche,  aber  charakteristische  Erscheinung 
sind  die  in  dieser  Periode  sehr  häufig  —  30  mal,  dagegen 
in  medinischen  Suren  nur  1  mal,  Sur.  64, 7)  —  vorkommenden 
Schwüre,  durch  welche  Muhammed  besonders  im  Anfange 
der  Suren  die  Wahrheit  seiner  Reden  bekräftigt.  Ebenso 
wie  den  Sag'  hat  er  diesen  Brauch  den  heidnischen  Kähinen 
abgesehen,  welche  ihre  Aussagen  durch  feierliche  Schwüre 
einzuleiten  pflegten  und  hierbei  weniger  die  Götter  zu  Zeugen 
anriefen  als  die  verschiedensten  Naturobjekte1),  wie  Land- 
schaften und  Wegemale,  Tiere  und  Vögel,  Tag  und  Nacht, 
Licht  und  Finsternis,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Himmel  und 
Erde2).  In  seiner  Eigenschaft  als  Gesandter  Allah 's  schwört 
Muhammed  außerdem  bei  der  Offenbarung  (36.  38.  43.  44. 
50.  52.  68),  bei  der  Auferstehung  (S.  75),  beim  jüngsten  Tage 
(S.  85)  und  bei  seinem  Herrn3).  Am  meisten  Schwierigkeit 
bereitet,  nicht  nur  den  muslimischen  Exegeten4)  von  je  her, 
sondern  auch  noch  uns,  das  Verständnis  einer  dritten  Kategorie 
von  Formeln,  in  denen  bei  einer  Mehrheit  weiblicher 5)  Gegen- 


x)  Die  Frage,  inwieweit  diesen  Formeln  ursprünglich  animistische 
Vorstellungen  zugrunde  liegen,  muß  hier  unerörtert  bleiben. 

2)  Satlh:  His.  10,14,  11,5.  u f.;  Mustafraf  bäb  60;  Mas'üdl  III,  394. 
Siqq:  His.  12,1.  J^j-^  a?Üüt  IAtlr,  Kämil  II,  11;  Maqrlzl  ed. 
G.  Vos  (Leiden  1888)  p.  10;  Mustatraf  a.  a.  0.  XÄS>lX5i  '^s-jJo:  Mas'üdl 
111,381.  Musailima:  Tabarl  I,  1933,  3f.,  i;f.  Tulaiba:  Tabart  1897,  9f.; 
vgl.  hiermit  Süra  52.  85.  86.  75.  68.  89.  92.  93.  103.  95. 

3)  Im  Munde  Muhammeds  selbst  nur  34,  3,  64,  7,  51,  23;  wo  sonst  im 
Qoräne  bei  Gott  geschworen  wird,  sind  andere  Menschen  (37,  5-1,  26,97, 
21, 58,  12, 73.  $5.  91.  95),  oder  Gott  (19, 69,  4,  es,  70,  40),  oder  der  Satan  (38, 83) 
redend  eingeführt.  Abgesehen  von  S.  4,  65.  es  gehören  alle  diese  Stellen 
der  mekkanischen  Periode  an. 

4)  Daher  schrieb  lbn  Qaiyim  al-gauzlya  (f  751,  vgl.  C.  Brockelmann, 

Gesch.  arab.  Lit.  II,  105  ff.)  ein  Buch  unter  dem  Titel  pL^äl  j  ^W^i 
..TjÜI    „Die  Erläuterung  über  die  Schwüre  des  Qorfins"  (H.  Ch.  nr.  2401). 
&)  Süra  37.  51.  77.  79.  100. 
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stände  oder  Wesen  geschworen  wird.  Indessen  hat  auch 
diese  Art  ihre  außerqoränische  Parallele1).  Die  meisten 
Suren  dieser  Periode  sind  kurz  —  von  48  Suren  haben  23 
weniger  als  20  und  14  weniger  als  50  Verse  —  da  die  hohe 
Bewegung  der  Seele,  welche  sie  hervorrief,  nicht  lange  an- 
halten konnte. 

Wenn  nun  Muhammed  unter  seinen  nüchternen  Lands- 
leuten dergleichen  Offenbarungen  vortrug,  so  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  daß  er  von  den  meisten  für  einen  Wahnsinnigen 
oder  für  einen  Lügner  gehalten  wurde.  Man  nannte  ihn 
einen  übergeschnappten  Poeten,  einen  mit  den  Ginnen  ver- 
bündeten Wahrsager2)  oder  einen  Besessenen  (magnün).  Diese 
Ansichten,  von  deren  letzterer  er  anfangs  wohl  selbst  nicht 
ganz  frei  war3),  mußte  er  natürlich  mit  aller  Gewalt  der 
Rede  bekämpfen,  nachdem  er  sich  unzweifelhaft  als  Ge- 
sandten Gottes  erkannt  hatte.  Überhaupt  spielen  die  heftigen, 
bis  zur  Verfluchung  gehenden  Angriffe  gegen  seine  Wider- 
sacher, aus  denen  er  einige  persönlich  hervorhebt,  einmal  sogar 
mit  Hinzufügung  des  Namens  (vgl.  unten  zu  Süra  111),  eine 
große  Eolle  in  diesen  Suren. 

Muir  stellt  die  eigentümliche  Ansicht  auf,  es  gebe  18  Suren, 
die  vor  die  Berufung  durch  Sur.  96  fallen  und  erst  später 
in  den  Qorän  gesetzt  seien;  in  ihnen  rede  Muhammed  noch 
in  eigner  Person,  nicht  Gott,  der  erst  in  Sur.  96  redend  ein- 
geführt werde.  Offenbar  hat  der  englische  Forscher  durch 
nähere  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  eine  gewisse  Zu- 
neigung zu  dem  Propheten  gewonnen  und  sucht  ihn  deshalb, 
wenigstens  eine  Zeit  lang  von  dem  Verbrechen  frei  zu  halten, 


>)  Tabarl  I,  1934,  3—5  (Musailiina). 

2)  Gewiß  glaubten  die  alten  Araber  an  eine  besondere  Verbindung 
des  Kähin  mit  den  Ginnen;  aber  freilieb  hatte  dieser  Glaube  nicht  die 
von  den  Muslimen  ihm  gegebene  Gestalt,  nach  der  die  Ginnen  und  Satane 
gen  Himmel  stiegen,  hier  auf  die  Reden  der  Engel  lauschten  und  diese 
den  Wahrsagern  mitteilten.  Vgl.  J.  Well  hausen,  Reste  arabischen 
Heidentums2  S.  137. 

s)  His.  154;  Tab.  I,  1152;  Bh.  an  mehreren  Stellen,  besonders  im 
bäb  al-wahy;  Um  Sa'd  ed.  I,  1  p.  130,  io. 
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daß    er   in  Gottes   eignem   Namen    auftrete1).      Aber   diese 
Ansicht  hat  durchaus  keine  positiven  Gründe  für  sich,  streitet 
gegen    die  Überlieferung   und   läßt   sich  bei  einigen  Suren 
geradezu  widerlegen.     Wenn  Muhammed  in  vielen  derselben 
gegen    die    Feinde    der    Religion,    gegen    die    Widersacher 
spricht,  welche  den  von  ihm  gepredigten  Glauben  für  falsch 
erklären  (^JJb  oJA*h),  und  dagegen  die  Gläubigen  her- 
vorhebt, so  können  sie  nicht  zu  einer  Zeit  entstanden  sein, 
wo  er  mit  sich  selbst  noch  nicht  im  Klaren  war,  sich  noch 
nicht    als  den  Propheten   Allah's  erkannt,   noch  nicht  den 
Glauben  (^JJt)  verkündet  hatte.     Gleich  Sur.  103,   welche 
Muir  wohl  nur  deshalb  für  die  älteste  hält,  weil  sie  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  die  allerkürzeste  ist,  handelt  von  den  Feinden 
Muhammeds  (v.  2)  und  von  seinen  Anhängern,  die  da  glauben 
und  sich  gegenseitig  zur  Geduld  bei   den  Verfolgungen  er- 
mahnen (v.  3).    Sie  kann  demnach  erst  entstanden  sein,  als 
sich  nach  der  öffentlichen  Predigt  die  Gegensätze  geschieden 
hatten.  Ähnliche  Stellen  finden  sich  in  den  von  Muir  genannten 
Suren  mehrfach,  z.  B.  Sur.  82,9;  92, ie  usw.    Dahin  gehören 
auch  die  Stellen,  in  denen  Muhammed  als  warnendes  Beispiel 
für   die  Gegner  von   dem  Untergang  der  Feinde  Gottes  in 
frühern  Zeiten  spricht  (Sur.  89,eff.;  91,  uff.;  Sur.  105).    End- 
lich ist  es  nicht  eiümal  wahr,  daß  Gott  in  diesen  Suren  nie 
selbst  redend  aufträte.     Denn  wenn  wir  auch  alle  Stellen, 
in   denen  Muhammed  angeredet  wird,  mit  Muir  II,  60   für 
Selbstgespräche  erklären  und  keine  Rücksicht  auf  diejenigen 
Verbalformen  nehmen  wollten,  welche  sich  durch  bloße  Ver- 
änderung der  diakritischen  Punkte  aus  der   ersten  in  eine 
andere  Person  verwandeln  lassen  (z.  B.  Jw*»j  für  Jot&j  usw.), 
so  bleiben  doch  noch  folgende  Stellen  übrig:  Sur.  90, io;  94,2; 
108,  i;  95,4.5.    In  diesen  erklärt  Muir  (S.  62)  das  Auftreten 
Gottes  für  eine  poetische  Fiktion.    Warum  tut  er  denn  das 
nicht  auch  anderswo?    Man  könnte  nun  noch  einwenden,  jene 
Stellen  wären  später  absichtlich  verändert.    Aber  einer  bloßen, 

»)  Life  of  Mah.  II,  75. 
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durch  keine  haltbaren  Gründe  unterstützten  Hypothese  zu 
Liebe  darf  man  sich  doch  nicht  zu  neuen,  ebenso  unbeweis- 
baren Annahmen  verleiten  lassen. 

Wir  können  daher,  wenigstens  in  Muir's  Ansicht,  keinen 
Grund  finden,  von  der  bei  den  Muslimen  fast  allgemein  an- 
genommenen Überlieferung1)  abzugehen,  nach  der  Sur.  96, 1 
bis  5  der  älteste  Teil  des  Qoräns  ist  und  die  erste  Berufung 
Muhammeds  zum  Prophetenamt  enthält.  Da  die  Offenbarung 
dieser  Verse  mit  einer  Vision  oder  einem  Traume  zusammen- 
hing, so  können  ihm  selbst  vielleicht  schon  kurze  Zeit 
nachher  die  einzelnen  Umstände  nicht  mehr  genau  vor 
der  Seele  gestanden  haben.  Noch  weniger  dürfen  wir  uns 
auf  die  Berichte  der  Muslime  über  sie  vollständig  verlassen. 
Der  bekannteste  derselben  ist  die  Tradition,  welche  'Urwa 
b.  Azzubair  von  'Ä'isa  empfing2).  'Ä'isa  ist  aber  sehr  unzu- 
verlässig, überdies  kann  ihr  Muhammed  erst  lange  nachher 
von  jenem  Ereignisse  erzählt  haben,  da  sie  zur  Zeit  desselben 
noch  gar  nicht  geboren  war.  Nach  dieser  Tradition  begann 
die  Offenbarung  mit  untrüglichen  Visionen  (&ioLaJ!  l5^0? 
die  den  Propheten  erleuchteten  gleich  dem  Erglänzen  des 
Morgenrots.    Darauf  zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  des  Berges 

*)  His.  152f;  Ibn  Sa'd  ed.  I,  1  p.  130f.;  Bh.  tafslr;  Muslim  I,  113  = 
Q.  II,  38 ff.  (bäb  bad'  al-wahy);  Azraql  426 f.;  Tab.  I,  1147 f.;  Mas'iidl 
IV,  133;  F.  und  andere  Kommentare  zu  Sur.  96;  Wah.  in  der  Ein- 
leitung; Misk.  513 f.  (521  f.  bäb  al-mab'at  wabad'  al-wahy  Anfang); 
Itq.  52 f.  usw.  usw.;  vgl.  Caussin  I,  354;  Weil  45 f.;  Muir  II,  85;  Spr.  Life 
95 f.  Leben  I,  297 f.  und  besonders  Jourü.  As.  Soc.  Bengal  XIX,  113 ff.; 
Leone  Caetani  a.  a.  0.  I,  220—227.  Wenn  einige  schlechthin  die  Süra  96 
als  die  älteste  nennen,  so  ist  dies  nur  ein  ungenauer  Ausdruck.  Viele 
sagen  ausdrücklich,  daß  nur  die  ersten  5  Verse  so  alt,  und  die  andern 
erst  später  geoffenbart  seien.  Bh.  bäb  bad*  al-wahy  nennt  nur  die  drei 
ersten  Verse. 

2)  Der  Wortlaut  dieser  Tradition,  der  bald  kürzer,  bald  länger  ist, 
und  im  einzelnen  viele  Varianten  hat,  findet  sich  bei  Bh.  Muslim  a.  a.  0. 
Wali.  a.a.O.;  Tabarl  1, 1147ff;  Azraql  a.  a.  0.;  F.  a.a.O.;  Misk.  a.a.O.; 
Itq.  52;  verkürzt  bei  lbn  Sa'd  a.  a.  0.;  His.  151.  Vgl.  Jouru.  As.  Soc. 
Bengal  XIX,  113  f.  Ebendaselbst  114  f.  steht  eine  andere  Gestalt  der- 
selben, die  aber  Sprenger  mit  Recht  für  ausgeschmückt  und  verworren 
erklärt.  Einen  ausführlichen  Überblick  über  die  hierher  gehörenden 
Traditionen  gibt  Sprenger,  Leben  I,  330—349. 
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Hirä'1)  zurück.  Als  er  daselbst  längere  Zeit  ein  andachts- 
volles Leben  geführt  hatte,  erschien  der  Engel  (^JÜl)2)  und 
befahl  ihm:  „Kezitiere!",  worauf  er  antwortete:  „ich  kann 
nicht  rezitieren"  feJJL  Li!  U).  Da  bedrängte  ihn  (i >>.*.) 3) 
der  Engel  gewaltig  und  wiederholte  den  Befehl.  Nachdem  dies 
alles  dreimal  geschehen  war,  trug  endlich  der  Engel  jene  fünf 
Verse  vor.  Muhammed  erschrak  heftig  darüber  und  begab  sich 
eilig  zu  seiner  Gattin  Hadlga,  um  bei  ihr  Trost  zu  suchen. 
Eine  andere,  gewiß  ursprünglich  aus  derselben  Quelle 
stammende  Tradition,  welche  sich  bei  Ibn  Hisam  151  ff., 
Tabari  I,  1149  f.  findet  und  von  'Ubaid  b.  'Omair  b.  Qatäda 
ausgeht,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sie  deutlich  erwähnt, 
dieses  Ereignis  sei  ein  Traum  gewesen.  Als  Muhammed  aus 
diesem  erwachte,  hätten  sich  die  Worte  der  Offenbarung  schon 
in  sein  Herz  eingeprägt.  Dazu  fügt  sie  noch  die  Bemerkung, 
Gabriel  habe  ein  seidenes  Tuch  (_llo  ^  JalL)  gebracht, 

auf  dem  Worte  standen,  die  er  lesen  sollte  (Itq.  53).  Von 
einem  solchen  Schreibmateriale  ist  zwar  im  Qorän  nirgends 
die  Eede,  der  vielmehr  nur  Ji,,  und  y-Uby  kennt,  aber  daß 
es  sich'  bei  der  qoränischen  Offenbarung  um  Mitteilung  aus 
einem  himmlischen  Schriftstücke  handelt,  steht  fest4).    Dahin 

*)  So,  S-U=>,  schreiben  die  besten  Handschriften,  und  diese  Aus- 
sprache wird  im  Yäqüt  II,  228 ;  Bekrl  273 ;  Harlrl's  Durrat  al-ghauwäs 
ed.  Thorbecke  S.  140  und  im  cod.  Spr.  282  für  allein  zulässig  erklärt. 

2)  Die  Frage,  ob  diese  und  andere  Ers  'heinungen  auf  Halluzinationen 
oder  auf  dem  Brockengespenst  ähnlichen  Nebelbildern  (M.  J.  de  Goeje 
in  Orientalische  Studien,  Th.  Nöldeke  zum  70.  Geburtstag  gewidmet, 
Gießen  1906  I,  3 f.)  beruhen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Hauptsache 
bleibt,  daß  Muhammed  an  leibhaftige  Engelerscheinungen  glaubte.  Diese 
haben  darum  für  den  Religionshistoriker  in  demselben  Maße  als  Reali- 
täten zu  gelten,  wie  die  Engelerscheinungen  der  Bibel. 

3)  Varianten  hierzu  sind    JlbxS,     -Äxis^    ?Ä*£J,     -XjLvJ  (Nihäya). 

4)  Nach  Sur.  20, 113.  25, 134.  53,  5.  10.  75, 18.  81, 19  verlief  eine  Offen- 
barung so ,  daß  Muhammed  nicht  selbst  im  himmlischen  Buche  las, 
sondern  ein  Engel  die  Worte  vorsprach,  worauf  der  Prophet  dieselben 
so  lange  wiederholte,  bis  er  sie  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hatte. 
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weist  nicht  nur  der  oben  (S.  24  f.)  dargelegte  Sprachgebrauch 
von  LS,  sondern  auch  die  zahlreichen  Stellen,  welche  das 
Herablassen  (jiil)  von  kitäb,  d.  h.  schriftlicher  Offenbarung, 
erwähnen;  ferner  Süra  85, 21  f.,  wo  das  Vorhergehende  ein  auf 
einer  bewahrten  Tafel  (_p)  stehender  Qorän  genannt  wird; 
schließlich  Süra  96,4,  denn  die  Worte  „dein  Herr,  welcher 
die  Menschen  den  Gebrauch  des  Schreibrohres l)  gelehrt  hat;', 
beziehen  sich  am  ungezwungensten  auf  eine  im  Himmel  vor- 
handene Urkunde,  die  der  Urquell  aller  wahren  Offenbarung 
ist,  der  jüdischen  und  christlichen  —  man  erinnere  sich  der 
stehenden  Wendung  ^l^l\  JJ>I  —  wie  der  des  Islam.  Die 
Tradition,  daß  Allah  zuerst  den  ganzen  Qorän  in  den  untersten 
Himmel  herabbringen  ließ,  und  dann  der  Engel  dem  Propheten 
nach  Bedarf  die  einzelnen  Stücke  mitteilte  —  vergleiche  die 
Kommentare  zu  Sure  97  — ,  geht  also  von  einer  durchaus 
richtigen  Anschauung  aus.  Diese  Vorstellungen  vom  Mechanis- 
mus der  Offenbarung  sind  natürlich  nicht  willkürliche  Einfälle, 
sondern  sie  beruhen  auf  der  Kenntnis  jüdisch -christlicher 
Tradition,  in  der  von  Gott  eigenhändig  geschriebene,  vom 
Himmel  gefallene,  oder  durch  einen  Engel  überbrachte  Bücher 
eine  große  Rolle  spielen2). 

Neuere  Ausleger  der  96.  Sure  haben  sich  von  der  exe- 
getischen Tradition  der  Muslime  mehr  oder  weniger  entfernt. 
Weil3)  glaubt,  Muhammed  erhalte  hier  den  Befehl,  eine  schon 
früher  gegebene  Offenbarung  vorzutragen.  Dieser  Auffassung 
steht  nicht  nur  die  Überlieferung  entgegen,  sondern  auch  die 
innere  Wahrscheinlichkeit.  Aus  welchem  Grunde  sollte  Allah 
dem  Propheten  durch  eine  eigene  Offenbarung  befohlen  haben, 
eine  schon  vorhandene  Süra  vorzutragen  oder  zuvorlesen'? 


1)  Vgl.  zu   dieser  Übersetzung   Th.  Nöldeke   in   ZDMG.   Bd.  41, 
S.  723. 

2)  Exod.  31,  ih,  32,  iu,  34,  l;  Deut.  9, 10,  4,  is;  Ezecbiel  3, 1—35  Apocal. 
Jobannis   10, 10;    Pastor  Hermae,   2.  Vision;   Euseb.  bist,  eccles.  VI,  38; 

Bippolyt,  Haeres.  refut.  9, 13. 

p 

8)  K.2,  S.  65.     K.1,  S.  56  hatte  Weil    L's    mit  „lesen"  übersetzt. 


—     81     — 

Sprenger 's  Erklärung  (Life  S.  95  f.),  [yfl  heiße  hier 
„lies  die  heiligen  Bücher  der  Juden  und  Christen",  hat  den 
deutlichen  Sinn  gegen  sich  und  wird  hinlänglich  durch  die 
oben  besprochene  Unbekanntschaft  Muhammeds  mit  der  Bibel 
widerlegt.     Auch    die  spätere  Auffassung  dieses  Gelehrten 

(Leben2  I,  298.  462.  III,  xxil),  nach  der  \ß  „sprich  dich 
aus-'  heiße,  ist  zu  verwerfen,  da  sie  im  Sprachgebrauche 
keinen  Anhalt  hat. 

Der  Grammatiker  Abu  'Ubaida,  nach  F.  zur  Stelle, 

sagt,  die  Phrase  sei  soviel  wie  ^j  ^i  lyjl,  v_j  sei  hier  äj^ij, 
d.  h.  zur  deutlicheren  Anzeige  des  Objektes  hinzugesetzt,  und 
La  so  viel  wie  Jc>  „anrufen".  Indessen  hat  La  nirgends 
diese  Bedeutung1). 

Hartwig  Hirschfeld2)  übersetzt  „proclaim  the  name 
of  thy  Lord!"  Da  diese  Bedeutung  im  Arabischen  nicht  zu 
belegen  ist,  beruft  er  sich  auf  die  im  Alten  Testamente 
häufige  Wendung  nirp  dion  N^p.  Allerdings  heißt  wnp  „aus- 
rufen, verkündigen",  aber  Dioa  ist  wahrscheinlich  nicht  Objekt 
dazu,  sondern  bedeutet  „unter  Gebrauch  des  Namens  Jahve" 3). 
Einzig  und  allein  in  diesem  Sinne  („verkündige  im  Namen 
deines4)  Herrn")  könnte  die  Möglichkeit  der  Anlehnung  an 
hebräischen  Sprachgebrauch  zugegeben  werden.  Es  ließe 
sich  dafür  noch  der  Umstand  geltend  machen,  daß  verschiedene 
Traditionen,  nach  denen  Muhammed  auf  die  Aufforderung  des 

Engels  L3I  mit  \ß  U  antwortet,  eine  sehr  verdächtige  Ver- 


x)  §  -Xio  I J5  heißt  „er  las  in  etwas"  —  nämlich  einem  Buche  oder 
dergleichen  —  bezw.  „er  nahm  die  oder  jene  Lesart  an",  wie  ^^g*^.  u^'i 
„er  äußerte  die  oder  jene  Ansicht",  vgl.  M.  J.  de  Goeje  im  Glossar 
zu  Tabarl. 

2)  Beiträge  zur  Erklärung  des  Qoräns,  Leipzig  1886,  S.  6;  New 
Researches  S.  18 f.  Ebenfalls  schon  G.  Weil,  Abhandl.  Orient.  Congress 
Florenz  1878  (1880)  I,  S.  357. 

3)  Vgl.  auch  B.  Jacob,  „Im  Namen  Gottes",  Vierteljahrsschrift 
für  Bibelkunde  I  (1903),  171  ff. 

*)  So  ist  Th.  Nöldeke  jetzt  geneigt,  die  Worte  zu  verstehen. 

Nöldeke-S  chwally ,  Geschichte  des  Qoräns.  6 
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wandtschaft  mit  Jes.  40,  e  («ip«  rro  *i»ki  tnp  tjo'in  bip)  haben. 
In  diesem  Falle  würde  jedoch  in  Sure  96  ein  ganz  isolierter 
Sprachgebrauch  vorliegen,  der  weder  im  Qorän,  noch  in  dem 
Hadith  und  der  Liturgie  irgend  welche  Nachahmung  gefunden 
hat1).  Vielmehr  wird  \ß  im  Qoräne  überall  vom  murmelnden 
oder  leiernden  Hersagen  heiliger  Texte  gebraucht,  während 
sich  die  Bedeutung  „lesen"  erst  allmählich  hieran  ange- 
schlossen hat.  Darum  wird  es  geraten  sein,  auch  an  unserer 
Stelle  von  der  üblichen  Bedeutung  des  Verbum  „vortragen", 
„rezitieren"2),  nicht  abzugehen. 

Wenn  wir  hieran  festhalten  und  die  herrschende  Tradition 
(s.  S.  7  8  f.)  auf  ihre  wesentlichen  Züge  reduzieren,  können  wir  uns 
die  Entstehung  jener  Offenbarung  folgendermaßen  vorstellen. 
Nachdem  Muhammed3)  lange  in  der  Einsamkeit  ein 
asketisches  Leben  geführt  hat  und  durch  Betrachtungen  und 
innere  Kämpfe  in  ungeheure  Erregung  geraten  ist,  wird  er 
endlich  durch  einen  Traum  oder  eine  Vision  entscheidend 
bestimmt,  das  Prophetenamt,  die  Verkündigung  der  ihm  klar 
gewordenen  Wahrheit  zu  übernehmen.  Die  Berufung  gewinnt 
in  seinem  Geiste  feste  Gestalt  als  eine  Offenbarung,  in  der 
Allah  ihn  auffordert,  die  ihm  zur  Kenntnis  gekommenen  Teile 
des  himmlischen  Buches  im  Namen  seines  Herrn,  des  Menschen- 
schöpfers, seinen  Landsleuten  vorzutragen.  Als  Zeit  der  ersten 
Offenbarung  scheint  im  Qoräne  selbst  die  sog.  Schicksalsnacht 
(teilet  el-qadr)  angegeben  zu  werden,  die  ohne  Zweifel  in 
den  Monat  Eamadän  fiel4). 


1)  Über  die  Phrase  \  rX~Ji    ly  vgl.  oben  S.  33. 

2)  Vgl.  oben  S.  32  f. 

3)  So  abweichend  auch  die  Gelehrten  über  den  Sinn  von  Vers  1 
urteileD,  darin  sind  alle  Genannten  einig,  daß  er  sich  nur  an  Muhammed 
wenden  kann.  So  viel  ich  sehe,  ist  e6  allein  R.  Dozy  (Essai  sur  l'histoire 
de  rislamisme,  traduit  du  Hollandais  par  V.  Chauvin,  Leiden-Paris  1879, 
S.  27 — 29),  der  in  den  Versen  1 — 5  eine  spätere,  an  einen  Ungläubigen 
oder  llalbbekehrten  gerichtete,  Ermahnung  erblickt. 

4)  Man  halte  Sur.  97,  l,  44,  j  mit  Sur.  2.  m  zusammen.  Dies  ist 
auch  die  grwühnliche  Ansicht;  dagegen  hatte  Muluiinmi'd  auf  das  Datum 


—     83     — 

Ob  freilich  Sure  96, 1-5  das  älteste  aller  Qoränstücke  ist 
muß  dahingestellt  bleiben.  Wenn  es  auch  nahe  lag,  derselben 
wegen  ihrer  eindringlichen  Aufforderung  zum  „Rezitieren"  eine 
grundlegende  Bedeutung  in  der  Offenbarungsgeschichte  bei- 
zumessen, so  wird  doch  der  chronologische  Ansatz  der  Tradition 
im  Texte  durch  nichts  gefordert.  Ihrem  Inhalte  nach  lassen 
sich  die  Worte  vielmehr  aus  jeder  Zeit  verstehen,  in  der  dem 
Propheten  ein  neuer  Abschnitt  aus  dem  himmlischen  Buche 
mitgeteilt  wurde.  Indessen  rät  der  gedrungene  Stil  wie  der 
kurzgliedrige  Bhythmus,  die  Abfassung  noch  in  der  ersten 
mekkanischen  Periode  anzusetzen.  Eine  etwas  genauere  Be- 
stimmung ergibt  sich  aus  dem  Verhältnis  von  V.  1—5  zu 
dem  übrigen  Teil  der  Süra.  Dieser  letztere  kann  nämlich 
unmöglich  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  Muhammed  erstmals 
die  Prophetenweihe  empfing,  da  er  schon  gegen  einen  Feind 
des  Glaubens  gerichtet  ist,  der  einen  gläubigen  Sklaven1) 
vom  Gottesdienst  der  jungen  muslimischen  Gemeinde  zurück 
hielt  (V.  9 — 11).  Dieser  Teil  kann  deshalb  erst  einige 
Jahre  nach  dem  Auftreten  Muhammeds  entstanden  sein.    Die 


wohl  selbst  nie  geachtet.  Daher  schwanken  die  Angaben  über  dasselbe 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  (vgl.  Muwatta'  98 f.;  His.  151f.  155;  Bh.  im 
Anfang;  F.  zuSur.  96;  Kit.  al-Hamls  II,  280 ff.  usw.).  Andere  geben,  wie 
wir  oben  S.  66  f.  sahen,  den  Rabl'  I  als  den  Monat  der  Berufung  an.  Im 
Zusammenhange  hiermit  steht  die  Tradition,  daß  Gabriel  dem  Propheten 
das  himmlische.  Buch  jedes  Jahr  einmal  reichte ,  nur  im  Jahr  seines 
Todes  zweimal;  und  daß  er  sich  im  Monat  Ramadan  immer  10  Tage 
besonderen  religiösen  Übungen  zu  unterziehen  pflegte  (v_ä£äxj),  in  seinem 
Todesjahr  aber  20  Tage:  Ibn  Sa'd,  ed.  I,  iv,  S.  3  lin.  5—8,  VIII,  S.  17, u f. 
*)  Es  ist  bekannt,  daß  anfangs  besonders  viele  Sklaven  die  neue 
Lehre  annahmen  (vgl.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  I,  S.  132f.;  Sprenger,  Life  159—163, 
Leben  I,  356 f.;  Leone  Caetani,  Annali  dell'  Islam  I,  237.  240 f.).  Diese 
Leute  mögen  oft  roh  genug  gegen  die  alten  Götter  aufgetreten,  und  ihre 
Strafen  nicht  ganz  unverdient  gewesen  sein.     So   heißt  es  von  Biläl  bei 

Wah.  336  zu  Sur.  92, 5  UA*  ^JUÖ  rU^|  J|  ^,S>6  ,JU  Li.  Ich 
brauche  kaum  zu  bemerken ,  daß  die  Erklärung  des  «A^c  (V.  7)  durch 
„Mensch"  überhaupt  im  Gegensatz  zu  '—OS  =  Gott  (Sprenger,  Leben 
II,  115  „einen  Diener  Gottes")  gänzlich  verfehlt  ist. 

6* 
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gleiche  Zeit  würde  auch  für  V.  1—5  in  Betracht  kommen, 
wenn  Sure  96  ursprünglich  ein  Ganzes  gebildet  hätte.  Leider 
ist  das  nicht  zu  beweisen.  Man  kann  lediglich  feststellen, 
daß  V.  5  mit  V.  6  in  einer  gewissen  Verbindung  zu  stehen 
scheint,  man  beachte  ^Uu^t  V.  5.  6  und  die  den  Vers  6 
einleitende  Partikel  kallä,  welche  im  Qoräne  nie  am  Anfang 
der  Rede  zu  stehen1)  pflegt.  Sollten  sich  aber  die  Verse  6  ff. 
als  Zusatz  herausstellen,  so  müßten  wir  den  Anfang  der  Sure 
für  älter  halten. 

Nachdem  Muhammed  sich  zum  Propheten  berufen  fühlte, 
war  er  doch,  wie  es  scheint,  seiner  Sache  noch  keineswegs 
ganz  sicher.  Um  so  weniger  konnte  er  es  unter  diesen  Um- 
ständen wagen,  öffentlich  mit  der  Predigt  hervorzutreten. 
Leider  ist  liier  das  einzelne  völlig  ungewiß.  Wir  haben  über 
seine  gewaltigen  Seelenkämpfe  in  dieser  Zeit  eine  Tradition 
bei  Buhäri-),  welche  an  die  oben  S.  78 f.  erwähnte  'Äisa's  über 

Sur.  96  angehängt  ist :  ,**!«  Jl**)!  ^js>  yco  zyxi  ,y>jJi  j&$ 

Jo^a>     üJ     (jA*J     (Zfi.s+JÜ     \^>     ^^r!     ^&    J*a>    ä»jOs.J    £*,\     L»l£s 

yijj    *Äü>    «5ÜJJ    q&ww^    Las-    *lJi    &y*j    u£ii    <J*4.s^<*   Lj  ^Uö 

t^o  Jcoo  *J  jüö  J^j*>  «J  j^iXaS  J^a-  Bj^Xj  &t;  Wir  können 
aber  nicht  recht  wissen,  ob  die  Seelenstimmung,  die  den 
Propheten  fast  bis  zum   Selbstmord  trieb,   nicht   eigentlich 

*)  Wenn  der  Qorän  eine  Rede  mit  der  Zurückweisung  eines  bloß 
vorgestellten,  nicht  geradezu  ausgesprochenen  Satzes  anfängt,  steht  nicht 

Sb',  sondern  bloß  1)  (vgl.  Sur.  75,  l,  90, 1,  56,74  usw.).  Diese  Stellen  werden 
übrigens  von  einigen  anders  aufgefaßt,  siehe  Wright-de  G-oeje,  Arabic 
Grammar  II,  p.  305  CD. 

2)  Im  kitäb  al-hiyal  §  16  bäb  al-ta'bTr.  Daraus  Misk.  514  (522)  und 
F.  zu  Sur.  96.  Die  übrigen  lassen  diesen  Zusatz  weg  oder  haben  nur 
die  ersten  beiden  Worte.  An  einer  Stelle  (^x.w.iiJi  v-^'Jü  zu  Sur.  96) 
hat  Bh.  die  ersten  sieben  Worte 

s)  F.  »Ju*    ^.**.sü. 

*)  So  weit  Misk.  a.  a.  0.  (bäb  al-mab'ai  wa  bad'  al-waby). 
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einer  frühern  Zeit  angehört1),  nämlich  der  vor  der  Propheten- 
weihe, als  er  noch  in  den  Bergen  ein  einsames  Leben  führte 
(eu-?),  bis  ihn  die  Offenbarung  traf  (a*L>  1».  —  oder 
i-Äsäi  —  *^s).    Aus   der  Verbindung  dieser  Tradition  mit 

dem  Umstand,  daß  Muhammed  anfangs  wahrscheinlich  längere 
Zeit  nicht  ganz  öffentlich,  sondern  mehr  im  stillen  Ver- 
wandte und  Freunde  zu  bekehren  suchte2),  und  besonders  zur 
Ausgleichung  chronologischer  Differenzen,  hat  man  einen  Zeit- 
raum von  21/2— 3  Jahren  angesetzt,  den  man  die  „Fatra" 
nennt.  Diese  schon  an  und  für  sich  unbegreiflich  lange  Unter- 
brechung der  Offenbarung  hat  Sprenger  zuerst  in  dem  mehr- 
erwähnten Aufsatz  als  unhaltbar  nachgewiesen3). 

Früher  hatte  Sprenger  selbst  diese  Fatra  für  einen 
wichtigen  Abschnitt  gehalten,  während  dessen  Muhammed  — 
der  doch  nur  durch  den  felsenfesten  Glauben  an  Allah  und 
das  Gericht  zur  Prophetie  gedrängt  sein  konnte  —  erst  all- 
mählich seinen  Glauben  ausgebildet  und  die  Bibel  studiert 
hätte4).  Auch  versetzte  er  in  diese  Zeit  manche  Suren,  in 
denen  sich  der  Prophet  gegen  die  von  seinen  Freunden  ge- 
äußerte Ansicht  wehren  soll,  er  sei  ein  Besessener.  Aber  alle 
Suren,  in  denen  er  einen  solchen  Vorwurf  zurückweist,  be- 
kämpfen unverkennbar  die  Feinde  der  öffentlich  von  ihm  ver- 
kündigten Eeligion. 

Die  gewöhnliche  Auffassung  von  dem  Aufhören  dieses 
angstvollen  Zustandes  gibt  eine  bekannte  Tradition,  welche 

*)  Andrerseits  haben  die  Zweifel  Muhamrneds  über  den  endlichen 
Erfolg  seiner  Lehre  und  die  Kämpfe  seines  Gewissens,  das  ihn  gegen 
seine  angeborne  Zaghaftigkeit  zur  öffentlichen  Verkündigung  trieb,  erst 
mit  der  Übersiedelung  nach  Medma  ganz  aufgehört.  Alle  einzelnen  Ab- 
schnitte, welche  die  alles  äußerlich  mit  einer  Maschinerie  von  Engeln 
bewerkstelligenden  Muslime  hier  machen,  sind  wenig  wert. 

2)  His.  166;  Jbn  Sa'd  ed.  I,  i,  p.  132  f.      . 

3)  ZDMG.  XIII,  S.  173  f.,  wo  man  auch  die  einzelnen  Zitate  nachsehe. 
Die  ursprüngliche  Erzählung  (z.  B.  bei  Ibn  Sa'd  ed.  I,  I,  p.  131  ob.)  lautete 
nur,  die  Offenbarung  habe  „ einige  Zeit"  (UL!)  geruht. 

4)  Life  of  M.  S.  104  f. 
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Abu  Salama  von  Gäbir  b.  'Abd-alläk  empfing1,  folgendermaßen 
wieder:  „Nach  einer  Pause  der  Offenbarung1)  erblickte 
Muhammed  plötzlich  den  Engel,  der  ihm  auf  dem  Hirä'  er- 
schienen war,  in  himmlischer  Herrlichkeit.  In  großem  Schrecken 

kam  er  zu  Hadiga  gelaufen  und  schrie:  J5jSj2)  oder  ^ijL»\:\ 
„wickelt  mich  in  Kleider"!  Als  man  dies  getan4),  brachte 
ihm  der  Engel  den  Anfang  der  Süra  74.  Darauf  folgten  die 
Offenbarungen  schnell  aufeinander5)".  Da  in  einigen  Gestalten 
dieser  Tradition  die  ersten  auf  die  Pause  bezüglichen  Worte 
fehlen,  so  haben  schon  früh  manche6)  behauptet,  Süra  74 
sei  überhaupt  die  älteste.  Doch  wird  immer  hinzugefügt,  daß 
diese  Ansicht  Verwunderung  errege,  weil  nach  der  bekannten 
Überlieferung  Süra  96  als  solche  genannt  werde.  Gewöhnlich 
faßt  man  Sur.  74,  V.  1  ff.  als  den  ersten  Befehl  zur  öffent- 
lichen Predigt  auf7).    Aber  auch  dies  folgt  nicht  einmal  mit 


x)  Die  Tradition  beginnt  ^Jl  Li!  V^^jJs  b'  Äs  ^Äc  -S-^J!  yz  pii. 
Man  sieht  deutlich,  daß  sie  mit  einer  frühern  über  die  erste  Offenbarung 
zusammenhing;  oder  man  müßte  annehmen,  daß  diese  Worte  erst  aus 
'Äisa's  Tradition  übernommen  worden  seien. 

2)    JiL\,*it    wird  ohne  Zweifel  richtig  durch    .Ljl\JS    \j*-*$    erklärt. 

Alle  Bedeutungen  der  Wurzel  Jiö  laufen  entweder  auf  den  Begriff  (j*jO 
(vor    Alter  vergehen    usw.)    hinaus    oder   sind    Denominative   von    .LSj. 

s)  Diese  Bedeutung  ist  auch  außerhalb  des  Qoräns  häufig  zu  be- 
legen: Amru'ulqais  Mu'allaqa  v.  77  =  His.  905  v.  1 ;  Kamil  ed.  Wright  483 ; 
Tabarl  I,  1822,  io;  Ibn  Sa'd  ed.  III,  n,  p.  105,  26  usw. 

4)  Einige  fügen  noch  hinzu,  man  habe  Wasser  auf  ihn  gießen  müssen. 

5)  Bh.  bad1  al-wahy,  tafslr;  Muslim  bad'  al-wal.iy  (Q.  II,  49);  Tirrn. 
kitäb  al-tafslr  zu  Sur.  74;  Wah.  in  der  Einleitung  und  zu  Sur.  74;  F.  zu 
Sur.  74;  Mabänl  III;  Itq.  53  f.  Kürzer  Zam.  und  B.  zu  Sur.  74;  vgl. 
Spr.  Life  110,  Anm.  2.  Nach  einer  anderen  Tradition  trat  am  Sterbetage 
eine  ganz  besondere  Steigerung  der  Offenbarung  ein.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  iv 
p.  2, 7. 

6)  Tabarl  I,  1153. 


7)    JüJL*.         JU:     KXüJiÄX    vi^jU'     j»^UJt    *A^    K'iy. 


O'  er 
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einiger  Sicherheit  aus  den  Worten  der  Tradition,  auf  deren 
Gestalt,  wie  man  leicht  sieht,  die  über  Sur.  96  einen  be- 
deutenden Einfluß  geübt  hat.    Die  Verbindung  der  Süra,  die 

mit  jäJuJl  l^jf  L  beginnt,  mit  dieser  Tradition  ist  vielleicht 

nur  durch  das  Wort  ^JsJ^  entstanden1).  Wir  wissen  aber, 
daß  Muhammed  öfter,  wenn  ihn  seine  Anfälle  heimsuchten, 
mit  Kleidern   verhüllt    wurde2).      Und   zwar  beruht  dieser 


„Die  Prophetenschaft  des  gesegneten  Gesandten  Gottes  war  früher  alß 

„seine    Sendung ;    mit    der    Offenbarung    von    Sur.  96    kam    die 

„Prophetenschaft,  mit  der  Offenbarung  von  Sur.  74  erst  die  Sendung"; 
Hanns  I,  282. 

x)  Da  (35-taj,  welches  ungefähr  dasselbe  bedeutet,  in  der  Tradition 

oft  für  ^ij^  steht,  so  wird  zuweilen  (z.  B.  im  cod.  Lugd.  653  Warn.)  die 

mit  J»/o;ii    Lj.jI    Lj   beginnende  Sur.  73  statt  der  Sur.  74  genannt. 

2)  Vgl.  His.  735, 17  f.  Mjj^     -:>U*«j  sUxiXj  ^  La  &Ui  ^a  sLäJu 

\/«L  c^-^'  f»^l   (V1   S^Lwj   <^<*Jo+)+.    Wah.  zu  Sur.  93  x\j\     -xi  iL=5? 

Li  ^Läi  »cXcJt  *;JLääavI  <ep~yh  &^JLc  Jjji   131  {-^»  »U^  l^/J'  ^»A-o 

'»J$\  ^^UiaJlj  i}*^  jc  ^  (iiiLä  -aj^So  jüj3\  Hiermit  vergleiche 
Sur.  73,  l  und  vielleicht  noch  die  schon  oben,  S.  25  Anm.  1,  angedeutete 
Geschichte  His.  117  samt  ihren  Parallelen,  ferner  Muslim  kit.  al-hagg  §  1 
Q.  V,  189.  Der  nämliche  Brauch  findet  sich  bei  zwei  prophetischen  Zeit- 
genossen Muhammeds,  die  nach  der  Überlieferung  sich  verhüllten,  sobald 
sie  eine  Offenbarung  erwarteten.  TabarT  I,  1890,  lof.  heißt  es  von  dem  Pro- 
pheten Toleiba  ju&  ^a  *J  o»*j  sLääj  *J  s-i^.S'  J,  ^sXXa  äC^Ulbj 
*«gj  UaÄj  und  Baihaql,  Mahäsin  ed.  Schwally  p.  33,  i5f.  g  x&jJjo  J-^jJ 
C5>J|  +c\  J^^-J  «^  »LavX  So  erklärt  sich  vermutlich  auch  der  Bei- 
name dü'1-himär  („ Schleiermann ")  des  jemenischen  Propheten  'Abhala 
ibn  Ka'b  sowie  des  alten  heidnischen  Sehers  'Auf  ibn  Rabl'a  (Tag  al-'Arüs 
ed.  1395,  III,  188  u.;  Ibn  Atlr,  Kämil  I,  377,  l ff.;  AghänT  VIII,  66,  äff.; 
vgl.  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums  2.  Aufl.  1897,  S.  135, 
Anm.  2).  Diese  Sitte  wurzelt  wahrscheinlich  vorwiegend  in  der  weit- 
verbreiteten (vgl.  z.  B.  Exod.  34, 33 ff.)  Meinung,  daß  das  Schauen  des 
Göttlichen  für  den  Menschen  verhängnisvoll  ist  (rö  &a lov  itccv  ibv  cpftovsQÖv 
Herodot  I,  32).  Weiter  kann  ich  auf  das  interessante  Problem  der 
religiösen  Verhüllungen  hier  nicht  eingehen. 
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Brauch,  nach  der  wahrscheinlichsten  Vermutung,  nicht  auf 
hygienischen  Rücksichten,  sondern  auf  abergläubischer  Furcht. 
Die  Worte  der  Süra  selbst  zeigen  uns  immerhin  so  viel, 
daß  sie  in  der  ältesten  Zeit  des  Prophetentums  geoffenbart 
sind1).  Unter  allen  Umständen  dürfen  wir  dies  jedoch  nur 
von  V.  1—7  bezw.  1—10  sagen.  Denn  die  folgenden  Verse, 
in  denen  ein  einzelner  hervorragender  Gegner  bekämpft  wird, 
sind  jünger,  wenn  auch  immer  noch  sehr  alt2).  In  diesen 
Teil  ist  ein  Abschnitt  aus  weit  späterer  Zeit  eingesprengt, 
nämlich  V.  318)— 34,  während  der  Schluß  y!UJ  &/&  31  y>  U, 
vielleicht  dem  älteren  Bestände  angehört  und  die  ursprüng- 
liche Fortsetzung  von  V.  30  gewesen  ist.  Die  Interpolation, 
welche  vielleicht  schon  vom  Propheten  herrührt,  ist  jedenfalls 
erst  medinisch4).  Denn  wir  finden  in  ihr  schon  die  vier  Klassen 
von  Menschen  unterschieden,  mit  denen  es  Muhammed  in 
Medina  zu  tun  hatte:  1)  die  Juden  („die,  welche  die  Schrift 
erhalten  haben");  2)  die  Muslime  („die,  welche  glauben"); 
3)  die  Zweifler5),    „die,    in    deren  Herzen  Krankheit   ist" 

a)  Auf  andere  Art  erzählt  die  Offenbarung  von  Sur.  74  His.  184, s ff. 
(nicht  nach  Ihn  Ishäq),  ohne  eine  Autorität  anzugeben.  Wir  können 
auf  diese  sonst  nicht  sehr  genaue  Erzählung,  die  auch  kurz  bei  B.  be- 
rührt wird,  wenig  geben. 

-)  Vgl.  z.  B.  die  Worte   ,j.sUi!   £  ßi   V.  8,   wofür  später  immer 

> 

;j^il   j,   &JÜ   steht. 

3)  Flügel  in  seiner  Ausgabe  des  Qoräns  hat  hier  eine  ganz  falsche 
Einteilung,  die  muslimische  Überlieferung  rechnet  V.  31  —  34  nur  als 
einen  Vers. 

4)  Dies  fühlte  schon  Weil  S.  365,  wagte  es  aber  nicht  geradezu  aus- 
zusprechen. 

5)  munäfiq  ist  entlehnt  aus  abessinischem  menäfeq,  dessen  Verbum 
nüfaqa  in  der  Bedeutung  „zweifeln,  wankelmütig  sein"  im  Ge'ez  ganz 
gewöhnlich  ist.  Und  zwar  geht  die  Entlehnung  wahrscheinlich  von  dem 
Nomen  menäfeq  aus,  wofür  auch  die  Tatsache  spricht,  daß  die  Partizipiul- 
formen  im  Qorän  32mal  vorkommen,  dagegen  die  zugehörigen  Verbal- 
formen  nur  4  mal.    Die  arabische  Tradition  bezeichnet  munäfiq  mit  Recht 

.Mimisches  Wort",  gibt  ihm  aber  eine  falsche  Ableitung  au8  näfiqä' 
„ Mausloch«,  (z.  B.  Mubarrad,  Kämil  ed.  Cair.  I,  158).  Die  gewöhnliche 
Übersetzung  „Heuchler "  ist  auch  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  die 
Mehrzahl  der  in  dem  Qorän  und  der  Tradition  mit  mmäfigm  bezeichneten 
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4)  die  Götzendiener.  Doch  mögen  sie  immerhin  aus  der  ersten 
medinischen  Zeit  sein,  da  er  in  ihnen  noch  der  Juden  freund- 
lich gedenkt  und  sie  mit  den  Gläubigen  in  eine  Linie  stellt, 
während  er  dieselben  bald  als  seine  bittersten  Feinde  er- 
kannte. V.  41  ff.  sind  späterer  Herkunft,  aber  immernoch 
aus  der  ersten  Periode.  Zum  Beweise  ihrer  ursprünglichen 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Vorhergehenden  könnte  man 
versucht  sein,  sich  auf  das  seltene  Wort  für  „Hölle",  saqar 
V.  43,  zu  berufen,  das  im  ersten  Teil  der  Süra  zweimal  vor- 
kommt, sonst  aber  nur  noch  einmal  im  Qorän.  Indessen  ist 
diese  Bezeichnung  gewiß  nur  versehentlich  aus  jenen  beiden 
Stellen  in  den  Vers  43  eingedrungen  und  hier  an  die  Stelle 
eines  älteren  gafyim1)  getreten,  indem  der  Zusammenhang 
einen  Reim  auf  im  verlangt. 

Als  eine  der  ältesten  Offenbarungen  gilt  allen  Süra  111. 
Hinsichtlich  ihrer  Veranlassung  stimmen  die  meisten  Tradi- 
tionen in  folgenden  Zügen  überein:  Muhammed  rief  nach 
langem  Zaudern  endlich  seine  Landsleute,  oder,  nach  wahr- 
scheinlicherem Berichte,  sein  Geschlecht,  die  Banü  Häsim2), 
zusammen,  und  forderte  sie  auf,  sich  zu  Gott  zu  bekehren. 
Aber  sein  Vatersbruder  'Abd-al'uzzä  b.  'Abd-almuttalib,  ge- 
Leute keineswegs  im  eigentlichen  Sinne  heuchelten,  sondern  nur  bei 
jeder  Gelegenheit  zeigten ,  daß  ihre  Herzen  noch'  nicht  ganz  gewonnen 
waren,  da  sie  sich  weniger  aus  Überzeugung  als  durch  die  Umstände 
gezwungen  dem  Islam  angeschlossen  hatten. 

1)  galüm,  ist  nächst  dem  überaus  häufigen  nur  „Feuer"  und  gahannam 
das  im  Qorän  gebräuchlichste  (26  mal)  Wort  für  „Hölle",  sonst  findet 
sich  dafür  noch  sa'~ir  (16  mal)  und  lazä  (1  mal). 

2)  Über  die  Versammlung  selbst  und  die  anderen  Einzelheiten  haben 
wir  viele  verschiedene  Angaben.  Manches  ward  wunderbar  ausgeschmückt, 
anderes  ist  zur  Ehre  'All's,  der  aber  damals  noch  ganz  klein  war,  hinzu- 
gedichtet. Vgl.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  i,  p.  42 f.,  132ff.;  Tabarl  I,  1170;  Tab. 
pers.  II,  405;  Bh.  im  kit.  al-tafslr.  B.  Zam.  zu  Sur.  111 ;  Muslim  Q.  II,  185 
(kit.  al-lmän  §  77);  Tirm.  kitäb  al-tafslr;  Misk.  bäb  al-indär  fasl  1  §  2, 
bäb  al-mab'at  fasl  1  §  9;  Wah.  zu  Sur.  111;  F.  zu  Sur.  26,  2u;  Tabarl 
Tafsir  Bd.  19,  G7,  30,  i9of.  Verwirrt  sind  diese  Erzählungen  bei  Zam.  zu 
Sur.  26,2U  u.  a.  m.  Siehe  noch  Weil  S.  53;  Caussin  I,  316f.;  Sprenger, 
Life  177 f.;  Sprenger  Leben2  I,  526.  —  Muir,  Life  of  Mah.  II,  113f.  und 
Leone  Caetani,  Annali  I,  239f.  setzen  in  die  Zuverlässigkeit  dieser 
Berichte  gerechte  Zweifel. 
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nannt  Abu  Lahab,  sprach:   \j2y*2   Ux$Jt  ii)J   Lö   ,. Grell  zum 

Henker!  hast  du  uns  darum  zusammengerufen?"1).  Auf  diese 
Worte  des  in  der  Familie  sehr  angesehenen  Mannes,  die  sicher 
nicht  so  schlimm  gemeint  waren,  wie  sie  klingen2),  trennte 
sich  die  Versammlung,  weil  sie  keinen  Sinn  in  Muhammed's 
Reden  fand.  Da  schleuderte  der  Prophet  mit  den  Worten  der 
Sur.  111  gegen  Abu  Lahab  und  sein  ganzes  Haus  eine  schwere 
Verwünschung,  wodurch  er  sich  ihn  zum  heftigsten  Feinde 
machte. 

Man  darf  sich  indessen  von  dem  weitgehenden  Konsensus 
der  Tradition  nicht  imponieren  lassen.  Die  Erwähnung  der 
„Hände"  in  V.  1  könnte  auf  eine  tätliche  Beleidigung  des 
Propheten  hinweisen.  Der  Zug,  daß  Abu  Lahab  bei  Ge- 
legenheit jener  Versammlung  seinen  Neffen  mit  Steinen  ge- 
worfen habe,  kommt  aber  nur  in  späten  Schriften  (Baidäwi. 
Nasafi)  vor.  Andere  Traditionen,  nach  denen  Abu  Lahab 
dem  Propheten  Mist  oder  Aas  vor  die  Türe  wirft  (His.  276 f. 
Ibn  Sa'd  ed  I,  i,  134  f.),  sagen  nichts  von  unsrer  Süra,  während 
Vers  4.  5  von  His.  233  und  allen  Kommentaren  mit  einem 
ähnlichen  Vergehen  seiner  Frau  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Eine  kleinere  Anzahl  von  Traditionen 3)  bezieht  die  Sure  auf 


J)  Einige  setzen  noch  Lx-y»»^-  hinzu. 

2)  Die  gewöhnliche  Auffassung,  welche  in  Abu  Lahab's  Worten 
eine  eigentliche  Verfluchung  findet,  ist  nicht  richtig.  Wir  haben  hier 
den  Ausruf  eines  Menschen,  der  darüber  ärgerlich  ist,  daß  er,  zu 
einer  großen,  wichtigen  Sache  herbeigerufen,  nur  Albernheiten  vor- 
findet. Ein  eigentlich  schlimmer  Sinn  liegt  darin  ebensowenig  wie  in  den 
so  leicht  ausgestoßenen  Worten  ^J  bt  ^i,  hol'  Dich  der  Teufel! 
Goddam!  usw.  So  heißt  es  'AghäuT  XVI,  159:  der  Dichter  Adbat  b. 
Qurai'  rief  einst  seine  Landsleute  zusammen,  um  ihnen  einen  schlechten 

Witz  vorzutragen:    LcuAi    tiXgJt   u£i   Lü    U^s   ^.,jX^Aaj    \j9yaAs. 

Hier    ist   doch  jedenfalls  nur   von   einem   ärgerlichen  Scherz   die  Rede. 
Ganz   anders  freilich  ist  der   Sinn,    wenn   der   durch   die  Worte   seines 

Oheims  tief  gekränkte  Prophet  ausruft:   i-^J'»   v*-r^  iC?'  '^»  o*~H. 

3)  His.  231  bezieht  die  Sure  auf  ein  Ereignis  der  späteren  mek- 
kanischen  Zeit.  Azraqi  81t.  und  Wäqidl  (Wellhausen)  p.  351  verlegen 
die  Verfluchung  Abu  Lahab's  gar  in  das  Jahr  8  der  Higra,   als  dieser 
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andere  Ereignisse,  deren  Glaubwürdigkeit  keineswegs  geringer 
als  die  der  übrigen  ist.  Man  erhält  den  Eindruck,  daß  schon 
sehr  früh  keine  zuverlässige  Überlieferung  mehr  vorhanden 
war,  daß  wir  es  vielmehr  überall  nur  mit  Kombinationen  der 
Exegeten  zu  tun  haben.  Die  Sure  ist  noch  dadurch  bemerkens- 
wert, daß  es  außer  ihr  nur  eine  einzige  Stelle  im  Qoräne 
(Sur.  33,37)  gibt,  in  der  ein  Zeitgenosse  mit  seinem  Namen 
erwähnt  wird1). 

Süra  106  ermahnt  die  Quraischiten,  dem  Gott  der  Ka'ba, 

o.xJi  t <AP  Cjj  2)?  zu  danken,  daß  sie  jährlich  zwei  Karawanen  — 
die  Quelle  des  "Wohlstandes  für  das  Handelsvolk  —  aus- 
senden können3).  Die  wohlwollende  Stimmung,  welche  hier 
zum  Ausdrucke  kommt,  deutet  darauf  hin,  daß  die  Süra  noch 
vor  dem  Konflikte  mit  diesem  Stamme  entstanden  ist4).  Sonst 
wird  der  Ka'ba  in  keiner  mekkanischen  Süra  mehr  gedacht. 
Bei  den  übrigen  Suren  der  ersten  Periode  muß  man 
aus  Mangel  eines  geschichtlichen  Leitfadens  die  chronologische 
Reihenfolge  von  vornherein  aufgeben.  Wir  wollen  sie  deshalb 
mehr  nach  dem  Inhalt  einteilen,  jedoch  bei  der  Anordnung 
innerhalb   der  einzelnen  Klassen  soviel  wie  möglich  die  all- 


Oheim  des  Propheten,  nach  der  bei  der  Eroberung  Mekka's  geschehenen 
Zerstörung  des  Idoles  der  al-'Uzzä  bezw.  al-Lät,  für  die  Göttin  zu  sorgen 
versprach.  Abu  Lahab  war  aber  damals  schon  längst  tot.  Noch  eine 
andere  Veranlassung,  aber  ohne  Zeitangabe,  erwähnt  Tabarl  im  Tafsir 
Bd.  30  S.  191  oben. 

x)  Hierüber  wird  im  zweiten  Teile  dieses  Buches  ausführlicher  ge- 
handelt. 

2)  Hierdurch  widerlegt  sich  Muir's  Absicht  (Life  of  M.  II,  140  und 
154 f.),  daß  Muhammed  vor  der  Offenbarung  von  Sur.  53  den  ganzen 
quraischitischen  Kultus  verworfen  habe. 

3)  „Daß  die  Quraischiten  zusammenbringen,  daß  sie  zusammen- 
bringen die  Winter-  und  Sommerkarawane,  darob  mögen  sie  dienen  usw." 
So  erledigt  sich  die  von  Sprenger  in  ZDMG.  XII,  315  ff.  vorgetragene 
Erklärung,  bei  welcher  auch  dem  hebräischen  qiV«  ein  gänzlich 
falscher  Sinn  untergeschoben  wird.  Daß  diese  beiden  Karawanen 
erst  von  Häschim  eingerichtet  seien,  ist  wie  so  manches  zur  Ehre  von 
Muhammeds  Vorfahren  Erzählte  sicher  unrichtig.  Setzt  doch  sogar 
His.  87, 12  zu  der  Erzählung  davon  sein  kritisches  ^j.<.cj.j  L-<i.  Die 
Verse,  welche  dazu  angeführt  werden,  sind  unecht. 

4)  Vgl.  Leone  Caetani,  Annali  dell'  Islam  I,  §  234  not.  2. 
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mähliche  Entwicklung  des  Stils  und  der  Gedanken  zur  Richt- 
schnur nehmen. 

Von  den  Suren,  deren  Hauptzweck  die  Bekämpfung  eines 
Gegners  ist,  dürfte  Süra  108  wohl  eine  der  ältesten  sein.  In 
dieser  tröstet  Gott  den  Propheten  über  eine  ihm  angetane 
Beschimpfung.  Als  Attentäter  wird  meistens  'Äs  b.  Wä'il1) 
genannt,  seltener  'Oqba  b.  Mo'ait-)  oder  Ka'b  b.  al-Asraf-). 
Diese  sollen  ihm  vorgeworfen  haben,  er  wäre  ein  „schwanz- 
loser" Mann,  d.  h.  ein  Mann  ohne  Söhne3).  Gott  aber  sagt, 
er  habe  ihm  „die  Fülle"4)  der  Güter  gegeben.  Die  Ansicht 
einiger  wenigen,  welche  diese  Süra  für  medinisch5)  halten, 
und  meinen,  es  handle  sich  darin  um  den  Tod  seines  Sohnes 
Ibrahim6),  verdient  keine  ernsthafte  Widerlegung.  Überhaupt 
geht  der  allgemeine  Ausdruck  „dein  Hasser"  vielleicht  gar  nicht 
auf  eine  bestimmte  Person,  sondern  auf  eine  ganze  Gruppe 
von  Gegnen,  wie  schon  Tabari  im  Tafsir  (Bd.  30,  S.  186)  nach 
älteren  Auslegern  anzunehmen  geneigt  ist.  Wie  die  andern 
mit  innä  (Üi  =  „fürwahr  wir")  beginnenden  Suren  (48.  71.  97. 


1)  Vgl.  His.  261;  Ibn  Qutaiba  145;  Mas'ndl  V,  61,  IAtlr  II,  54; 
Wähidl  und  die  Kommentare ;  Sprenger,  Leben  II,  4. 

2)  Tabari,  Tafsir  z.  St.  Bd.  30,  186. 

3)  Es  ist  bekannt,  daß  viele  Söhne  bei  den  Semiten  von  je  her  für 
den  größten  Segen  galten,  aus  welchem  Macht,  Ehre  und  Reichtum  her- 
vorgingen, vgl.  F.  Schwally,  Das  Leben  nach  dem  Tode  (1892)  S.  29 ff.; 
Gr.  W.  Freitag,  Einleitung  in  das  Studium  der  arab.  Sprache  (Bonn 
1861)  S.  210. 

*)  JLf  ist  eigentlich  ein  Adjektiv  und  bedeutet  „viel,  reichlich, 
in  Fülle" ;  vgl.  die  Beispiele  bei  His.  261 ;  daher  ist  es  der  massenhafte 
Staub  (Diwan  der  Hudailiten  92  v.  44);  also  hier  „das  Reichliche,  die 
Fülle."  Das  Verb  davon  ist  Jiy&i  „massenhaft  seinu  z.  B.  vom  Staube 
(vgl.  Hamäsa  106  v.  5).  Schon  bei  His.  261  f.  findet  sich  die  gewiß  sehr 
alte,  aber  dennoch  falsche  Erklärung,  Kautar  bezeichne  einen  Fluß  im 
Paradiese. 

B)  Wie  'Aläeddln  angibt,  nach  der  Überlieferung  des  Hasan  [al- 
Basrl],  'Ikrima  und  Qatäda.    Itq.  30. 

°)  Vgl.  Soytltl,  Asbäb  al-nuzül.  Daselbst  wird  noch  eine  andere 
Tradition  angeführt,  nach  dei  die  Süra  am  Tage  von  Hudaibiya  offen- 
bart worden  ist,  so  auch  Itq.  45. 
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108)  könnte  auch  diese  ihren  ursprünglichen  Anfang  verloren 
haben. 

In  Süra  104,  welche  nach  Hibat-alläh x)  bei  einigen  für 
medinisch  gilt,  werden  reiche,  stolze  Menschen  angegriffen.  — 
Süra  107  spricht  ebenfalls  (V.  4,  vgl.  Sur.  104  V.  1)  ein  Wehe! 
aus,  und  zwar  über  Leute,  welche  die  religiösen  Gebräuche 
erfüllen,  aber  dabei  hart  gegen  die  Armen  sind.  Da  diese 
Worte  einigermaßen  auf  die  Zweifler  in  Medina  zu  passen 
scheinen,  so  wird  von  einigen  Erklärern  die  ganze  Süra2) 
oder  doch  V.  4 — 7 3)  zu  den  medmischen  Teilen  gezählt.  Ebenso 
soll  nach  einer  Ansicht  Süra  102  auf  die  medinischen  Juden 
gehen4).  —  Süra  105  ist  wohl  die  erste,  in  welcher  den 
Gegnern  an  einem  Beispiel  aus  der  Geschichte  —  und  zwar 
aus  Mekka's  eigner  Geschichte  —  gezeigt  wird,  wie  Gott  ihres- 
gleichen bestrafe 5).  —  Süra  92  ist,  wie  so  viele  andere,  nach 
manchen  ganz  oder  zum  Teil  erst  nach  der  Higra  geoffen- 


*)  Außer  dieser  gelten  noch  viele  andere  Suren,  welche  nach  'Omar 
b.  Muhammad  b.  'Abd-alkäfr  (cod.  Lugd.  674  Warn.)  von  allen  (alten 
Erklärern,  wie  den  Schülern  des  Ibn  'Abbäs  usw.)  für  mekkanisch  ge- 
halten werden,  bei  manchen  als  medinisch,  z.B.  Sur.  25;  53;  57;  67;  80; 
87;  89;,90;  92;  102;  110. 

2)  'Omar  b.  Muhammad  (nach  Ibn  'Abbäs,  Alhasan  AlbasrI  und 
Qatäda).     Zam.  B.  Itq.  30. 

3)  Hibat-alläh.  Itq.  37  (nicht  genau).  'Omar  b.  Muhammad.  Auch 
diese  beiden  Suren  sollen  wieder  an  ganz  bestimmte  Personen  adressiert 
sein:  104  an  Ahnas  b.  Sarlq  (Hibat-alläh,  Zam.  Tab.  Tafsir),  Umayya 
b.  Halaf  (Zam.),  Walld  b.  al-Moghlra  (Zam.  Naisäbün  am  Bande  von 
Tabart  30,  I6i),  an  GamTl  b.  'Ämir  (Tab.);  107  an  'Äs  b.  Wä'il  (Hibat. 
Wah.  Naisäb.),  Abu  Sufyän  b.  Harb  (Wah.  Naisäb.)',  Walld  b.  al-M. 
und  Abu  Gahl  (Naisäb.).    Das  ist  natürlich  alles  erfunden. 

4)  Vgl.  B.  Wah.  und  Itq.  30,  welches  dieser  Ansicht  beistimmt. 

5)  Sie  bezieht  sich  auf  den  bekannten  Zug  des  abessinischen 
Heeres  ins  heilige  Gebiet  von  Mekka,  wobei  es  durch  den  Ausbruch  der 
Pocken  unterging.  Gewiß  hatte  schon  die  Sage  der  Mekkaner  dieses 
Ereignis  wunderbar  ausgeschmückt.  Vgl.  His.  29  ff.  Azraql  86  ff.  Diwan 
der  Hudailiten  S.  112  ff.  Tabarl  I,  935  ff.  Mas'üdr  III,  158  ff.  und  die 
Kommentare.  Weil  10.  Caussin  I,  279.  Sprenger,  Life  35,  Leben  I2,  461. 
F.  Buhl  a.  a.  O.  21.  L.  Caetani,  Annali  I,  S.  143  ff.  Eine  Erörterung 
aller  hierher  gehörigen  Probleme  findet  sich  bei  Th.  Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  u.  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (1879)  S.  204—208. 


—     94     — 

bart1).  —  Süra  90  scheint  schon  etwas  später  zu  sein.  Die 
freilich  sehr  wenig  verbreitete  Ansicht,  daß  sie  medinisch  sei, 
ist  schon  im  Itqän  29  als  falsch  erkannt.  Nicht  minder  irren 
die,  welche  nur  die  ersten  vier  oder  die  ersten  zwei  Verse,  in 
denen  sie  die  Bezeichnung  Mekka's  erkannten,  als  mekkanisch 
gelten  lassen2). 

Die  folgenden  Suren  sind  vermischten  Inhalts,  sie  stimmen 
aber  darin  überein,  daß  ihr  Hauptzweck  weder  die  Bekämpfung 
der  Gegner,  noch  die  Schilderung  der  letzten  Dinge  ist. 

In  Süra  94 :J)  und  der  anscheinend  etwas  späteren  Süra  93 
sucht  Gott  den  Propheten  über  seine  jetzige  Lage  zu  trösten, 
indem  er  daran  erinnert,  wie  er  ihn  schon  früher  aus  dem 
Elend  befreit  habe.  In  einer  Zeit,  in  der  erst  wenige  Leute, 
fast  alle  niedrigen  Standes,  an  ihn  glaubten,  und  die  Hoffnung, 
mit  seiner  Lehre  durchzudringen  sehr  gering  war,  muß  es 
zahlreiche  Gelegenheiten  gegeben  haben,  die  eine  solche  Trost- 
spendung Allah's  hervorrufen  konnten.  Darum  brauchen  jene 
Suren  gar  nicht  durch  ein  bestimmtes  einzelnes  Ereignis  ver- 
anlaßt zu  sein.  Aber  selbst  in  diesem  Fall  bliebe  es  doch 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Kunde  von  einer  solchen  Ver- 
anlassung unter  vielen  gleichartigen4)  richtig  auf  die  Nachwelt 
gekommen  wäre.  —  Süra  97  handelt  von  der  Erhabenheit 
der  Nacht5),  in  welcher  die  Engel  und  der  heilige  Geist  sich 


J)  Z.  B.  Itq.  29  usw. 

> - .»  » o         -       »     -  o  £ 

2)  Itq.  37.  Allein  schon  die  Phrase  jLaÄjuM  Lo  uiLoi  Lcj  sichert 
den  Vers  12   mit   seiner  Umgebung  als  mekkanisch. 

3)  Aus  einer  falschen  buchstäblichen  Erklärung  von  Sur.  94, 1,  ver- 
bunden mit  der  Überlieferung  über  Muhammeds  epileptische  Zufälle  im 
Kindesalter,  ist  die  elende  Fabel  entstanden,  welche  wir  bei  His.  105  f. ; 
Um  Sa'd  ed.  I,  i,  p.  74 f.;  Bh.  im  bäb  al-mi'räg  und  anderen  Stellen; 
Muslim  kit.  al-Imän  §  72  (Q.  II,  60 ff.);  Tab.  pers.  II,  241  f.;  Mas«üdl 
IV,  131;  Misk.  516  (524  bäb  'alämät  al-nubüwa  Anfang)  usw.  finden. 
Vgl.  Weil  Anm.  11.  Sprenger  Life  78,  Leben2  I,  168;  Muir  I,  21  usw. 
Andere  bringen  die  Geschichte  über  die  Öffnung  seiner  Brust  mit  der 
über  die  Himmelfahrt  in  Verbindung  (siehe  die  Zitate  bei  Sur.  17). 

4)  Vgl.  die  Kommentare;  Bh.  kit.  al-kusüf,  abwäb  al-taqsir  §24, 
fada'il  ul  crur'än  §  1;  Muslim,  kit.  al-gihad  §34  (Q.  VII,  439 f.);  Wah. 

B)  Siehe  oben  S.    2. 
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mit  der  Offenbarung  auf  die  Erde  herabließen  *).  Sie  wird  wegen 
einer  im  Itqän  29  erzählten  Tradition  mit  Unrecht  für  medinisch 
gehalten-).  Der  Wortlaut  des  ersten  Verses  legt  den  Ver- 
dacht nahe,  daß  der  Sure  ihr  wirklicher  Anfang  verloren  ge- 
gangen ist3).  —  In  Süra  86  scheinen  die  ersten  drei  Verse 
anzudeuten,  daß  sie  zur  Nachtzeit  unter  dem  Eindruck  eines 
glänzenden  Sterns  entstanden  ist4).  —  In  Süra  91,  die  mit 
einer  unverhältnismäßig  großen  Zahl  feierlicher  Schwüre 
(V.  1 — 8)  anhebt,  rückt  der  Prophet  seinen  Zeitgenossen  die 
Sünde  der  alten  Thamudäer  vor  Augen,  welche  einen  Gesandten 
Allah's  des  Betruges  beschuldigt  und  ermordet  hatten,  dafür 
aber  mit  völliger  Ausrottung  bestraft  worden  waren.  Auf 
diese  Legende 5)  wird  später  von  Muhammed  noch  oft  angespielt 
(26  mal  im  Qorän).  —  In  Süra  80  tadelt  Gott  den  Propheten, 
daß  er,  gerade  dabei,  einem  reichen  Manne  den  Islam  vorzu- 
tragen, einem  armen  Blinden 6),  der  nach  Belehrung  über  den 
Glauben  begierig  war,  kein  Gehör  schenkte.  Muhammed  macht 
sich  also  selbst  Vorwürfe  über  seine  Schwäche,  die  Mächtigen 


*)  In  dieser  Sura  findet  sich  zuerst  die  Wurzel  <$  J  vom  Offenbaren 
des  Qorens  gebraucht. 

2)  B.  'Omar  b.  Muhammad  (cod.  Lugd.  674  Warn.) ;  'Aläeddln  IV,  464 
und  Itq.  56,  unter  Berufung  auf  den  Kommentar  des  Nasaf  I  nach  WäqidT, 
wird  sie  für  die  älteste  der  medinischen  Suren  gehalten.  Hibat-alläh 
erwähnt  gar  nicht  einmal,  daß  sie  überhaupt  von  einigen  zu  den  mek- 
kanischen  gerechnet  werde. 

3)  Siehe  oben  S.  92  f.  zu  Sur.  108. 

*)  Nach  Wähidl  wurden  diese  Worte  geoffenbart,  als  Abu  Tälib 
beim  Mahle  über  eine  Sternschnuppe  erschrak.  Doch  passen  die  drei 
Verse  wohl  nur  auf  einen  Planeten  oder  doch  einen  großen  Fixstern. 

5)  Bh.  und  Tirm.  (im  kitäb  al-tafslr)  erzählen  hierzu  eine  komische 
Episode. 

6)  Gewöhnlich  (Muwatta'  70  f,  His.  240.  Ibn  Sa'd  ed.  IV,  i,  S.  153. 
Tirm.  kitäb  al-tafslr.  Wah.  Ibn  Hagar  II,  p.  1245.  Die  Kommentare. 
Spr.  Life  186,  Leben  II,  317.  Muir  II,  128.  Caetani  I,  297)  nennt  man 
den  Ibn  Umm  Maktüm,  aber  dieser  muß  nun  einmal  überall  als  Re- 
präsentant der  Blinden  auftreten.  Man  erwartet  hier  einen  Mann  von 
niederem  Stande,  während  jener  der  quraischitischen  Familie  'Ämir  b. 
Lu'ai  angehörte,  und  seine  Mutter  gar  aus  dem  damals  zugleich  mit  den 
'Abd  Sams  angesehensten  Geschlechte  Mahzüm  war.  Vgl.  über  ihn  Ibn 
Sa'd  a.  a.  0.    Ibn  Hagar  a.  a.  0.    Usd  al-ghäba  IV,  127. 
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seiner  Stadt  über  Gebühr  bevorzugt  zu  haben.  Es  ist 
erstaunlich,  aber  charakteristisch  für  die  menschlichste  aller 
Offenbarungsreligionen,  daß  diese  Worte  in  den  Qorän  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Hibat-alläh  ist  der  einzige,  welcher 
erwähnt,   daß   man   über  den  Ort  dieser  Offenbarung  nicht 

einig  sei  (L^ö  v_ftlxi=uo).  Aug.  Müller1)  sieht  in  V.  11  den 
„Anfang  eines  neuen,  wohl  etwas  späteren  Bruchstückes". 
Nach  D.  H.  M  ü  1 1  e  r  -)  beginnt  der  zweite  Teil,  der  mit  dem 
andern  „augenscheinlich  durchaus  nicht  zusammenhängt",  erst 
mit  V.  16.  —  Süra  68  wird  von  einigen  für  die  älteste 3)  oder 
doch  die  zweite,  gleich  auf  Sur.  96  folgende4),  gehalten.  Wahr- 
scheinlich bezog  man  das  Wort  jJläJlj,  womit  die  Süra  be- 
ginnt, auf  den  Anfang  von  Sur.  96  und  brachte  sie  daher 
auch  zeitlich  in  nahe  Verbindung  mit  ihr.  Natürlich  können 
Verse,  in  denen  gleich  gegen  die  Feinde  des  Glaubens  geeifert 
wird,  auf  keinen  Fall  so  alt  sein.  Aber  V.  17  ff.,  von  denen 
V.  17 — 33  und  V.  48 — 60  mitunter  für  medinisch  gelten5), 
sind  wohl  erst  in  der  zweiten  Periode  zu  der  alten  Süra  hin- 
zugefügt worden0).  —  An  Sur.  87  haben  wir  wieder  ein  Beispiel 
dafür,  wie  leichtsinnig  manche  alten  Erklärer  interpretierten 
und  aus  ihren  Auslegungen  Schlüsse  zogen.  Man  fand  in  der 
Aufforderung  zum  Preise  Gottes  (V.  1,  vgl.  V.  15)  einen  Hin- 
weis auf  die  nicht  lange  vor  der  Higra  angeordneten  täg- 
lichen Gebete  und  machte  daher  die  Süra  ohne  weiteres  zu 
einer  medinischen 7).  —  Von  Süra  95,  in  deren  drittem  Verse 


*)  Der   Koran   übersetzt   von   Friedr.  Rücker t,   herausgegeben  von 
Aug.  Müller,  1888,  S.  545. 

2)  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  1896,  S.  57. 

3)  Hibat-alhih. 

4)  Siehe  die  chronologischen  Aufzählungen  der  Suren,  oben  S.  59  ff. 
6)  Cod.  Lugd.  674.     Itq.  36. 

6)  Mau   beachte   z.  B.   die   größere  Länge  der   meisten  Verse   und 

'<■  in  der  ersten  Periode  nicht  gebräuchliche  Ausdrücke,  wie  (M.jsy.^ 

Lüj    V.  28,    ^j;   (lfSiJ-    -fcAöLä    V.  48,  vgl.  überhaupt  unten  zu  Sure  52. 
M.  Hirschfeld,  New  Researches  S.  60,  hält  nur  V.  34ff.  für  später. 
')  Cod.  Lugd.  674.     B. 
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doch  das  heilige  Gebiet  von  Mekka  deutlich  bezeichnet  wird, 
und  von  Süra  103,  die  vielleicht  ein  bloßes  Fragment  ist,  sagt 
man  dasselbe1).  Diese  beiden  Suren  liegen  uns  wahrschein- 
lich in  überarbeiteter  Gestalt  vor.  Sur.  95  V.  6  ist,  wie  mir 
dünkt,  erst  später  hinzugefügt,  da  sein  Text  eine  unver- 
hältnismäßige Länge  hat,  sein  Inhalt  den  Eindruck  des  Zu- 
sammenhanges allzu  sehr  abschwächt,  und  die  Phrase  ^JJ! 
olA^Jl  I^Ucj  \yS\  erst  in  der  späteren  mekkanischen  Zeit 
gebräuchlich  wird.  Der  erste  und  dritte  dieser  Gründe  gelten 
auch  für  die  gegenwärtige  Gestalt  von  Sur.  103  V.  3.  — 
Süra  85  hält  den  Gläubigen  das  Beispiel  der  Frommen  vor, 
die  vorzeiten  von  fluchwürdigen 2)  Menschen  gepeinigt  und  ge- 
tötet wurden 8).  V.8— 11  sind  wahrscheinlich  später  hinzugefügt 
worden,  vielleicht  von  Muhammed   selbst.    Denn  sie  unter- 

»)  Cod.  Lugd.  674.    Hibat-alläh. 

2)  Nur   das  bedeutet  natürlich   ^Zi}    wie   schon   die  Erklärer  zum 
Teil  erkannten. 

3)  Gewöhnlich  sieht  man  in  diesen  die  von  dem  Judenkönig  Du 
Nuwäs  in  Nagrän  getöteten  Christen.  Vgl.  His.  20,  24.  Tabarl  I,  925. 
Die  Kommentare.  Sprenger,  Life  36 f.,  Leben  I,  464 ff.  Muir  II,  146. 
Das  hat  viel  für  sich.  Denn  dieses  Ereignis  vom  Oktober  523  hat  über- 
all, wohin  seine  Kunde  drang,  ungeheures  Aufsehen  erregt.  Die  zu- 
verlässigste Quelle,  der  Brief  des  Simeon  von  Beth  Arschäm  (vgl. 
Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden 
S.  185 f.)  erzählt,  daß  damals  die  Kirche  niedergebrannt  worden  sei, 
wobei  alle,  welche  sich  in  sie  geflüchtet  hatten,  Priester  und  Laien,  in 
den  Flammen  umkamen,  Anecdota  syriaca  ed.  J.  P.  N.  Land  III,  236, 12  ff. 
Sonst  wurden  alle,  die  ihren  Glauben  nicht  verleugneten,  mit  dem 
Schwerte  umgebracht.  Von  eigentlichen  Scheiterhaufen  oder  gar  von 
Gruben  weiß  der  Brief  nichts.  Erst  Spätere  (vgl.  Winand  Fell, 
ZDMG.  35,  S.8. 62)  melden  von  feurigen  Gruben,  was  nach  Fr.  Praetorius, 
ZDMG.  Bd.  23  S.  625,  erst  aus  unsrer  Sure  erschlossen  sein  könnte.  Unter 
diesen  Umständen  ist  A.  Geiger's  (a.  a.  0.  192)  Vermutung,  daß  jene 
Verse  sich  auf  die  drei  Männer  im  Feuerofen  bezögen  (Daniel  III), 
noch  immer  erwähnenswert,  vgl.  Otto  Loth,  ZDMG.  35,  621.  Diese 
Erklärung  wird  auch  in  muslimischen  Kommentaren  verzeichnet,  unter 
anderen  schon  von  Tabarl  im  Tafsir  z.  St.  (vgl.  ZDMG.  35,  610  ff.)   und 

von   Baghäwl   (,-»ä     JytJi  iujij  »lXPj    wLsw»^    ^u^'1^  *-^  lüJ"*"*!^ 

(j*L-e   qj!).     Freilich  ist  Geiger's  Grund,  Muhammed,  der  damals  wohl 
Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  7 
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scheiden  sich  von  den  anderen  Versen,  mit  denen  sie  sonst 
zusammenhängen,  durch  größere  Länge,  gedehntere  Rede- 
weise und  einen  etwas  abweichenden  Reim1).  —  Süra  73 
wird,  wie  schon  oben  S.  81  erwähnt  ist,  wegen  der  Ähn- 
lichkeit ihres  Anfangs  mit  dem  der  Süra  74  zuweilen  für 
eine  der  ältesten  gehalten 2).  Nicht  weniger  irren  die,  welche 
bei  der  Erklärung  ihres  Ursprungs  die  erst  weit  später  von 
Muhammed  geheiratete  'Ä'isa  erwähnen3).  Aber  V.  20  ist 
so  offenbar  medinisch,  daß  es  selbst  den  Muslimen  nicht 
entgehen  konnte 4).  Natürlich  erkannte  dies  auch  Weil 5).  Der 
Vers  muß  in  eine  Zeit  fallen,  in  der  man  schon  mit  den 
Ungläubigen  gekämpft  hatte.  Da  sein  Inhalt  dem  der  ersten 
Verse  —  vgl.  besonders  V.  2.  3  —  ähnlich  ist,  so  haben  wir  anzu- 
nehmen, daß  ihn  entweder  Muhammed  selbst  oder  einer  seiner 
Gefährten  absichtlich  an  die  übrigen  angehängt  hat.  Aus 
unbekannten  Gründen  gilt  einigen 6)  auch  V.  20  als  medinisch. 
Der  übrige,  größte  Teil  der  Offenbarungen  dieser  Periode 
schildert  mit  Vorliebe  die  gewaltigen  Naturumwälzungen, 
welche  das  Einbrechen  des  jüngsten  Gerichts  begleiten,  oder 
er  malt  mit  grellen  Farben  die  Freuden  des  Himmels  aus 
und  die  Schrecken  der  Hölle.     Es  gibt  keine  großartigeren 


überhaupt  noch  kaum  die  Kluft  zwischen  seiner  Lehre  und  dem  Christen- 
tum ahnte,  habe  die  Christen  nicht  „ Gläubige"  nennen  können,  durchaus 
nicht  stichhaltig. 

*)  Sonst  reimen  alle  Verse  auf  id,  üd,  indem  nur  V.  20  (it)  und 
V.  22  (üz)  eine  leichte  Verschiedenheit  haben;  aber  V.  10  reimt  auf  7q, 
V.  11  auf  vr,  ein  später  sehr  häufiger  Wechsel  des  Reims. 

2)  Hierher  ist   auch   Baghäwl's    Angabe  zu  V.  1   zu   ziehen,  Gott 

habe  den  Propheten,  ehe  er  öffentlich  predigte,   (J-*.'i      -c>jJl   jjl    ^ 

*JL*J|  ,<tJLö)  mit  den  Worten  ^Ul  Lg.j|  L  angeredet;  er  scheint 
also  diese  Süra  noch  vor  Süra  111  und  andere  auf  die  öffentliche  Predigt 
gehende  Stellen  zu  setzen. 

3)  B. 

4)  Itq.  20,  36.  Aber  eine  Tradition  'Ä'isa's  läßt  diesen  Vers  e  i  n 
Jahr  nach  den  übrigen  geoffenbart  werden.  Vgl.  F.  zu  V.  4.  'Omar  b. 
Muhammad. 

6)  K1.  56,  K*.  65. 

6)  Itq.  20.  36.     'Aläeddln  IV,  338. 
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Suren  im  ganzen  Qorän,  keine,  in  denen  die  leidenschaftliche 
Erregung  des  Propheten  mächtiger  hervortritt.  Es  ist,  als 
ob  man  mit  Augen  sehe,  wie  die  Erde  sich  auftut,  die  Berge 
zerstieben,  und  die  Sterne  durcheinander  geworfen  werden. 
Eine  andere  Gruppe  von  Suren,  deren  Schilderungen  schon 
ruhiger,  prosaischer  sind,  ist  im  großen  und  ganzen  als  etwas 
später  anzusehen. 

Die  leidenschaftliche  Unruhe  tritt  gleich  in  den  kurzen 
Versen  der  Sur.  101  hervor.  Die  Gründe,  welche  Aug. 
Fischer1)  für  eine  Interpolation  der  Verse  7.  8  geltend  ge- 
macht hat,  sind,  wie  mir  dünkt,  ohne  Beweiskraft.  Zulässiger, 
obwohl  von  ihm  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen,  wäre  die 
Annahme  einer  Lücke  zwischen  V.  6  und  V.  7.  Aber  auch 
das  ist  ebenso  unnötig  wie  unwahrscheinlich.  —  Sur.  99, 
welche  durch  ihren  rhetorisch  und  rhythmisch  großartigen 
Eingang  einen  überwältigenden  Eindruck  macht,  soll  nach 
vielen2)  medinisch  sein,  wahrscheinlich,  weil  man  V.  7 f.  von 
irdischen  Dingen,  von  dem  Siege  der  Muslime  über  die  Heiden 
verstand 3).  —  Dieser  Süra  ähnlich,  aber  mit  reicheren  Bildern 
ausgeschmückt  sind  Sur.  82  u.  81.  Mit  letzterer  wollen  wir 
Sur.  53  verbinden,  die  zwar  zu  den  spätem  der  ersten  Periode, 
aber  nicht  zu  dieser  dritten  Abteilung  gehört.  Beide  Suren 
hängen  indessen  durch  ihren  Inhalt  zusammen,  indem  in  beiden 
vom  Erscheinen  des  Engels  geredet  wird.  In  Süra  81  ist  nur 
von  einer  Vision,  in  Süra  53  von  zweien  die  Eede.  Denn 
die  im  Anfang  der  53.  erwähnte  ist  dieselbe  wie  die  in 
Süra  81 4),  vgl.  besonders   Sur.  53,7   mit  Sur.  81,23.      Aber 


*)  In  dem  Aufsatze  „Eine  Qorän-Interpolationu,  Orientalische  Studien, 
Theodor  Nöldeke  zum  70.  Geburtstage  gewidmet,  Gießen  1906  I,  33 — 55. 
Ich  stimme  aber  mit  Fischer  darin  überein,  daß  die  Möglichkeit  von 
Interpolationen  im  Qorän  unbedingt  zugegeben  werden  muß. 

3)  'Omar  b.  Muhammad  b.  'Abd-alkäfl.  Zam.  B.  Itq.  20  und  30. 
Hibat-alläh  erwähnt  nicht  einmal,  daß  sie  von  einigen  der  mekkanischen 
Zeit  zugeschrieben  wird.  Vgl.  auch  die  oben ,  S.  59  ff. ,  gegebenen  Auf- 
zählungen der  Suren. 

8)  Vgl.  Itq.  30. 

4)  Diese  Erscheinung  ist  wohl  als  Nachtgesicht  aufzufassen;  aus 
Sur.  81,  15-18  ist   mir  wenigstens   wahrscheinlich,    daß    die    Offenbarung 

7* 
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in  Sur.  53  wird  noch  eine  andere  Vision  angedeutet,  bei  welcher 
der  Prophet  im  Himmel  zu  sein  glaubte  (V.  13 — 18).  Was 
Sprenger1)  dagegen  sagt  —  er  meint2)  sogar,  V.  15  sei  wohl 
erst  später  hinzugefügt  —  können  wir  nicht  billigen.  Aus 
der  Verbindung  dieser  Visionen  mit  dem  späteren  Traume  von 
der  nächtlichen  Luftfahrt  nach  Jerusalem  (Sur.  17),  sowie 
unter  Einfluß  jüdischer  oder  christlicher  Vorbilder3)  ist  erst 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  Muhammeds  die  Legende  von  seiner 
Himmelfahrt  entstanden.  In  den  Schilderungen  derselben 
haben  sich  die  Muslime  mit  Vorliebe  an  den  Wortlaut  von 
Sur.  53  angelehnt. 

Als  Muhammed  die  Süra  53  öffentlich  vorlas  und  zu  den 
Versen  (V.  19—22)  kam,  worin  die  Heiden  gefragt  werden,  ob 
sie  denn  je  ihre  Göttinnen  Allät,  Al'uzzä  und  Manät  so  gesehen 
hätten,  wie  er  den  Engel,  da,  heißt  es,  rief  er  oder  der  Satan, 
indem  er  des  Propheten  Stimme  nachahmte:  „Dies  sind  die 
erhabenen  Gharäniq,  auf  deren  Fürbitte  (bei  Gott)  man  wahr- 
lich hoffen  darf"4).    Die  Episode  erklärt  sich  aus  der  ängst- 


am  Ende  der  Nacht  entstand,  als  die  Sterne  erblichen  und  die  Morgen- 
röte durchbrechen  wollte. 

1)  Life  S.  123 ff.;  Leben  I,  306 ff. 

2)  Life  S.  133  Anm.  —  Leben  I,  307  Anm.  versteht  Sprenger  unter 
moüwä  V.  15  ein  Landhaus  bei  Mekka,  in  dessen  Nähe  Muhammed  die  Vision 
hatte.  Durch  diesen  Einfall,  den  merkwürdigerweise  A.  Müller,  Der 
Islam  I,  S.  55,  für  plausibel  hält,  hat  sich  L.  Caetani,  Annali  I,  231, 
verleiten  lassen,  auch  in  sidrat  al-muntahä  V.  14  den  Namen  eines  Ortes 
bei  Mekka  zu  vermuten. 

3)  Ich  erinnere  an  die  bekannten  Himmelsreisen  der  Ekstatiker, 
z.  B.  des  Jesaia  (ascensio  Jesaiae).     Weiteres  siehe  unten  bei  Sur.  17. 

4)  Eine  sehr  verbreitete  Gestalt  der  Worte  lautet: 

.     .1),        S     1  .  ,     ,  ,  m      .  -  )M  ■>  --&  '     • 

Ibn  Sa'd  ed.  I,  i,  p.  137,  u.  I  AtTr  II,  58.  Wah.  L.  F.  B.  zu  Sur.  22,  51. 
Hibat-alläh  zu  Sur.  20,  U3.  Gurgäni  in  der  Ausgabe  des  Tirm.  Vorrede 
S.  3  u.  DamTri  s.  v.    oLki-c.     Die   üblichsten  Varianten  sind   folgende. 

Für    «5Üj:    L$i!     TabarT,  Annales  I,  1193,6.   1194,  i;    Tabarl,    Tafsir 

zu  Sur.  22,5i  (ed.  Cair.  Vol.  17,  naff.)  No.  3;  ^U   Yäqüt  III,  665,20. 
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liehen  Stimmung  Muhammeds,  der  einen  Kompromiß  mit  dem 
alten  Glauben  suchte,  indem  er  jene  Götter  als  Allah  unter- 
geordnete gute  Wesen  anerkannte. 

Die  Wirklichkeit  dieses  Ereignisses  wird  von  Muir1) 
und  Sprenger2)  bejaht,  indem  sie  darin  ein  erwünschtes 
Motiv  sehen,  den  Propheten  aufs  neue  als  Betrüger  zu  brand- 
marken. Dagegen  sucht  der  neueste  Biograph  Muhammeds, 
Leone  Caetani3),  nachzuweisen,  daß  wir  es  mit  einer 
späteren  Erfindung  zu  tun  haben.  Seine  hauptsächlichsten 
Gründe  sind  folgende:  1.  Die  Kette  der  Überlieferer  (Isnäd), 
auf  die  jene  Tradition  zurückgeht,  ist  wenig  vertrauenswürdig. 
2.  Es  ist  unglaubhaft,  daß  die  Quraisch,  welche  kurz  vorher 


iÜüt^iJl  Tab.  Annales  I,  1195,8  codd.  B.  M.;  Tab.  Tafsir  a.  a.  0.  No.  1; 
Zam.  zu  Sur.  22,51.  —  Für  ^ym  y  Tab.  Tafsir  No.  4;  Hibat-alläh  zu 
Sur.  22,5i;  L.  zu  Sur.  17, 75;  l^JL*  Tab.  Tafsir  No.  6;  Hamls  I,  289;  ^J 
L.  zu  Sur.  22,5i.  —  KcLä^Ji  Tab.  Tafsir  No.  6;  Hamls  I,  289;  iC&Lä^Jt 
Lp»  L.  zu  Sur.  22  5i;  xcLä^  L.  zu  Sur.  22,  51.  —  Für  _^OjJ:  <~^jl 
Tab.  Annal.  I,  1195,8;  Haiabi  ed.  Cair.  1281  II,  4;  .yStfjj  Hibat-alläh 
zu  Sur.  22,51  und  L.  a.  a.  0.;  (c=>yi  Tab.  Annal.  I,  1192,  u  codd. 
B.  M.;  Tab.  Tafsir  No.  1.  4;  ^^ajji  Tab.  Annal.  I,  1192,  14.  1193,  6. 
1194,  i;  Tab.  Tafsir  No.  2.  3.  —  Über  das  Wort  vJLJiytJt,  das  von 
Vögeln  verschiedener  Art  gebraucht  wird,  im  Diwan  der  Hudailiten 
No.  157,2  (ed.  Wellhausen)  von  Wasservögeln,  vgl.  die  Lexica,  Nihäya 
und  Damlrl  s.  v.  Über  vJLolyb  und  oüt^i  in  der  Bedeutung  „zarte 
Jünglinge",  „feine,  vornehme  Leute"  vgl.  Hamäsa  608  und  607;  Abu  Zaid, 
Nawädir  44, 1 8,  45,7;  andere  Stellen  bei  Wellhausen,  Beste  arab.  Heiden- 
tums1 S.  30  (2.  A.  S.  34).  Wie  diese  Bedeutungen  miteinander  zu  ver- 
mitteln sind,  und  wie  das  Wort  in  jenem  Ausspruch  Muhammeds  eigent- 
lich zu  verstehen  ist  —  gewöhnlich  übersetzt  man  es  da  mit  „Schwäne"  — 
lasse  ich  dahingestellt.  Übrigens  wird  auf  das  Ereignis  öfter  hinge- 
deutet ohne  ausdrückliche  Erwähnung  dieser  Worte ;  z.  B.  bei  Bh.  Vgl. 
noch  Weil,  Anm.  64.     Spr.  Life  184  f.     Muir  II,  150. 

1)  Life  of  Mahomet  II,  149  ff. 

2)  Leben  II,  16 ff.;  auch  von  H.  Grimme,  Mohammed  II,  66 f. 
und  Frants  Buhl,  Muhammeds  Liv  180 f.,  aber  ohne  jeden  Hinter- 
gedanken. 

3)  Annali  dell'  Islam  I,  S.  278  ff. 
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die  Muslime  zur  Auswanderung  nach  Abessinien  gezwungen 
hatten  und  gegen  jeden,  der  auch  nur  ein  paar  Qoränverse 
hersagte,  aufs  schärfste  vorgingen,  eine  ganze  Sure  ruhig  mit 
angehört  und  darnach  sämtlich  den  Gottesdienst  gemeinsam 
mit  Muhammed  verrichtet  hätten.  3.  Andere  tatsächliche 
Kompromisse  mit  dem  heidnischen  Kultus,  z.  B.  die  Über- 
nahme der  Ka'ba  in  den  Islam,  zeigten  eine  ganz  andere 
Methode.  4.  Ein  solch  grober  Irrtum  wie  die  Zulassung  der 
drei  heidnischen  Gottheiten  zum  muslimischen  Kultus  würde 
das  ganze  frühere  Lebenswerk  des  Propheten  vernichtet  haben. 
Gegen  diese  Behauptungen  läßt  sich  jedoch  verschiedenes 
einwenden.  Der  oben  angedeutete  Isnäd  ist  schon  von  mus- 
limischen Gelehrten  des  5.,  6.  und  7.  Jahrhunderts  verdächtigt 
worden.  Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  im  letzten  Grunde 
von  dogmatischen  Motiven  geleitet  waren,  ist  überhaupt  auf 
ihre  Hadithkritik  nicht  viel  zu  geben.  Wie  besonders  Ign. 
Goldziher1)  gezeigt  hat,  wimmelt  die  Literatur  von  falschen 
Überlieferungen,  deren  Isnäd  formal  durchaus  einwandfrei  ist. 
Das  im  zweiten  Argument  Behauptete  hat  seine  Richtigkeit, 
aber  daraus  folgt  noch  nicht  die  Unechtheit  des  Ausspruches 
an  sich.  Mag  eine  Tradition  auch  noch  so  viel  fingierte 
Einzelheiten  enthalten,  es  kann  ihr  doch  ein  geschichtlicher 
Kern  zugrunde  liegen.  Die  beiden  letzten  Argumente 
Caetani's  haben  mich  ebenfalls  nicht  überzeugt.  Der  Aus- 
spruch über  die  Gharäniq  will  ja  die  heidnischen  Gottheiten 
nicht  etwa  dem  einen  Allah  gleichstellen,  sondern  betrachtet 
sie  als  untergeordnete  Wesen,  denen  nur  das  Recht  der  Für- 
bitte zusteht.  Überdies  standen  Auferstehung  und  Gericht 
viel  mehr  im  Mittelpunkte  der  Predigt  Muhammeds  als  der 
starre  Monotheismus2),  wie  er  ja  auch  die  Christen,  trotz 
ihrer  polytheistisch  anklingenden  Trinitätslehre,  anfangs  nicht 
bekämpfte.   Noch  schlimmer  ist  es,  daß  Caetani  die  Entstehung 


*)  Muhammedanische  Studien,  Bd.  II. 

2)  Vgl.  über  diesen  wichtigen  Zug  der  qoränisehen  Theologie 
namentlich  C.  Snouck  Hurgronje  in  De  Gids  1886  II,  259f.  455, 
III,  109  5  Rev.  Hist.  Relig.  Vol.  30,  S.  63.  150. 


—     103     — 

der  angeblich  falschen  Tradition  nicht  zu  erklären  vermag. 
Daß  Muslime  eine  Geschichte,  die  ihren  Propheten  in  ein  so 
bedenkliches  Licht  setzte,  nicht  erdichtet  haben,  versteht  sich 
von  selbst1).  Wenn  aber  Häretiker  sie  ausgeheckt  hätten, 
wie  einige  muslimische  Theologen  behaupten,  so  wäre  sie 
nicht  ohne  weiteres  in  die  orthodoxe  Tradition  eingedrungen. 
Es  gibt  demnach  keinen  andern  Ausweg,  als  jenes  Ereignis 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  als  historisch  anzuerkennen. 
Viele  Traditionen  verknüpfen  dasselbe  mit  der  Kück- 
kehr  einiger  Muslime,  welche  die  bekannte  Auswanderung  nach 
Abessinien  mitgemacht  hatten.  Diese  sollen  nämlich  bei 
ihrer  Ankunft  in  Mekka  erfahren  haben,  daß  Muhammeds 
Ausspruch  über  „die  erhabenen  Gharäniq"  inzwischen  die 
Bekehrung  vieler  Heiden  veranlaßt  hätte.  Wenn  auch  dieser 
Zusammenhang  und  die  Bestimmung  der  beiden  Ereignisse 
auf  die  Monate  Eamadän  und  Sauwäl  des  Jahres  5  der  Be- 
rufung, welche  allein  Ibn  Sa'd2)  hat,  richtig  wäre,  so  könnten 
wir  daraus  doch  nur  schließen,  daß  die  beiden  Verse  damals 
entstanden  sind.  Obwohl  dieselben  andrerseits  in  Länge  und 
Eeim  gut  zu  den  andern  passen,  haben  wir  doch  keine 
sichere  Gewähr  dafür,  daß  sie  nicht  etwa  beim  Vortrage  in 
eine  schon  früher  geoffenbarte  Süra  eingelegt  wurden.  V.  23 
und  V.  26 — 33  sind  zwar  ohne  Zweifel  etwas  später  als 
der  übrige  Teil  der  Süra,  beziehen  sich  aber  gleichfalls  auf 
die  Verse,  welche  Muhammed,  als  er  zur  Besinnung  kam,  heraus- 
warf und  für  ein  Werk  des  Satans  erklärte.  V.  58  ff.  bilden 
ein  eigenes  kleines  Stück  mit  abweichenden  Reimen.  Muir 
II,  319  zählt  die  ganze  Süra  wegen  ihrer  größeren  Länge 
oder  wegen  der  eingeschobenen  späteren  Verse  zur  folgenden 
Periode  (stage  4).  Einige  halten  V.  33 3)  oder  V.  34— 42 4) 
oder  die  ganze  Süra5)  für  medinisch. 


*)  Vgl.  jetzt  auch  Th.  Nöldeke,  WZKM.  Bd.  XXI,  S.  299. 

2)  Ibn  Sa'd  ed.  1,1,  S.  138, 12  f. 

3)  'Omar  b.  Muhammad.    Itq.  36. 

4)  Itq.  36. 

5)  'Omar  b.  Muhammad. 
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Süra  84  schließt  sich  durch  ihren  Eingang  an  Süra  82 
und  81  an.  V.  25  (wörtlich  =  Sur.  95  V.  6)  ist  aus  den 
oben  S.  97  angegebenen  Gründen  wahrscheinlich  sekundär.  — 
Süra  100  wird  von  einigen1)  fälschlich  für  medinisch  aus- 
gegeben, weil  sie  meinen,  die  ersten  Verse  gingen  auf  die  im 
Kriege  von  Muhammed  gebrauchten  Reittiere'2).  —  Süra  79 
besteht  aus  3  Teilen:  V.  1—14;  15—26;  27—46.  Von  diesen 
ist  der  dritte  wohl  etwas  später,  ein  Umstand,  der  zugleich 
mit  dem  etwas  größern  Umfang  der  Süra  Muir  anscheinend 
bewogen  hat,  die  ganze  Süra  der  folgenden  Periode  zuzu- 
weisen. —  Süra  77  wurde  nach  einer  Tradition3)  geoffenbart, 
als  sich  Muhammed  einmal  mit  mehreren  Gefährten  in  einer 
Höhle  bei  Minä  befand.  V.  48  bezieht  man  mit  Unrecht  auf  die 
Taqifiten,  welche  in  den  letzten  Jahren  des  Propheten  den  Islam 
nur  unter  der  Bedingung  annehmen  wollten,  daß  sie  nicht  zu 
beten  brauchten4).  Die  Süra  ist  noch  bemerkenswert  durch 
die  öftere  refrainartige  Wiederholung5)  desselben  Verses  (15. 
19.  24.  28.  34.  40.  45.  47.  49).  —  Süra  78  V.  17  scheint  schon 
Süra  77, 12  ff.  vorauszusetzen.  V.  37  ff.  sind  ihrem  Stil  nach 
wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Periode  hinzugekommen 6). 
Die  seltsame  Ansicht  Hibat-alläh's,  die  Sure  sei  als  die  aller- 
letzte mekkanische  am  Tage  vor  der  Auswanderung  nach 
Medina  entstanden,  erklärt  sich  vermutlich  daraus,  daß  man  in 
V.  17  eine  Andeutung  dieses  Ereignisses  fand7).  —  Sur.  88  soll 
nach  Hibat-alläh  aus  dem  Jahr  der  Eroberung  Mekka's  (8  a.  H.) 
stammen.    —    Sur.   89    gilt    bei    einzelnen    Erklärern    für 


1)  Ebend.    Wah.    Hibat-alläh.    Zam.    B.     Itq.  30. 

2)  Itq.  30.     Wah.     Tabarl,  Tafsir.     Zam. 

3)  Bh.  im  kit.  al-tafslr  z.  St.  nach  'Abdallah  b.  Mas'üd.     Itq.  45. 

4)  'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  37.     SuyütT,  Asbäb  al-nuztll. 
6)  Vgl.  oben  S.  42. 

6)  Flügel  macht  hinter  Lo  Js  V.  40  einen  Verseinschnitt,  was  weder 
mit  der  guten  Überlieferung  übereinstimmt,  noch  mit  der  Tatsache,  daß 
die  von  V.  6  an  gleichen  Reime  in  der  Paenultima  alle  langes  ä  haben. 

')  Unter  JjioäJ!  »jj  ist  das  Gericht  am  jüngsten  Tage  gemeint. 
J.A25  heißt  aber  auch  „weggehen,  sich  entfernen",  z.  B.  im  Qorän  Sur.  12, 91. 
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medinisch1).  —  In  Süra  75  befinden  sich  ein  paar  Verse 
(16 — 19),  die  weder  mit  ihrer  nächsten  Umgebung  noch 
mit  andern  Versen  der  Süra  zusammenhängen.  Auf  welche 
Weise  sie  hierher  verschlagen  worden  sind,  ist  nicht  zu 
sagen.  —  Auch  über  Süra  83  haben  wir  viele  falsche  Angaben. 
Da  nämlich  die  ersten  Verse  sich  einigermaßen  auf  medinische 
Verhältnisse  beziehen  lassen2),  so  werden  zuweilen  die  ersten 
6 3)  oder  die  ersten  28 4)  oder  alle 5)  Verse  als  medinisch  aus- 
gegeben. Nach  andern  ist  die  Süra,  wie  wir  oben  S.  59  ff. 
sahen,  entweder  die  letzte  mekkanische  oder  die  erste 
medinische.  Endlich  werden  beide  Meinungen  durch  eine 
dritte  vermittelt,  nach  der  sie  zwischen  Mekka  und  Medina 
entstanden  ist6).  —  Süra  69  wird  von  Muir  zum  folgenden 
Zeitraum  gezogen,  wohl  wegen  ihrer  größeren  Länge7).  — 
In  Süra  51  sind  V.  24  ff.  vermutlich  erst  später  hinzugefügt.  — 
In  Süra  52,  die  schon  eine  etwas  breitere  Schilderung  des 
Paradieses  enthält,  befinden  sich  einige  Verse  aus  dem  zweiten 
Zeiträume,  nämlich  V.  21&),  der  den  Zusammenhang  stört 
und  auch  ganz  unverhältnismäßig  lang  ist,  dreimal  so 
lang  als  der  größte  der  übrigen  Verse;  ferner  V.  29 ff.  Als 
Beispiele  für  den  Unterschied  ihrer  Redeweise  von  der  sonst 
in  der  ersten  Periode  herrschenden  führe  ich  nur  die  Aus- 
drücke ac  xJüi  JjLsLl  V.  43  und  uf^  V.  43  (vom  Anerkennen 
anderer  Götter),  sowie  die  Phraseologie  des  48.  Verses  an, 
was  alles  dem  spätem  Sprachgebrauch  Muhammeds  an- 
gehört9).   Muir  zählt  diese  etwas  längere  Süra,  wohl  auch 


*)  Itq.  29. 

2)  Itq.  28  f.     Zam.     B.  3)  Itq.  37. 

4)  'Omar  b.  Muhammad.     'Aläeddln. 

5)  Itq.  28,  55.     Suyütl,  Asbäb  al-nuzül  nach  Nasal  und  Ibn  Mäga. 
Nach  einer  anderen  Tradition  bei  'Aläeddln  gilt  allein  V.  13  als  mekkanisch. 

°)  Itq.  29.     'Aläeddln. 

')  Die   Reimverhältnisse   der   Süra   sind   sehr   auffallend,    V.  1—29 

Reim  auf  £_,  V.  30—32  auf  »j. ,  V.  33—52  gemischter  Reim  auf  im, 

In,  ün,  il. 

8)  Vgl.  über  diesen  F.  z.  St.  und  Misk.  kit.  al-imän  bi'1-qadar,  fasl  3  §  5. 

9)  Vgl.  oben  S.  96  zu  Sur.  68, 17  ff. 
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aus  Rücksicht  auf  die  spätem  Verse,  zur  vierten  Stufe.  — 
Süra  56 x)  ist  nach  Hasan  Albasri  medinisch 2).  Andere  be- 
haupten dies  nur  von  V.  74— 81 3)  oder  allein  von  V.  81 4), 
den  sie  auf  die  Zweifler  zu  Medina  beziehen.  Eiüige  sagen 
dasselbe  von  V.  94  ff.  oder  endlich  auch  von  V.  1— 35),  viel- 
leicht wegen  einer  vermeintlichen  Anspielung  auf  die  Schlacht 
bei  Badr.  Diese  Süra  kann  als  einheitlich  betrachtet  werden, 
obgleich  mit  V.  74  ein  neuer  Teil  zu  beginnen  scheint.  Denn 
die  Ausgänge  beider  Abschnitte  (V.  73.  96)  sind  sich  gleich, 
und  V.  87  ff.  haben  deutliche  Beziehungen  zum  ersten  Teil. 
Es  wäre  aber  ebenso  gut  denkbar,  daß  eine  besondere  Offen- 
barung vorliegt,  die  Mohammed  allerdings  im  Hinblick  auf 
V.  1 — 73  abgefaßt  und  deshalb  später  damit  vereinigt  haben 
müßte.  Dann  wäre  V.  96  (=  V.  73)  redaktionell.  —  Der  Anfang 
von  Süra  70  scheint  sich  auf  den  von  Süra  56  zu  beziehen. 
Vielleicht  fragte  ein  Ungläubiger  Muhammed  spöttisch  um 
Aufklärung  über  jene  Verse,  und  erhielt  nun  in  dieser 
Offenbarung  eine  donnernde  Antwort.  In  der  Süra  werden 
zuerst  die  Pflichten  der  Gläubigen  etwas  ausführlicher  dar- 
gelegt. Die  Verse  3.  4  sind  nach  Weil6)  erst  später  hinzu- 
gefügt. Diese  Vermutung  ist  aber  nur  hinsichtlich  des  letzteren 
einleuchtend,  der  tatsächlich  wie  eine  Glosse  aussieht.  V.  30 
—  32.  34  finden  sich  wieder  in  Süra  23  5-9.  Da  V.  34 
fast  eine  wörtliche  Wiederholung  von  V.  23  darstellt,  darf 
man  ihn  wohl  für  später  halten.  Dann  ist  wahrscheinlich 
auch  V.  30—32  aus  Süra  23  entlehnt.  —  Süra  55  gibt  sich 
durch    ihre    ganze,    fast    spielende    Weise    als    ein    schon 

x)  Die  Verse  8—10  scheinen  nicht  intakt  überliefert  zu  sein.  Da 
V.  10,  in  dem  hinter  ..  JüL*Jlj  nach  Analogie  von  V.  26.  40  wohl  U 
ausgefallen  ist,  nur  Einleitung  zum  Folgenden  sein  kann,  so  sollte  man 
meinen,  daß  der  Säbiqun  vorher  schon  einmal  Erwähnung  getan  sein 
müßte.  Außerdem  passen  die  Fragen  in  V.  8.  9  nicht  gut  hierher  und 
sind  vielleicht  erst  aus  V.  26.  40  eingedrungen. 

2)  'Omar  b.  Muhammad. 

3)  Itqän  36.  44.     SuyütT,  asbäb  al-nuzül.     F.  zu  V.  81. 

4)  Itqän  44. 

6)  Vgl.  über  diese  abweichenden  Meinungen  Itq.  36. 
cy  K.»  70  Anm. 
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etwas  späteres  Erzeugnis,  weshalb  ich  sie  früher  mit  Weil 
zur  zweiten  Periode  rechnete.  Die  Ansicht,  die  Süra  sei 
ganz  oder  teilweise,  oder  doch  V.  29 x)  sei  medinisch,  wird 
von  den  meisten  muslimischen  Gelehrten  verworfen2).  Eine 
besondere,  schon  oben  (S.  42)  angedeutete,  Eigentümlich- 
keit des  Stiles  dieser  Süra  ist  der  bis  zur  Ermüdung 
wiederkehrende  Refrain  ^bjdo  Ujo,  ^T^bj.  Er  findet 
sich  von  V.  12  bis  V.  21  bei  jedem  dritten,  von  da  bis 
zum  Ende  bei  jedem  zweiten  Verse,  mit  Ausnahme  von 
V.  25 — 28  und  V.  43 — 45 3),  in  denen  wie  im  Anfange  zwei 
Verse  dazwischen  stehen.  Man  begreift  schwer,  warum  der 
Refrain  nicht  auch  V.  2—10  gebraucht  wurde.  Die  moralische 
Nutzanwendung  V.  7.  8.  ist  wohl  erst  später  an  V.  6  angehängt 
worden.  V.  33  ist  unverhältnismäßig  lang  und  entbehrt  des 
rhythmischen  Schwunges  so  daß  vielleicht  nur  die  letzten  fünf 
Worte  (von  [^Äüli  an)  zum  ursprünglichen  Bestände  gehören. 

An  die  Offenbarungen  des  ersten  Zeitraumes  schließen 
wir  einige  kleine  Suren,  die  als  Glaubens-  und  Beschwörungs- 
formeln dienen.  Zwar  ist  es  kaum  möglich,  ihr  Alter  genauer 
zu  bestimmen,  da  sie  zu  kurz  sind  und  in  ihrem  ganzen 
Wesen  von  allen  andern  zu  stark  abweichen,  um  irgend  einen 
festen  Anhalt  zu  bieten,  doch  scheinen  sie  eher  den  frühern, 
als  den  spätem  Zeiten  Muhammeds  anzugehören. 

Süra  112  wird  von  vielen  nach  Medina  versetzt,  weil 
man  sie  für  die  Antwort  des  Propheten  auf  eine  Frage  der 
dortigen  Juden  über  das  Wesen  Gottes  ansah4).    Muir  setzt 

a)  Vgl.  'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  27.  36.     Zam.     B. 

2)  Hibat-alläh.     Itq.  27. 

3)  Diese  Ausnahme  würde  wegfallen,  wenn  V.  43.  44  der  Flügeischen 
Ausgabe  nur  einen  Vers  bildeten,  wie  eine  gute  Überlieferung  (Abu 
Yahyä  Zakariyyä  al-Ansärl,  kitäb  al-maqsad,  ed.  Büläq  1281,  z.  St.)  vor- 
schreibt. Dadurch  würde  auch  der  sehr  anstößige  isolierte  Reim  auf 
ün  (V.  43)  beseitigt.  Sonst  finden  sich  auffallende  Reime  nur  noch  in 
V.  16.  17  (auf  ain,  sonst  überall  Reime  auf  an,  är,  am),  die  dazu  noch 
stilistisch  aus  dem  Tenor  des  Umstehenden  herausfallen. 

4)  His.  400.  'Omar  b.  Muhammad.  Wah.  Hibat-alläh.  B.  —  Aus 
Itq.  30  erfahren  wir  noch,  daß  dieser  wie  der  ersten  Snra  von  manchen 
ein  doppelter  Ursprung,  zu  Mekka  und  zu  Medina,  beigelegt  wurde. 
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sie  in  die  älteste  Zeit,  gleich  nach  Süra  96.  Was  ihn  an- 
scheinend zu  dieser  Annahme  bewog1),  ist  die  irrige  Voraus- 
setzung, Muhammed  müsse  gleich  nach  seiner  Berufung  eine 
Art  Glaubensbekenntnis  aufgestellt  haben.  —  Sur.  109  ent- 
hält eine  Antwort  auf  den  Vorschlag  der  Mekkaner,  dem 
Propheten  zu  folgen,  wenn  er  ihren  Göttern  die  gebührende 
Ehre  widerfahren  ließe2).  Sie  kann  erst  entstanden  sein, 
als  Muhammed  sich  schon  länger  mit  seinen  Landsleuten 
herumgestritten  hatte,  so  daß  sie  ihm  derartige  Bedingungen 
stellen  konnten.  Einige  halten  die  Süra  für  medinisch 8),  gewiß 
mit  Unrecht;  nach  der  Higra  hätte  er  auf  jenen  Vorschlag4) 
wohl  anders  geantwortet. 

Noch  schwieriger  ist  die  Einordnung  der  von  den  Muslimen 
unter  demNamen  „Mu'awwidatäni"  zusammengefaßten  Suren  113 
und  114.  Nicht  einmal  Muir5),  der  sonst  jeder  Süra  einen 
ganz  bestimmten  Platz  anweist,  wagt  etwas  über  sie  zu  sagen. 
Nach  einer  verbreiteten  Tradition 6)  wurden  sie  geoffenbart,  um 


x)  H.  Hirschfeld,  New  Researches  S.  35.  89.  143,  ist  von  den  gleichen 
Motiven  geleitet  und  führt  die  Sure  als  drittälteste  auf,  gleich  nach 
Sur.  87  und  68.  Mehr  mit  unserem  Ansätze  stimmen  überein  Sprenger, 
Leben  II,  33  f.,  Grimme  II,  26. 

2)  His.  239.  Tabarl  I,  1191  und  im  Tafsir.  Wah.  F.  B.  Weil 
K.  60  =  2  A.  S.  69.  Sprenger  Leben  II,  34  f.  Wir  sahen  oben  (bei 
Sur.  53,  vgl.  auch  Sur.  106),  daß  Muhammed  derartige  Anerbietungen  nicht 
immer  so  streng  abwies;  aus  jener  Stelle  erkennen  wir  auch,  in  welcher 
Weise  sich  die  Heiden  etwa  eine  Transaktion  zwischen  Muhammed 
und  ihrem  Glauben  dachten.  Damals  ohnehin  schon  zu  einer  Art  von 
Monotheismus  sich  hinneigend,  wünschten  sie  nur  eine  anständige  Stelle 
für  ihre  alten  Götter,  und  Muhammed  zeigte  sich  zuweilen  bereit,  sie  als 
untergeordnete  Wesen  in  seinen  Himmel  aufzunehmen,  aber  die  strenge 
Einheitsidee  kam  bald  wieder  zum  Durchbruch. 

3)  'Omar  b.  Muhammad.     Hibat-alläh. 

4)  Natürlich  brauchen  wir  uns  hier  im  einzelnen  nicht  an  die  Form 
zu  kehren,  in  der  uns  die  muslimische  Überlieferung  diese  Anerbietungen 
der  Ungläubigen  darstellt. 

s)  Life  of  Mahomet  II,  320. 

fl)  Wah.  F.  Itq.  30  f.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  iv,  p.  5  f.  Weil  94.  Daß 
diese  Suren  von  einigen  für  medinisch  gehalten  werden,  erwähnen  außer- 
dem Zam.  B.  Itq.  20  f.  Jene  Geschichte  erzählen  noch  Bh.  kitäb  al- 
tibb  §  47.  Muslim,  kit.  al-tibb  §  2  (Q.  IX,  19) ;  Nasal,  kit.  tahrlm  al-dam 
§  19;  Misküt,  bäb  al-niu'gizät  fasl  1  §  24,  ohne  dieser  Suren  zu  gedenken. 
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den  Gesandten  Alläh's  von  der  Krankheit  zu  befreien,  die  ihm 
der  medinische  Jude  Labid  angezaubert  hatte.     Man  darf 
dagegen  nicht  einwenden,  daß  Muhammed  ein  so  ausgesprochener 
Aberglaube  nicht  zuzutrauen  wäre.    Denn  in  dieser  Beziehung 
hat  er  sicher  nie  aufgehört,  die  Anschauungen  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  zu  teilen,  wie  aus  zahlreichen,  durchaus  glaub- 
würdigen Zügen  der  Prophetenbiographie  hervorgeht.  Indessen 
sind  die  beiden  Suren  ihrem  Wortlaute  nach  ganz  allgemein 
gehalten  und  nicht  auf  ein  bestimmtes  Ereignis  zugeschnitten. 
Weil1)  hat  die  Tradition  dahin  modifiziert,  daß  der  Prophet 
diese  Beschwörungen   damals   nur  gebrauchte,   da  sie  nach 
ihrer  Schreibweise   älter   sein  müßten.     Aber  diese  Ansicht 
ist  nicht  weniger  anfechtbar.     Denn  Sprache  und  Stil,  die 
sonst  bei  der  Zeitbestimmung  der  Suren  hervorragende  Dienste 
leisten,  lassen  uns  hier  im  Stich.    In  der  ganzen  Welt  haben 
Zaubersprüche  eine  von  dem  herrschenden  Stile  der  Zeit  und 
der  Individuen  abweichende,  altertümliche  Redeweise.  Gesetzt, 
Muhammed  hätte  selbst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  eine 
solche  Zauberformel  verfaßt,  sie  würde  sich  gewiß  von  dem 
gewöhnlichen  Stil  der  medinischen  Suren  weit  entfernt  und 
mehr  an  den  archaistischen  Typus  der  heidnischen  Averrun- 
cationssprüche  angelehnt  haben.    Wir  dürfen  aber  noch  weiter 
gehen  und  die  Vermutung  aussprechen,  daß  der  Prophet  jene 
Suren   überhaupt  nicht  frei  erfunden,  sondern  eine  altüber- 
lieferte Vorlage  nur  leise  in  islamischem  Sinne  überarbeitet 
hat.    Die  drei  letzten  Verse  —  das  ist  mehr  als  die  Hälfte  — 
der  Mu'awwidatäni   haben  ja  durchaus  heidnisches  Gepräge. 
Die  Notwendigkeit  einer  Überarbeitung  kann  sich  schon  früh 
herausgestellt  haben,   da  der  Islam  zwar  den  Glauben  an 
böse  menschenfeindliche  Geister  mit  dem  Heidentum  teilte, 
aber  doch  von  keinem  anderen  Gott  als  dem  einzigen  Allah 
Hilfe  erflehen  konnte.   Wenn  es  ferner  richtig  ist,  daß  einige 
Suren,  die  auf  Zauberformeln  gegen  die  Macht  des  Satans  Bezug 
nehmen  (Sur.  23, 99;   16, 100;   41,36  =  7, 199),  der  zweiten  und 
dritten  mekkanischen  Periode  angehören,  so  darf  man  die 

»)  K.1  60  Anm.  2;  K.2  69  Anm.  3. 
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Mu'awwidatäni  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  für  älter 
halten.  Ihre  Stellung  am  Ende  des  Qoränbuches  verdanken 
sie  vermutlich  demselben  Aberglauben,  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Muslime  bestimmt,  jeden  Qoränvortrag  mit  der 
Formel  „ich  nehme  Zuflucht  zu  Allah  vor  Satan,  dem  ver- 
fluchten" (Sur.  16, 100)  zu  beginnen. 

Ebenso  wie  die  beiden  Beschwörungs-Süren  fällt  auch  das 
erste  Kapitel  des  Qorän  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  heraus. 
Während  diese  der  Belehrung  und  Ermahnung  dienen,  ent- 
hält Sure  1  nichts  als  einen  schwungvollen  Lobpreis  Alläh's, 
der  in  eine  Bitte  um  „rechte  Leitung"  ausklingt.  Das 
spezifisch  islamische  Kolorit  tritt  hierbei  derartig  zurück,  daß 
sich  das  Gebet  in  jedem  jüdischen  oder  christlichen  Erbauungs- 
buche sehen  lassen  könnte.  Gerade  aus  diesem  Grunde  ist 
die  Frage  nach  seinem  Alter  so  schwer  zu  beantworten. 
Unter  allen  Umständen  ist  es  falsch,  wenn  man  die  Süra 
wegen  des  Ansehens,  in  dem  sie  von  je  her  bei  den  Muslimen x) 
stand,  oder  wegen  der  damit  zusammenhängenden  Stellung 
in  unserm  jetzigen  Qorän,  für  die  allerälteste '-)  oder  doch  für 
eine  der  ältesten 3)  hält.    Obwohl  schon  allein  der  herrschende 


x)  Als  erstes  Kapitel  des  Qoräns  heißt  sie  al-Fätiha  („die  eröffnende ", 
eigentlich  f atihat  al-kitäb) ,  wegen  ihres  einzigartigen  Inhaltes  umm  al- 
le itäb  (Bh.,  fadä'il  al-qurän  §  9,  Tabarl,  Tafsir  I,  35  usw.).  Ihresgleichen 
findet  sich  nach  einem  angeblichen  Ausspruch  des  Propheten  weder 
in  Thora,  Evangelium  und  Psalmen  noch  im  Qorän  (Tabarl,  Tafsir  I,  36, 
Vvrah.  12f.  usw.).  Als  Gebet  kommt  sie  an  Bedeutung  dem  christlichen  Vater- 
unser gleich.  Die  Überlieferung  verzeichnet  einen  Ausspruch  Muhanimeds, 
daß  kein  Gottesdienst  giltig  sei,  in  dem  nicht  die  Fatiha  vorkäme  (Bh.  adän 
§  93,  cf.  §  105;  Tirm.  salät  §  63;  Nasal,  iftitäh  §  24;  Ibn  Mäga,  kit.  al- 
salät,  buh  iftitäh  al  qirä'a).  Als  wirksames  Zaubermittel  fand  sie  schon 
in  alter  Zeit  Verwendung  (Bh. ,  fadä'il  al-qurän  §  9  am  Ende ,  kit.  al- 
tibb  §  33  usw.).  Ein  ebenfalls  häufiger  Name  der  Sure,  al-hamd  (z.  B. 
Fihrist  ed.  Flügel  S.  26,  Itqän  150),  ist  von  dem  Anfangsworte  herge- 
nommen. 

2)  Hamls  ed.  Cair.  I,  10.     Darnach  Weil  364,  Anm. 

3)  Hamis  a.a.O.  Zam.  Itq.  54.  Wah.  11.  Vgl.  Weil  a.  a.  0.  —Die 
seltsame  Aügabe,  die  Fatiha  sei  sowohl  zu  Mekka  als  auch  zu  Medlna 
geoffenbart  (Vgl.  'Omar  b.  Muhammad;  Zam;  B;  Itq.  25.  124;  Hamls  ed. 
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Gebrauch  von  „Wir" J)  anzeigt,  daß  Muhammed  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  bereits  eine  kleine  Gemeinde  um  sich  hatte, 
meint  Muir2)  sogar,  daß  sie  seiner  ersten  Stufe  angehöre,  d.  h. 
der  Zeit  vor  der  eigentlichen  Berufung  zum  Propheten.  Viel- 
mehr scheint  die  Sure  frühstens  aus  dem  Ende  des  ersten 
Zeitraumes  zu  stammen,  da  mehrere  bemerkenswerte  Wörter 
und  Redensarten  im  ersten  sonst  gar  nicht,  aber  häufig3) 
im  zweiten  vorkommen.  Nicht  so  leicht  ist  es,  die  Grenze 
nach  unten  festzustellen.  Denn  das  literarische  Verhältnis 
von  Sure  1  zu  den  unten  in  Anm.  3  verzeichneten  Parallelen 
ist  keineswegs  deutlich. 

Freilich,  wenn  diese  Phrasen  auf  freier  Erfindung 
Muhammeds  beruhten,  so  wäre  es  unwahrscheinlich,  daß  sie 
ihre  ursprüngliche  Stelle  in  einem  Gebete  gehabt  hätten.  Denn 
ein  liturgisches  Formular  mit  fester  Terminologie  kann  un- 
möglich in  die  ekstatische  Periode  einer  Religionsstiftimg 
zurückreichen,  die  nicht  nur  mit  den  theologischen  Vorstellungen 
zu  ringen  hat,  sondern  auch  mit  deren  sprachlicher  Wiedergabe. 


Cair.  I,  11),  beruht  auf  einer  falschen  Auslegung  des  Wortes  matänl  als 
„Wiederholung".  Einige  suchten  die  Schwierigkeiten  dieser  Angabe 
dadurch  zu  lösen,  daß  sie  einen  Teil  der  Süra  zu  Mekka,  einen  anderen 
zu  Medlna  geoffenbart  sein  ließen,  aber  diese  Erklärung  wird  verworfen 
(L.  Itq.  25).  Wenn  ein  paar  alte  Ausleger  die  Süra  für  medlnisch  erklärten 
(L.  'Omar  b.  Muhammad.  Wah.  Itq.  25),  so  geschah  das  gewiß  ebenso- 
wenig einer  Tradition  zufolge,  sondern  eher  wegen  des  angeblich  im 
letzten  Vers  enthaltenen  Gegensatzes  zu  den  Juden  und  Christen.    Denn 

schon  in  alten  Traditionen  werden  jene  «t^A^fi  UJyOsiÜ,  diese  ...JLoaSl 
genannt.  Al-Kalbl  im  Cod.  Sprenger  404;  Tirm.  im  Tafsir;  Tabarl,  ed. 
Cair.  I,  60  ff. 

*)  iA.oti,    .^>.jtX.MA.j  j    UiAPf,    ^W^1   zweimal. 

2)  Life  of  Mahomet  II,  59. 

3)  *L  iX*ü  (V.  1)  Sur.  18,  l;  34,  l;  35,  i;  27,15;  17,111.  Jj  Juü 
qaILäJI  i^Tj  (V.  1)  Sur.  37, 182;  40,  G7;  39,75;  10,  n.  ^xäCwi  _blyo 
(V.  5)  43,42;  11,59;  7,15;  36,3;  42,52;  37, 118.  Über  al-rahmän  (V.  2) 
siehe  unten  die  Einleitung  zu  den  Suren  der  zweiten  mekkanischen  Periode, 
al-rahlm  allein  findet  sich  Sur.  52,  28. 
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Nun  ist  aber,  wie  wir  unten  beweisen  werden1),  der  größte 
Teil  der  Süra,  nämlich  die  Phraseologie  der  Verse  1.  2.  3.  5, 
jüdischer  oder  christlicher  Herkunft.    Unter  diesen  Umständen 


*)  I.  *JÜ  <A*=>  entspricht  genau  syrischem  Jo^>.J\  JaOQjl  bezw. 
jc^\}\  JK-.n^a  I    und  neutestamentlichem  d6£u  rät  &eä.    Daneben  findet 

sich  auch  joj^J  ■  |P^  =  svXoyrirbg  6  •fodg  Luc.  1,68  II  Cor.  1,3,  eine 
Formel,  die  schon  im  Alten  Testament  vorkommt,  (a"l  ~VjH)  !Tl!"P  *p*l3 
Exod.  18, 10  etc.  Tobith  8,  5,  und,  mit  einer  kleinen  Änderung,  in  der 
jüdischen  Liturgie  herrschend  geworden  ist  (l^nbN  "'"'>   TlTMi  *p"Q). 

II.  ^aUäÜ  v.J..  Hiermit  sind  folgende  Phrasen  zu  vergleichen: 
unby  KIW  Targum  Qohel.  7,  3.  13,  9,7;  Ruth.  4, 21;  Gen.  9, 6  J.;  Gen. 
22,1.5,  49,27;  Exod.  12,n,  19,17;  Num.  21, 1. 11;  Palmyrenisch  de  Vogüe 
no.  73, 1  (Cook,  Textbook  of  north-semitic  inscriptions  p.  296).  —  Man- 
däisch  K^öb«  -pi-TVo!  prvsnNtt  Sidrä  Rabbä  p.  1,  lin.  21,  p.  36  1.  9.  — 
«73^3»  yam  Exod.  23, 17  0.  J.  u.  ö.  —  ZtbvJ  bü  15"D"1  sehr  häufig  in 
den  Midraschen  und  am  Anfang  jüdischer  Gebete.  —  NWby  b"D  "j"D"n 
Targ.  Mich.  4,  13;  Cant.  1,  1.  —  eWÄ3>  bD  "jl^l  Targ.  Qohel.  8,3; 
Gen.  18, 30 ff.;  Num.  23, 19.  —  DtöVlWl  -pm  (oft  im  Midrasch).  —  In 
der  jüdischen  Liturgie  ist  am  gebräuchlichsten  öbl^'H  "jbw  (schon 
Jerem.  10, 10;  aber  Targ.  Jes.  6,5,  Zach.  14, 16  Ni^by-lb?:).  Im  Neuen 
Testament  Apoc.  15,  3  ßaaiXzvg  xwv  aiwvcov  (andere  codd.  t&väv).  — 
Äthiopisch:  egzVa  (kuellu)  'älamüt  Jubil.  cp.  31  (ed.  Dillm.  p.  112,  2  v.  u.); 
Henoch  81,  10  amläka  'älam  ('älamät)  Jubil.  cp.  12  p.  52, 1;  amlükömu 
la'älamät  Jubil.  cp.  25  p.  93, 12  f. 

III.  .»-^-Jl  ,.~*.5>JL  Daß  der  Name  ..L*5*Jf  den  Mekkanern 
neu  war,  ersehen  wir  aus  Süra  17,  110,  25,  61,  vgl.  die  Kommentare; 
His.  747,  11;  Tabari  I,  1546,9.  Gänzlich  unbekannt  war  er  aber  in 
Arabien  keineswegs.  Auf  sein  Vorkommen  in  den  Gedichten  des  Buraiq 
(Diwan  der  Hudhailiten  ed.  Wellhausen  Nr.  165,  6)  und  des  Suwaid  b.  abl 
Kähil  (MufaddalTyät  ed.  Thorbecke  No.  34, 60)  ist  freilich  nicht  viel  zu 
geben,  da  diese  Männer  den  Islam  erreicht  haben,  andererseits  auch 
muslimische  Korrektur  vorliegen  kann,  wie  Ibn  al  Atlr,  Kämil  ed.  Torn- 
berg  I,  450,  2.  Bedeutsamer  ist  schon,  daß  der  Prophet  Musailima  seinen 
Gott  mit  ry*s> -J>\  bezeichnet,  Tabari  I,  1933, 12,  1937,  3,  und  daß  er  sogar 
selbst  „der  Rahmän  von  Jemäma"  genannt  wird,  wie  sein  südarabischer 
Rivale  Aswad  „der  Rahmän  von  Jemen"  heißt  (Belädori  105,6;  Tabari 
I,  1935,14;  His.  200, 3;  Zamahsarl  zu  Sure  1).  Wenn  hierin  eine  Nach- 
ahmung Muhammeds  zu  erblicken  wäre,  so  würde  unverständlich  bleiben, 
warum  die  Wahl  gerade  auf  einen  Namen  fiel,  der  nur  in  der  mittleren 
mekkanischen  Periode  für  Allah  gebraucht  wurde.  Wir  sind  aber  in 
der  glücklichen  Lage,  authentische  Urkunden  aus  vorislämiscber  Zeit 
zu  besitzen,  in  denen  rahmän  vorkommt,  nämlich  6  sabäische  Inschriften, 
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könnte  die  Fätiha  sehr  wohl  älter  sein  als  die  oben  ver- 
zeichneten Parallelen.  Dies  würde  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  V.  1 — 5  dem  Propheten  schon  als  fertige  Komposition 


Mordtmann-Müller  n.  43,2  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.  hist. 
Klasse  Bd. 33,  1883,  S.  96 f.);  Fresnel3,3;  Hale>y  63,  7;  ZDMG.  Bd. 30,  671, 
WZKM.  10,  285 ff.;  Glaser  554,  Zeile  32;  Glaser  618,  Zeile  2  (vgl.  Eduard 
Glaser,  Zwei  Inschriften  über  den  Dammbruch  von  Marib,  1897).  Die  diesen 
Texten  gemeinsame  Wortgestalt  pom  wird  gewöhnlich  als  Plural 
aufgefaßt.  Aber  aus  Glaser  554,  durch  Zusammenhalten  von  Zeile  32 
mit  81  f.  "iriNT  y*at,  bm  pbfi*  NTT  niSSS,  geht  deutlich  hervor,  daß 
hier  wie  an  den  anderen  Stellen  ein  Singular  vorliegt.  Dieser  Sprach- 
gebrauch kann  sich  unmöglich  spontan  entwickelt  haben,  sondern  muß 
auf  Entlehnung  beruhen.  Nun  ist  im  christlichen  Aramäisch  ralmiän 
außerordentlich  selten,  z.  B.  bei  Ephrem  (siehe  P.  Smith  s.  v.)  und  im 
christlich-palästinischen  Aramäisch.  Peschittha  gibt  alttestamentliches 
Dim  sowie  olxriQucov  und  iXsrJiicov  durch  ji2D*.^D  wieder.  Dagegen 
erfreute  sich  im  jüdischen  Schrifttume,  von  den  Targumen  an,  pm 
einer  solchen  Beliebtheit,  daß  es  z.  B.  in  den  beiden  Talmuden  zu  einem 
gebräuchlichen  Eigennamen  Gottes  geworden  ist.  Die  alten  arabischen 
Lexikographen,   wie   Mubarrad  und   Ta'lab,   welche  seinen  hebräischen 

Ursprung  behaupten  (iU.s5.il  ilJ-b  aJLatj  ,*Jjj*fi  Itqän  321,  Lisän 
XV,  122),  sind  demnach  wohl  ziemlich  im  Rechte.  In  letzter  Linie 
scheint  rahmänä  syrische  Wiedergabe  des  assyrischen  remenu  zu  sein, 
als  Epitheton  verschiedener  Gottheiten  kommt  das  Wort  schon  in  den 
palmyrenischen  Inschriften  des  1.  2.  und  3.  Jahrhunderts  vor,  vgl.  Cook 
a.  a.  0.  S.  295.  300.  301. 

(**■>■>  ist  zwar  eine  echt  arabische  Bildung,  aber  die  spezielle 
Bedeutung  „barmherzig"  beruht  hier  wie  in  allen  anderen  Formen  dieser 
Wurzelklasse  auf  Angleichung  an  nordsemitischen  Sprachgebrauch.  Viel- 
leicht hat  es  noch  Muhammed  selbst  im  Sinne  von  „liebreich,  gütig" 
verstanden,  wie  es  z.  B.  auf  dem  zweisprachigen  Heidelberger  Papyrus 
No.  21  (Papyri  Schott  -  Reinhardt  I,  herausgegeben  und  erklärt  von 
C.  H.  Becker,  Heidelberg  1906,  S.  103)  durch  (pddv&Qconog  wieder- 
gegeben wird.  Doch  macht  die  enge  Verbindung  der  beiden  Ausdrücke 
wiederum  wahrscheinlich,  daß  das  Adjektiv  rahlm  nur  behufs  Steigerung 
des  Begriffes  zu  dem  Substantiv  rahmän  gesetzt  worden  ist.  Abgesehen 
von  der  Basmala  und  von  Sur.  1,2  findet  sich  die  Verbindung  al-rahmän 
al-rahim  nur  in  einigen  Suren  der  zweiten  und  dritten  mekkanischen 
Periode  (Sur.  2, 158,  27,  30,  41,  l)  sowie  1  mal  in  einer  medlnischen  Stelle 
(Sur.  59, 22). 

IV.  qJlXJI  £j_j  uSü..*:  i][itQu  xqLos cog  schon  Judith  16,  n.  Test.  XII 
patriarch.  bei  Levi  am  Anfang,  häufig  im  Neuen  Testament  und  darnach 
Peschittha  Ja.}}  jiOCL.,  Ephrem  ^.}  JOO.;    »3*1   WH   DT    Targ.  Qohel. 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  Ö 
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vorgelegen  hätten.  Hat  er  aber  nur  die  einzelnen  Phrasen 
entlehnt  und  sie  alsdann  frei  zu  einem  Gebete  zusammen- 
gestellt, so  kann  Sure  1  auch  jünger  sein. 

Das  Eätsel  der  Abfassungszeit  würde  auf  einen  Schlag- 
gelöst  sein,  wenn  die  Worte  „sieben  von  den  matäniu  Sur. 
15,8t1),  wie  viele  muslimische  Exegeten  behaupten,  sich 
wirklich  auf  Sur.  1  bezögen2).  Das  ist  aber  sehr  die  Frage. 
Der  Ausdruck  „sieben  von  den  matäni"  schließt  die  Voraus- 
setzung ein,  daß  es  noch  andere  matäni  gegeben  hat.  Darum 
kann  die  muslimische  Tradition,  welche  stillschweigend  £*^Ji 
-iUUl  „die  sieben  matäni"  dafür  setzt,  nicht  im  Rechte  sein. 
Was  den  Sinn  von  matäni  anbetrifft,  so  ist  keine  der  über- 
lieferten   Bedeutungen,    „Wiederholungen"")    oder    „Verse", 


3,15.17,  7,15,  12,14;  Hiob  5,  4;  im  Gebet  des  Elxai  Epiph.  Haeres.  19,  4, 
cf.  ZDMG.  12,7125  b-mn  yn  DV  Mechiltha  zu  Exod.  6,25.  Äthiopisch 
'elata  kuenane  'abäi  Henoch  c.  16,  i;  'elata  dain  Jubil.  c.  4  (p.  18,2). 

Die  Phrase  „ König  des  Gerichtstages"  kann  ich  nicht  belegen, 
obwohl  das  Königtum  des  Messias  eine  nicht  nur  den  Juden  (z.  B. 
Targum  J  Num.  24,  7.  17),  sondern  auch  den  Christen  (Matth.  2,  2; 
Mc.  15,  ü ff. 5  Job.  19,  off.  usw.)  ganz  geläufige  Anschauung  ist. 

V.    ^äÄAwil     J^La^JI     LiAPi     entspricht     so     gut     wie     wörtlicb 

Psalm  27,  u  ^'^72  »TlSS  ^rrt.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß 
Muhammed  diese  Worte  nur  von  Juden  bezogen  haben  könnte  (vgl. 
oben  S.  7). 

Ob  die  beiden  folgenden  Verse  freie  Erfindung  des  Propheten  oder 
nur  überliefertes  Interpretament  sind,  können  wir  nicht  bestimmt  sagen, 
obgleich  die  etwas  harte  Diktion  sich  gut  aus  Übersetzungsschwierigkeiten 
erklären  würde.  Die  Bezeichnung  des  Verhaltens  der  Ungläubigen  als 
„ Irregehen",  wie  im  letzten  Verse  der  Silra,  ist  im  Qorän  außerordentlich 

häufig.  J-»i3  in  diesem  religiösen  Sinne  entsjiricht  aramäischem  JCL1 
und  ist  der  jüdischen  wie  christlichen  Literatur  geläufig.  Die  Christen 
dachten  bei  &l?'J,  mit  der  Zeit  immer  mehr  an  die  Häretiker  als  an 
die  Heiden. 

J)  „Und  wir  haben  zu  dir  gebracht  sieben  von  den  Matäni  und 
den  gewaltigen  Qorän". 

2)  Muwaiia'  28;  Bh.,  kit.  al-tafslr  zu  Sur.  1  und  15,87,  fadä'il  al- 
qurän  §9;  Tirm.  fadä'il  al-qurän  im  Anfang,  kit.  al-tafsir  zu  Sur.  15,87; 
Nasal,  kit.  al-iftitäh  §  26;  Wah;  Itq.  124;  Kommentare,  besonders  TabarT, 
und  Wörterbücher. 

3)  Die  Bezeichnung  „Wiederholungen"  wird  hergeleitet  von  dem 
häufigen  Gebrauch  <1<t  Fätiha  in  der  GebetslUurgie  oder  von  der  immer 
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gesichert.  An  der  einzigen  Stelle,  in  der  matänl  sonst  noch 
im  Qorän1)  vorkommt  (Sur.  39, 24),  hat  es  ebenfalls  keinen 
klaren  Sinn.  Aber  annehmbarer  als  eine  jener  Bedeutungen 
scheint  mir  die  Vermutung  A.  Geiger's2),  daß  es  mit  jüdischem 
misnä  —  besser  wäre  zu  sagen  mit  jüdisch -aramäischem 
matnitä  —  „Tradition"  zusammenhänge.  Diese  Bedeutung 
könnte  auch  in  Sur.  15,8?  verliegen3). 

Schließlich  macht  die  Teilung  der  ersten  Süra  in 
sieben  Verse  große  Schwierigkeiten.  Denn  um  diese  Zahl  zu 
erhalten,  müssen  wir,  da  jjUÜ  wegen  des  mangelnden  Sinn- 
abschnittes und  Eeimes  kein  Versende  bilden  kann,  von  den 
verschiedenen  Zählungsweisen  der  folgen,  nach  welcher  die 
Überschrift   ^+x>>J\  cr*^1  ^  r~*  als  ein  Vers  mit  zur 


wiederkehrenden  Sürenüberschrift  „Im  Namen  Gottes",  die,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  von  vielen  als  erster  Vers  der  Fätiha  gerechnet  wird; 
oder  von  dem  zweimaligen  Vorkommen  der  Wendung  al-rohmän  al-raläm 
in  dieser  Süra.  Die  Bedeutung  „Vers"  (=  XjT)  wird  damit  begründet, 
daß  es  die  Eigentümlichkeit  der  Verse  sei,  einander  zu  folgen  (^ 
Ls=*j  JIäj  Ua2»j5  U2*j  (jrÜJ  L^a*j),  oJer  daß  Allah  Muhammed  vor 
den  anderen  Propheten  (vgl.  oben  S.  110  Anm.  1)  damit  ausgezeichnet 
habe  (»jAC  sLxxi^S!  yU  ^0  r*I^  i\*ÄJt  iPUfcü*!  */6  J.Uj'  &tfi). 
Vgl.  hierzu  die  Kommentare,  besonders  Tabarl  zu  Sur.  15,87  (Bd.  14 
S.  32—38)  und  Itqän  124,  das  noch  andere  seltsame  Erklärungen  aufzählt. 
Über  die  Gleichsetzung  von  jüdischem  misnä  mit  arabischem  matnät  im 
Hadith  vgl.  Ign.  Goldziher  in  ZDMG.  Bd.  61  (Jahrg.  1907)  S.  866  ff. 
!)  „ Allah  hat  die  schönste  Kunde  herabgelassen  in  Gestalt  einer 
ebenmäßigen  (?)  Matäni-Schnü,  vor  der  den  Menschen  die  Haut  schaudert". 

2)  A.a.O.  S.  58,  dem  sich  Sprenger  I,  463  anschließt  und  matänl 
mit  „Wiederoffenbarung"  übersetzt. 

3)  Diejenigen  muslimischen  Exegeten,  welche  sich  bei  der  Erklärung 
von  Sur.  15,  87  an  Sur.  39,  24  orientieren,  beziehen  deshalb  sab'an  min  al- 
matänl  nicht  auf  die  Fätiha,  sondern  teils  auf  den  ganzen  Qorän,  mit  der 

O  > 

Begründung,   daß   dessen   Inhalt  siebenfacher  Art  sei  (y>   *l^>i   X***» 

^JüJi  OlXcTj  jUUb»  Vj^b  J^!s  J^i  "is  Tabarl,  Tafsir  z.  St. 
Bd'  14  S.  36, 9 f.),  oder  weil  seine  einzelnen  Erzählungen  öfter  wiederholt 
würden  — ,  teils  auf  die  7  langen  Suren,  worunter  die  einen,  wohl  die 


8* 
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Süra  zu  ziehen  ist l).  Indessen  wird  diese  Überschrift  bei  den 
andern  Suren  von  den  meisten  nicht  als  Vers  gerechnet.  Sie 
bildet  auch  keineswegs  einen  integrierenden  Bestandteil  der 
Fätiha,  deren  eigentlicher  Anfang,  nach  Analogie  der  jüdischen 
und  christlichen  Gebete,  vielmehr  in  den  Worten  „Preis  sei 
Gott"  zu  sehen  ist'2).  Hat  aber  Sur.  1  nur  sechs  Verse,  so 
können  schon  allein  aus  diesem  Grunde  die  „sieben  matärii" 
von  Sur.  15,  s7  nicht  auf  sie  hinweisen. 

Die  Einleitungsformel  „Im  Namen  Gottes",  von  den 
Arabern  kurz  tasmiya  oder  gewöhnlich  basmdla  genannt,  geht 
auf  den  Sprachgebrauch  der  Bibel 3)  zurück.  Freilich  kommt 
diese  Wendung  dort  immer  nur  in  der  Verbindung  mit  Tat- 
wörtern vor,  aber  Phrasen  wie  „im  Namen  Gottes  anrufen" 


meisten,  Sur.  2—7.  10  verstehen,  andere  Sur.  2—8,  andere  Sur.  2—7,  mit 
der  Bemerkung,  daß  ihnen  die  letzte  der  sieben  unbekannt  sei.  Vgl. 
hierzu  besonders  Tabarl  im  Tafsir  zu  Sur.  15,  87  und  Itqän  124. 

*•)  Die  Basmala  wird  als  Vers  gezählt  von  den  Mekkanern  und  den 
Küfiern-,  von  den  letztern  tut  dies  Hamza  nur  bei  dieser  Süra.  Andere 
machen  einen  Versabschnitt  nach  iuJlc.  Die  Einteilung  in  7  Verse  ist 
zwar  die  bei  weitem  häufigste,  aber  nicht  die  einzige,  wie  Zam.  B.  u.  a.  m. 
behaupten;  denn  andere  rechnen  6,  indem  sie  die  Basmala  nicht  mitzählen 
und  doch  nach  SUlc  keinen  Einschnitt  machen,  oder  8,  indem  sie 
jene  mitzählen  und  hier  ein  Versende  annehmen,  oder  gar  9  Verse,  indem  sie 
auch  nach  i\*xi  einen  Abschnitt  machen.  Vgl.  Itq.  159  f.  'Omar  b. 
Muhammad.  Zam.  B.  Sagäwandl  über  die  Pausen  (Wiener  Hand- 
schrift Mxt.  717).  Leidner  Handschrift  653  Warn.  fol.  230 *,  232^,  233', 
239r.     Itq.  185 f.     Abu  Yaliyä  Zakarlyä   al-Säfi'I,  kitäb  fl'1-waqf  wa'l- 

ibtidä,  Büläq  1281,  p.  14.  Muslim,  kit.  al-salät,  bäb  15,  ^Li  ^  K^> 
b*Lj  ^»jw  s .  **»  Jo"   .y>  xA  &!♦***-!  (Qast.  III,  26 — 28). 

2)  sil  lX.*Ü  kommt  auch  sonst  einigemal  am  Anfang  von  Suren 
vor,  Sur.  6,1 ;  18,  i;  34,  i;  35,  i,  also  in  lauter  mekkanischen  Stücken. 
Über  das  Vorkommen  des  religiösen  Terminus  A*>  „ preisen"  in  den 
Babäischen  Inschriften  vgl.  J.  H.  Mordmann -D.  H.  Müller,  Eine  mono- 
theistische sabäische  Inschrift,  in  WZKM.  X,  S.  285 ff.,  besonders  S.  286. 
Vgl.  m""1  :';;:  im  Alten,  iv  ovöauti  xvqiov  im  Neuen  Testament. 
Griechischer  Sprachgebrauch  hat,  soviel  wir  heute  wissen,  diese  Formel 
nichl  ausgebildet   s.  Albrecht  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie  S.  115. 
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und  Stellen  wie  Col.  3,  n  setzen,  worauf  ich  schon  oben  S.  81 
hingewiesen  habe,  den  absoluten  Gebrauch  der  Formel  voraus. 
So  gehen  auch  die  zwei  einzigen  Stellen  des  Qoräns,  in  denen 
sich,  abgesehen  von  den  Sürenüberschriften,  die  Basmala 
findet,  unverkennbar  auf  jüdische  Quellen  zurück.  Süra  11,43 
(Noahlegende)  heißt  es:  „Besteiget  sie  (nämlich  die  Arche) 
im  Namen  Gottes!"  Süra  27, 30  erwähnt  einen  Brief  Salomos 
an  die  Königin  von  Saba,  der  mit  den  Worten  bismilläh  al- 
rahmän  al-rahwi  beginnt.  Dieser  Vers  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Denn  abgesehen  von  den  Überschriften  ist  er 
nicht  nur  die  einzige  Stelle  für  das  Vorkommen  der  erweiterten 
Form  der  Basmala  innerhalb  einer  Süra,  sondern  auch,  falls 
die  Basmala  nicht  zum  ursprünglichen  Texte  der  Fätiha  ge- 
hört, die  älteste  Stelle  für  die  Formel  überhaupt.  Süra  27 
ist  aber  etwa  in  der  mittleren  mekkanischen  Zeit  entstanden. 
Die  nächsten  sicheren  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  der  Formel 
seitens  des  Propheten  sind  die  überlieferten  Texte1)  der  Ge- 
meindeordnung von  Medina,  des  Vertrages  von  Hudaibiya  und 
der  Sendschreiben  an  die  heidnischen  Stämme,  was  alles  der 
medinischen  Periode  angehört.  Wenn  es  auch  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  daß  Muhammed  von  einer  gewissen  Zeit  an 
die  Basmala  an  die  Spitze  der  Suren  zu  setzen  pflegte,  so 
ist  doch  dieser  Zeitpunkt  unbekannt.  Die  Tradition2)  sieht 
in  der  Basmala  sogar  die  älteste  Offenbarung,  es  ist  aber 
nicht  einmal  sicher,  ob  der  Prophet  diese  Formel  überhaupt 
je  als  Teil  der  Offenbarung  betrachtet  hat. 

Die  Suren  der  zweiten  Periode. 
Wie  schon  oben,  S.  72,  bemerkt  worden  ist,  haben  diese 
Suren  keinen  bestimmten  gemeinschaftlichen  Charakter,  einige 


1)  Vgl.  His.  341  ff.  747.  Tabarl  I,  1546;  J.  Well  hausen,  Skizzen 
und  Vorarbeiten  IV,  87  ff. 

2)  Tabarl  in  der  Einleitung  zum  Tafsir  (ed.  Cair.  I,  37fi.);  Wah. 
in  der  Einleitung  (ed.  Cair.  S.  10 f.);  Cod.  Lugd.  653  fol.  275 v;  Itq.  54 f., 
184ff.  usw.  Nach  einer  anderen  Tradition  (Wah.  zu  Sur.  17,  no,  ed.  Cair. 
S.  223)  ist  die  Basmala  erst  nach  der  Offenbarung  des  Verses  Sur.  27,  30 
von  Muhammed  gebraucht  worden. 
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ähneln   mehr   denen   der   ersten,    andere   denen  der  dritten 
Periode.    Wir  sehen  in  ihnen  den  Übergang  von  dem  groß- 
artigen Enthusiasmus  zur  größern  Ruhe  der  spätem  mehr 
prosaischen   Suren.    Eine  Hauptursache   dieser   Stiländerung 
erblickt  Weil1)   in   dem   Bestreben   Muhammeds,   dem   Ver- 
dachte,  daß   er  ein  Dichter  oder  Wahrsager  sei,   die  Spitze 
abzubrechen.    Aber   hierauf  ist  wenig  zu  geben,  denn  jener 
Übergang  erfolgte  nicht  plötzlich,  wie  es  beim  Vorliegen  einer 
bewußten  Absicht  hätte  geschehen  müssen,  sondern  ganz  all- 
mählich.  Hierzu  kommt,  daß  Muhammed  auch  noch  in  späteren 
Suren  über  solche  Vorwürfe  zu  klagen  hat2),  die  also  ebenso 
sehr  dem  Inhalt  wie  der  Form  seiner  Lehre  galten.  Dagegen 
sind  die  andern  von  Weil  erwähnten,  wenn  auch   etwas  zu 
scharf  hervorgehobenen  Gründe  von  bedeutenderem  Gewicht. 
Die    erste    Glut    der    Begeisterung   mußte    durch    die   Ent- 
täuschungen der  Wirklichkeit  gedämpft  werden.    Die  stete 
Wiederholung  derselben  Gedanken,  die  immer  wieder  auf  un- 
fruchtbaren Boden  fielen,  mußte  nachteilig  auf  die  künstlerische 
Form  der  Darstellung  wirken.    Und  die  Phantasie  Muhammeds 
mußte  an  Schwung  und  Ursprünglichkeit  einbüßen,  je  mehr 
er  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  jungen  Gemeinde  zu 
sorgen   hatte.     Man   braucht  sich  über   diese  Entwicklung 
nicht  zu  wundern,  da  sie  einem  Naturgesetz  entspricht,  auch 
darf  man  sie  angesichts  des  schließlichen  Erfolges  nicht  be- 
dauern.   Um  so  weniger,  als  Muhammed  bis  ans  Ende  von  der 
Gewißheit  seiner  göttlichen  Mission  erfüllt  war.    Aus  diesem 
Glauben  schöpfte  er  immer  wieder  von  neuem,  und  alles  Groß- 
artige in  den  späteren  Offenbarungen  ist  aus  seiner  nie  ver- 
schwindenden Macht  hervorgegangen. 

An  die  Stelle  der  gewaltig  erregten  Phantasie  und  des 
Enthusiasmus  der  ersten  Periode  tritt  mehr  und  mehr  die 
ruhige  Betrachtung.  Der  Prophet  sucht  seine  Sätze  durch  zahl- 
reiche Beispiele  aus  der  Natur  und  Geschichte  zu  erläutern.  Da 
er  aber  diese  Beispiele  mehr  aufeinander  häuft  als  logisch  ordnet, 

>)  387;  K.1  55;  K."  04. 
Sur.  23,72;  34,^.45;  7,  183. 
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so  wird  er  weitschweifig,  verworren  und  selbst  langweilig.  Seine 
Art  Schlüsse  zu  ziehen  ist  schwach,  und  diese  können  bei 
ihrer  ewigen  Wiederholung  den  Gegner  höchstens  einschüchtern, 
nie  überzeugen.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  daß  die 
spätem  Suren  ganz  ohne  schöne  und  erhabene  Stellen  seien. 
Die  Gewalt  der  Gedanken,  die  ihn  zum  Propheten  machte, 
tritt  immer  wieder  hervor.  Die  Spuren  des  poetischen  Geistes, 
der  in  den  ältesten  Suren  sich  vielfach  zeigt,  werden  zwar  immer 
seltener,  verschwinden  aber  nicht  ganz.  Bei  aller  Weitläufig- 
keit der  Darstellung  bieten  diese  spätem  Offenbarungen  doch 
nicht  selten  Stellen,  in  denen  der  Gedanke  kühn  über  ein 
Mittelglied  hinwegspringt,  selbst  in  den  Erzählungen,  die 
überhaupt  manche  ansprechende  Stelle  bergen.  Dabei  haben 
wir  zu  bedenken,  daß  der  Qorän  hauptsächlich  für  Hörer, 
nicht  für  Leser  berechnet  war,  und  daß  vieles,  was  uns  lang- 
weilig vorkommt,  weil  wir  mit  seiner  ursprünglichen  biblischen 
Gestalt  vertraut  sind,  auf  die  Zeitgenossen  Muhammeds  einen 
ganz  andern  Eindruck  machen  mußte. 

Im  zweiten  Zeitraum  kommen  nun  alle  diese  Eigen- 
schaften der  späteren  Offenbarungen  allmählich  zum  Vorschein. 
Die  Bede  sucht  sich  anfangs  noch  auf  der  Höhe  der  früheren 
Suren  zu  erhalten,  aber  die  Schilderungen  werden  immer 
breiter  und  leidenschaftsloser.  Die  größere  Ruhe  zeigt  sich 
in  der  allmählich  zunehmenden  Länge  sowohl  der  Verse  wie 
der  Einzeloffenbarungen. 

An  Stelle  der  feurigen  Deklamationen  treten  breite  Er- 
örterungen über  Dogmen,  besonders  über  die  Erkenntnis  Gottes 
aus  den  in  der  Natur  verbreiteten  Zeichen  (oLi);  ferner 
lange  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  früheren  Propheten, 
die  auch  zum  Belege  der  Lehren,  zur  Warnung  der  Feinde 
und  zum  Tröste  der  Anhänger  dienen  sollen.  Hierbei  läßt 
Muhammed  die  alten  Gottgesandten  gewöhnlich  in  seinem 
eigenen  Stile  reden.  Überhaupt  haben  alle  diese  Propheten 
untereinander  und  mit  Muhammed  eine  große  Familienähnlich- 
keit, die  sich  zuweilen  sogar  bis  auf  kleine,  nebensächliche 
Züge   erstreckt.     Die  Andeutungen,  welche  uns  der  Qorän 
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weniger  über  einzelne  Ereignisse  als  über  das  allgemeine  Ver- 
hältnis des  Propheten  zu  seinen  Anhängern  und  Gegnern 
gibt,  werden  durch  viele  jener  Erzählungen  in  willkommener 
Weise  ergänzt.  Am  häufigsten  behandelt  Muhammed  übrigens 
die  Geschichte  Mose's,  dem  er  sich  damals  wohl  am  nächsten 
verwandt  fühlte. 

Die  Veränderung  des  Stils  bedingt  neue  Redensarten 
und  das  Aufgeben  alter  Wendungen.  So  verschwinden  z.  B. 
nach  und  nach  die  für  die  ältere  Zeit  so  charakteristischen 
umständlichen  Schwüre  (vgl.  S.  75  f.).  Süra  37  hebt  noch  mit 
einem  längeren  Schwur  an,  dann  finden  sich  nur  noch  so  kurze 
Formeln  wie  „Beim  Qorän",  „Bei  der  Schrift"1)  usw.,  bis 
schließlich  der  dritte  Zeitraum  gar  keine  mehr  kennt.  Da- 
gegen fängt  der  Prophet  jetzt  an,  den  Suren,  die  mehr  aus 
ruhiger  Überlegung  hervorgegangen  sind,  zur  Beglaubigung 
ihrer  himmlischen  Herkunft  förmliche  Überschriften  -)  zu  geben. 
z.  B.  „dies  ist  die  Offenbarung  Gottes"  u.  dergl.  m.  Oder  er 
kündigt  sich  als  den  Sprecher  der  göttlichen  Worte  durch  ein  aus- 

drückliches  J^  „Sprich!"  an,  das  in  den  früheren  Suren  ganz 
fehlt  und  nur  den  zum  häufigen  Gebrauch  der  Menschen  be- 
stimmten Formeln  Sur.  112;  113;  114  —  aber  nicht  Sur.  1  — 
vorgesetzt  ist.  Im  Zusammenhang  hiermit  kann  es  auch  nicht 
als  Zufall  gelten,  wenn  gewisse  Ausdrücke  für  „offenbaren" 
in  der  ersten  mekkanischen  Periode  nur  vereinzelt  vorkommen, 
dagegen  später  außerordentlich  häufig  werden3). 


1)  r:JÜL  oLA  Sur-36?  /^  L^  oLÄ  Sur.  38;  ^pÜJj 
Ax^VÜ   Sur.  50;    tI£rii!    UjUJÜIj    Sur.  43.  44. 

2)  Z.  B.  „Dies  sind   die  Zeichen   des  Buches   und   eines  deutlichen 

Qoräns"  i^fcy«   r)|j*5    V^*^'    °k-^    e$UJ    Sur.  15;  ähnlich    oLj!    esJLj 

yjj*il   t-JÜÜÜi   Sur.  26;   a^   V^S   \4J&   oLi"  u£JIj   Sur.  27,  i. 

8)  ^^  „Offenbarung"  bezw.  «^ji  „offenbaren"  in  der  ersten 
mekkanischen  Periode  nur  3  mal,  Sur.  99,5,  53,4.  10,  aber  in  der  zweiten 
53  mal   und   in   der   dritten  33  mal;   ^J    vom  Herabkommen   der  Offen- 
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In  dieser  Periode  hat  Muliammed  es  auch  unternommen, 
neben  dem  gleichfalls  den  Heiden  geläufigen  Allah  für  seinen 
Gott  den  besonderen  Namen  al-Rahmän  „der  Erbarmer" *) 
einzuführen.  Dieser  Name,  der  früher  nur  einmal  vorkommt  -) 
wird  jetzt  stellenweise  sogar  häufiger  als  das  gewöhnliche 
Allah3);  dagegen  verschwindet  al-Rahmän  schon  wieder  in 
den  Suren  der  dritten  Periode  bis  auf  wenige  Stellen4)  und 
in  den  medlnischen  gänzlich 5).  Über  die  Gründe,  welche  den 
Propheten  zur  Wiederaufgabe  dieses  Namens  veranlaßten, 
.wissen  wir  nichts  bestimmtes.  Vielleicht  wollte  er  dadurch 
dem  Verdachte  begegnen,  als  ob  er  zwei  Götter,  Allah  und 
al-Rahmän,  verehre.  Daß  eine  solche  alberne  Verläumdung 
wirklich  einmal  laut  wurde,  behaupten  wenigstens  die  mus- 
limischen Kommentare  zu  Sur.  17,  uo. 

Wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  lassen  sich  die  Suren 
dieser  Zeit  etwas  leichter  in  eine  Art  von  chronologischer 
Ordnung  bringen.  Natürlich  gilt  das  nur  im  ganzen  und 
großen;  den  genauen  Platz  jeder  einzelne  Süra  gegenüber 
den  andern  können  wir  auch  hier  durchaus  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen. 

Aus  einer  falschen  Erklärung  von  Sur.  54 6)  V.  1  hat  sich 
eine   ebenso  alberne  Fabel7)  gebildet   wie   aus  Süra  94,  i; 

barung  in  jener  ersten  Periode  nur  5  mal,  Sur.  97,  l.  4,  56, 79,  53, 13,  69,  43, 
dagegen  in  den  späteren  mekkanischen  Suren  weit  über  bundertmal. 
x)  Über  die  Herkunft  dieses  Namens  vgl.  oben  S.  112  f.  Anm.  1. 

2)  Sur.  55,  l,  wonach  das  ganze  Kapitel  den  Namen  sürat  al-rahmän 
erhalten  hat.  —  Sur.  78,  37  f.  ist,  wie  oben  S.  104  angedeutet  wurde,  wahr- 
scheinlich der  zweiten  mekkanischen  Periode  zuzuweisen.  Sur.  1,  2  ge- 
hört nicht  hierher,  selbst  wenn  die  Fätiha  dem  ersten  Zeitraum  angehört, 
da  al-rahmän  in  ihr  nicht  selbständiger  Eigenname,  sondern  Epitheton 
zu  Allah  ist. 

3)  Im  Ganzen  etwa  50  mal,  am  häufigsten  in  Sur.  19  (16  mal). 

4)  Sur.  13, 29,  41,  l. 

B)  Sur.  2,  158  ist  nach  dem  unten  z.  St.  Bemerkten  mekkanisch. 
Sur.  59,  22  ist  ebenso  wie  Sur.  1,  2  zu  beurteilen  (vgl.  Anm.  2). 

6)  Über  den  kunstvollen  Bau  der  Süra  und  ihren  doppelten  Refrain 
(V.  16  =  18b.  21.  30;  V.  17  =  22.  32.  40)  vgl.  oben  S.  42  und  D.  H.  Müller, 
Die  Propheten  I,  S.  53  f. 

7)  Nicht  bei  His.  und  Ibn  Sa'd,  aber  an  zahlreichen  anderen  Stellen: 
Bh.  kitäb  al-tafslr,   kit.  bad'  al-halq  §  98  (bäb  su'äl  al-musrikin),   §  167 
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jedoch  erklären  viele  Muslime  die  Stelle  richtig  vom  jüngsten 
Tage1).  Weil  irrt,  wenn  er  meint,  sie  sei  aus  einer  anderen 
Süra  herübergenommen-).  Denn  auch  Sur.  21  zeigt  einen 
ähnlichen,  mit  dem  Übrigen  zusammenhängenden  Anfang  (vgl. 
noch  Sur.  16,  i).  Vers  1,  der  auch  durch  den  sonst  sehr 
seltenen  Eeim  zu  den  anderen  Versen  stimmt,  hängt  mit 
V.  2  zusammen,  in  dem  übrigens  nicht,  wie  Weil  vermutet, 
von  alten  Völkern,  sondern  von  den  ungläubigen  Zeit- 
genossen des  Propheten  die  Eede  ist.  In  dieser  Süra  finden 
wir  zuerst  die  Geschichten  mehrerer  Propheten  bei  einander. 
V.  45  gilt,  sicher  weil  man  ihn  ganz  allgemein0)  auf  die 
Schlacht  von  Badr  bezog,  bei  einigen  ebenso  wie  V.  54  f.  als 
medinisch4).  V.  47 — 49  sollen  auf  die  christliche  Gesandt- 
schaft der  Nagränier  an  Muhammed  oder  gar  auf  die  Sekte 
der  Qadariten  gehen5).  Solche  unhaltbare  Voraussetzungen 
haben  wohl  dazu  geführt,  die  ganze  Süra  nach  Medina  zu 
verlegen ö). 

(bäb  insiqäq  al-qamar);  Tirm.  kit.  al-tafslr,  abwäb  al-fitan  §13;  Misk. 
bäb  'alämät  al-nubüwa  im  Anfang;  Tabarl  im  Tafsir;  Wah.  z.  St., 
Hanns  ed.  Cair.  1283  1, 298  f. ;  Mawähib  ladunlya  ed.  Cair.  1281  I,  465—468, 
wo  auch,  wie  gewöhnlich,  das  Dogmatische  besprochen  wird.  Wir  er- 
fahren hier  noch,  daß  alle  Philosophen  (xä^^UJi  ^j.£*:>)  von  Abu 
Ishäq  (f  188)  an  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses  a  priori 
leugneten.  Der  eigentliche  Urheber  dieser  Erzählung  scheint  Ibn  Mas'üd 
zu  sein;  denn  von  den  andern,  auf  die  Traditionen  über  sie  zurückge- 
führt werden,  waren  Anas  und  Hudaifa  Medlnenser,  Ibn  'Abbäs  zu  der 
Zeit,  in  die  das  Ereignis  fallen  müßte,  noch  nicht  geboren,  Ibn  'Omar  ein 
kleiner  Knabe;  ein  solcher  muß  auch  Gubair  b.  Mut'im  gewesen  sein, 
wenn  er  nicht  fast  80  Jahre  alt  geworden  ist  (f  59).  Überhaupt  können 
wir  diesen  Mann,  auf  den  sich  auch  eine  andere  Fabel  stützt  (Spr.  138), 
nicht  als  Zeugen  für  Muhammed  anerkennen,  da  er  erst  im  Jabre  8  a.  H. 
Muslim  ward.  Nur  'AU,  der  übrigens,  so  viel  ich  sehe,  zuerst  in  den 
Mawähib  als  Autorität  in  dieser  Sache  auftritt,  könnte  noch  Augenzeuge 
gewesen  sein,  doch  ebenfalls  nur  als  Knabe,  da  er  bei  seinem  Tode  im 
Jahre  40  wahrscheinlich  erst  58  Jahr  alt  war. 

*)  Vgl.  auch  die  Anfänge  der  Suren  81  und  82. 

2)  K.1  62  Anm.  2,  K.2  71  Aum.  3. 

3)  Vgl.  die  Kommentare,  schon  Waq.  IH*. 
*)  Itq.  36.  '    Wah. 

6)  'Omar  b.  Muhammad,  der  freilich  nicht  umhin  kann,  das  kritische 
(J<£.\    sJJt»   zu  dieser  Angabe  zu  setzen. 
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In  der  schon  ziemlich  langen  Süra  37  »)  betonen  V.  1—70 
gegenüber  dem  Unglauben  der  Mekkaner  die  Gewißheit  von 
Auferstehung  und  Gericht.  V.  71  f.  leitet  über  zum  zweiten2) 
Teil  (V.  73—148),  der  an  der  Geschichte  sieben  jüdischer 
Propheten  zeigt,  daß  auch  ihre  Zeitgenossen  meistens  im  Un- 
glauben verharrten.  Während  V.  167  —  182  hierzu  einen 
guten  Schluß  bilden3),  haben  V.  149— 166,  über  den  Poly- 
theismus der  Mekkaner4),  zu  dem  Umstehenden  ein  viel 
loseres  Verhältnis,  doch  sind  diesem  Abschnitte  mit  den  beiden 
anderen  nicht  nur  einige  Phrasen  und  zwei  Verse  gemeinsam5), 
sondern  auch  ihr  Stil,  Reim  und  Rhythmus  ist  so  überein- 


r)  C.  Snouck  Hurgronje,  Het  mekkaansche  feest  S.  31,  hat  die 
Vermutung  geäußert,  daß  Sur.  37  jünger  als  Sur.  15  sei,  da  die  letztere 
nicht  so  viel  von  Ibrahim  und  seinem  Sohne  erzähle.  Indessen  braucht 
man  aus  dem  mageren  Inhalte  der  Süra  15  nicht  notwendig  zu  folgern, 
daß  Muhammed  damals  nicht  mehr  von  diesen  biblischen  Personen  wußte. 
Der  Stil  von  Sur.  37  macht  jedenfalls  einen  altertümlicheren  Eindruck 
als  der  von  Sur.  15. 

2)  Die  Einheitlichkeit  desselben  wird  auch  verbürgt  durch  die  große 
Gleichmäßigkeit  des  Stiles,  die  sich  bis  zur  Wiederholung  von  Phrasen, 
ja  ganzer  Verse  steigert,  ^  J*Xw  V.  109.  120.  130;  V.7S  =  V.  105. 
110.  121.  131-  V.  79  ==V.  111.  122.  132.  Dagegen  ist  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Teile  äußerlich  fast  gar  nicht  markiert,  nur 
V.  39  (72)  =  128  (160.169). 

3)  Vgl.  V.  168  mit  V.  69.  V.  169—174,  vorzüglich  V.  171  und  V.  181 
beziehen   sich   deutlich  auf  das  Frühere.     Vgl.  auch  die  Phrasen    £km 

$[k  V.  181  mit  V.  109.  120.  130;  V.  169  =  V.  39.  72.  128;  0^  J^ 
V.  174.  178  und  afS>  J*  V.  148;  C)J-^  V.  171.  181  mit  V.  36.  123. 
133.  139. 

4)  V.  149 ff.  stehen  auf  einer  Linie  mit  Sur.  53, 19 ff.,  16,  59.  Indessen 
geht  aus  V.  150.  158  hervor,  daß  nicht  nur  an  die  bekannte  Göttinnen- 
Trias  von  Sur.  53  gedacht  ist,  sondern  noch  an  andere  Geister  weiblichen 
Geschlechtes.  Vgl.  auch  die  Ausführungen  Rene  Dussaud's,  Les 
Arabes  en  Syrie  avant  l'Islam,  Paris  1907,  S.  121  f.  auf  Grund  von 
Hartwig  Derenbourg,  Le  Culte  de  la  deesse  al-Ouzza  en  Arabie 
au  IV e  siecle  de  notre  ere,  Paris  1905,  S.  33—40. 

5)  l^fi£ll3  V.  149  und  V.  11  (sonst  nirgends);  ^Vs.  ?"%»  V.  181 
und  V.  109.  120.  130;  cL^wti  V.  166  mit  V.  143;  V.  159  ziemlich 
gleich  V.  180;  V.  160  =  V.  39.  72.  128  (vgl.  169). 
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stimmend,  daß  man  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  nicht  be- 
zweifeln darf.  —  Süra  71,  in  der  Muhammed  den  Erzvater 
Noah  wider  die  Götzen  der  Araber  eifern  läßt,  scheint  ein 
Fragment  zu  sein x).  —  Süra  76  handelt  von  Jenseits  und  Gericht. 
Wegen  einer  elenden  Fabel,  in  der  Fätima,  Hasan  und  Husain 
auftreten 2),  wird  sie  von  einigen  ganz a)  oder  teilweise,  nämlich 
V.  8— 31 4)  oder  V.  1— 235)  oder  V.  1—23,  25— 31 6),  in  die 
Zeit  nach  der  Higra  gelegt,  während  andere  gerade  Vers  24 
allein  für  medinisch  erklären 7).  Dasselbe  tut  man  auch  wohl 
mit  V.  23ff.s).  —  In  Süra  44  ist  V.  14  nach  einigen  medinisch, 
weil  man  v-jIlXxJ!  von  der  langen  Hungersnot  erklärte,  mit 
der  Gott  die  Mekkaner  nach  der  Auswanderung  Muhammeds 
gestraft  haben  soll9).  V.  15  deutete  man,  wie  so  manchen 
anderen,  auf  die  Schlacht  von  Badr10).  —  In  Süra  50  ist 
V.  37  anscheinend  ein  Einspruch  gegen  die  biblische  An- 
schauung, daß  Gott  nach  Beendigung  des  Schöpfungswerkes 
geruht  habe.  Da  man  hierin  vielfach  eine  Polemik  gegen 
die  Juden  erblickte,  kam  der  Vers  sofort  in  den  Ruf,  medinisch 
zu  sein11).  —  Süra  20  setzt  Muir  wegen  ihrer  Länge  in  die 


J)  Hinter  ly*o,  Flügel  V.  23,  kann  kein  Versende  sein,  da  die 
Reimworte  aller  übrigen  Verse  den  Ta'sls  haben.  Die  überlieferte  Zahl 
von  29  Versen  kommt  so  heraus,  daß  man  bei  S  J-^-Sj  V.  5  einen  Ein- 
schnitt macht. 

2)  Zam.     B.  zu  V.  12. 

8)  'Omar  b.  Muhammad.     Hibat-alläh.     Itq.  28.     'Aläeddin. 

4)  'Omar  b.  Muhammad. 

5)  'Aläeddin,  am  Anfang. 

6)  'Omar  b.  Muhammad.     'Aläeddin. 

7)  Itq.  28  und  37. 

8)  'Omar  b.  Muhammad.  °)  Zam.     B. 

10)  Dieselben.     Vgl.  auch   Friedrich  Rückert  in   den   Anmerkungen 

zu   seiner  Qoränübersetzung.      Der  Verseinschnitt  bei  «-ö    V.  36  in  der 
FlügePschen  Ausgabe  ist  falsch. 

")  'Omar  b.  Muhammad.  Itq.  36.  Wah.  Aläeddin.  Nach  Nasafl 
bei  Aläeddin  IV,  188  auch  V.  38.  Die  Meinungen  der  muslimischen 
Theologen  hierüber  behandelt  I.  Goldziher,  Die  Sabbathinstitution 
im  Islam,  im  Gedenkbuch  für  D.  Kaufmann. 
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letzte  Stufe.     Der  Vortrag  der  ersten  14,  16  oder  17  Verse 
soll  'Omar  bewogen  haben,  den  Islam  anzunehmen.    Wenn  dies 
auch  mehrere  alte  Zeugen  berichten1),  und  zwar  in  einer  Gestalt, 
die  im  großen  und  ganzen  nicht  unglaubwürdig  ist,  so  vermögen 
wir  doch  keinen  Beweis  dafür  zu  erbringen.   Eine  andere  Über- 
lieferung, welche  die  Bekehrung  an  die  altmekkanische  Süra  69 2) 
knüpft,  ist  schlechter  bezeugt.  Die  übrigen  Traditionen  kommen 
nicht  in  Betracht,   da  sie  an  Stelle  von  Süra  20  medinische 
Stücke,  nämlich  Sur.  61 3)  oder  57*),  setzen.    Gegen  die  von 
allen  Überlieferungen  völlig  abweichende  Erzählung  His.  227  f. 
ist   einzuwenden,   daß    sie   zu   dem   historisch    beglaubigten 
Charakter  'Omar's  sehr  wenig   paßt.     Jene  Bekehrung  soll 
geschehen    sein    am    Ende    des    Jahres   6    der   Berufung5), 
oder  als  Ibn  'Omar,    der  im  Jahre  2  der  Higra  ein  Alter 
von   14,   im  Jahre   8    ein   solches   von   20   Jahren  hatte6), 
noch  nicht  mannbar7)  war  (iL),  oder  erst  6  Jahre  zänlte*)> 
d.  h.  im  Jahre  6  vor  der  Higra.     "Wenn  man  die  Zeit  der 
Wirksamkeit  des  Propheten  vor  der  Auswanderung  auf  13  Jahre 
berechnet9),  wird  die  Differenz  zwischen  beiden  Angaben  un- 

*)  His.  226  f.  (vgl.  die  Anmerkung).  Ibn  Sa'd  ed.  III,  t,  p.  192. 
Tab.  ed.  Zotenberg  II,  405.  Mem.  de  l'Acad.  des  InscriptioDs  420.  Vgl. 
Weil  60.  Causs.  I,  396  ff.  Spr.  Life  187  f.  Leben  II,  87  f.  Muir  II,  168. 
Leone  Caetani,  Annali,  I,  284 ff.  —  Die  Anmerkungen  zu  His.  S.  76, 
Baihaql,  Mahäsin  ed.  Schwally  p.  71  f.  usw.  fügen  dazu  nocb  Sur.  81,i-u 
aus  der  ersten  mekkanischen  Periode.  Aber  weder  in  den  Traditions- 
sammlungen noch  in  den  Kommentaren  (Wah.  L.  F.  TabarT,  Tafsir. 
Zam.  B.)  habe  ich  irgend  etwas  hierüber  gefunden. 

2)  Anmerkungen  zu  His.  S.  76.  Usd  al-Ghäba  IV,  53.  Ibn  Hagar  II, 
S.  1234.     Vgl.  G-.  Weil,  Geschichte  der  Cualifen  I,  S.  132  Anm.  2. 

8)  Usd  al-Ghäba  IV,  54.     Weil,  Anm.  69. 

4)  Hibat-alläh  zu  dieser  Süra.  Mawähib  ladunlya  ed.  Cair.  1281 
I  67.  Weil  Anm.  69.  Man  beachte,  daß  Süra  61  und  57  mit  demselben 
Verse  anfangen. 

5)  Ibn  Sa'd  I  ed.  III,  I,  p.  193, 12,  zitiert  von  Nawawi  ed.  Wüstenf. 
p.  449.   Spr.  a.  a.  O.   Muir  a.  a.  0.  Leone  Caetani,  Annali  I,  S.  285  Anm.  2. 

6)  Ibn  Sa'd  ed.  IV,  i,  p.  105,5.  126,25  s.  v.  j+s.  qj   *U\   ^c. 

7)  a.  a.  0.  p.  105  lin.  5. 

8)  Ibn  Sa'd  ed.  III,  I,  p.  193,  u. 

°)  His.,  der,  wie  gewöhnlich,  auch  hier  kein  Jahr  nennt,  sagt 
wenigstens,  daß  'Omar's  Bekehrung  nach  der  abessinischen  Auswanderung 
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bedeutend.  Vers  130  f.  werden  von  einzelnen  ohne  Grund 
für  medinisch  gehalten x).  —  Süra  26  hat  zuerst  eine  förmliche 
Überschrift,  um  ihren  Offenbarungscharakter  zu  beglaubigen 2). 
V.  197  soll,  wie  so  viele  andere  Verse,  in  denen  man  eine 
Hindeutung  auf  Juden  fand,  nach  einigen  zu  Medina  ent- 
standen sein3).  Von  größerer  Bedeutung  ist  die  Angabe, 
V.  214  allein  oder  V.  214  f.  oder  V.  214—223  gehörten 
zum  allerältesten  Bestände,  indem  in  ihnen  die  erste  an  den 
Propheten  gerichtete  Aufforderung  läge,  seinen  Verwandten 
den  Islam  zu  predigen4).  Doch  kann  auch  dies  nicht  wahr 
sein.  Der  breitere  und  weniger  kräftige  Stil  dieser  Verse 
—  wir  sehen  natürlich  von  der  gänzlich  unhaltbaren  Ansicht 
ab,  welche  bloß  V.  214  f.  damals  entstanden  sein  läßt  — 
stimmt  ganz   zum  übrigen  Teile  der  Süra5)   und  macht  es 


falle,  ebenso  Tabarl  I,  1189,  9  f.  Tab.  pers.  II,  403  f.  aber  wirft  hier  alles 
durcheinander,  wenn  er  'Omar  noch  vor  dem  Jahre  3  (vor  der  Higra) 
den  Islam  annehmen  läßt.  Er  verwechselt  nämlich  die  größere  Kühnheit, 
welche  die  Muslime  auf  'Omar's  Antrieb  auch  bei  der  Ausübung  ihres 
Gottesdienstes  zeigten,  mit  dem  ersten  öffentlichen  Auftreten  des  Propheten 
überhaupt. 

1)  Itq.  34.  —  Tabarl  im  Tafsir,  Wah.  Aläeddln  etc.  erzählen  zu 
V.  131  ein  Ereignis  der  medlnischen  Zeit. 

2)  Vgl.  oben  S.  91.  s)  Itq.  34. 

4)  His.  166.  Ibn  Sa'd  I,  I,  p.  42,  133.  Tabarl  I,  1169.  Bh.,  kit. 
al-wasäyä  §  10,  kit.  bad'  al-halq  §  83.  Muslim  Q.  II,  181  ff.  kit.  al-Imäu, 
viertletztes  bäb.  Misk.  bäb  al-indär  wal-tandlr,  fasl  1  §  2,  bäb  al-mab'at 
fasl  1  §  9.  Tabarl  im  Tafsir  Vol.  19,  gg.  L.  Zam.  B.  Itq.  34  usw.  Die 
nicht  seltene  Verknüpfung  dieser  Angabe  mit  der  über  die  Veranlassung  von 
Sur.  111  hat  vielleicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Tradition  ge- 
fehlt. Daß  die  genannten  Verse  gerade  die  früheste  Aufforderung  zur 
Bekehrung  der  Verwandten  sei,  wird  nicht  an  allen  Stellen  ausdrücklich 
gesagt. 

G.  Weil  meint,  das  älteste  Stück  der  Süra  bestehe  aus  V.  214 — 218 
(K.2S.65).  H.  Hirschfeld,  New  Kesearches  S.  143,  trennt  V.  221—228 
ab  und  führt  dieselben  im  chronologischen  Verzeichnis  der  Offenbarungen 
an  6.  Stelle  auf,  gibt  aber  auch  S.  63  keine  nähere  Begründung. 

5)  Auch  die  einzelnen  Wörter,  z.  B.  (*t?*Jh  ;j;J,  die  in  dieser 
Süra  so  häufig  verbunden  werden  (in  den  gleichlautenden,  refrainartigen 
Versen  8.  68.  104.  122.  140.  159.  175.  191  und  V.  217),  sonst  nur  dreimal, 
und  zwar  in  Suren  der  zweiten  und  dritten  Periode;  «.a**wJI  und  ^ifc! 
(V.  220),  die,  wie  überhaupt  dergleichen  Epitheta  Gottes,  nie  im  ersten 
Zeitraum  vorkommen. 
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unmöglich,  sie  in  das  Zeitalter  der  Suren  111  und  74  zu 
setzen.  Außerdem  weisen  V.  215.  219  schon  deutlich  auf 
eine  wenn  auch  immerhin  kleine  Gemeinde  hin1),  während 
eine  solche  in  jener  frühen  Zeit  noch  nicht  vorhanden  war. 
Darum  kann  in  V.  214  nur  eine  wiederholte  Aufforderung 
zur  Bekehrung  gesehen  werden.  Wir  wissen  ja,  daß  z.  B.  von 
den  Oheimen  Muhammeds  Abu  Lahab  im  Jahre  2  a.  H.  als 
Heide  starb,  'Abbäs  erst  nach  der  Schlacht  von  Badr  den 
Islam  annahm,  und  Abu  Tälib  sich  noch  auf  dem  Totenbette 
gegen  den  Bekehrungseifer  seines  Neffen  wehren  mußte. 

Da  hinter  l^ST  V.  227  kein  Versende  sein  kann,  viel- 
mehr V.  227.  228  der  Flügel'schen  Ausgabe  zusammenzuziehen 
sind,  so  erhält  der  Vers  eine  im  verhältnismäßige  Länge. 
Zu  diesem  formalen  Bedenken  kommt  noch  ein  inhaltliches, 
indem  die  Worte  von  $|  bis  \yJ,i  den  leitenden  Gedanken 
allzusehr  abschwächen  und,  falls  der  Schluß  von  iüll^  an 
zum  ältesten  Bestände  gehört,  auch  wohl  den  Zusammenhang 
unterbrechen2).  Über  die  näheren  Umstände  dieser  Inter- 
polation erfahren  wir  folgendes :  Die  Dichter  Hassan  b.  Täbit, 
'Abdallah  b.  Rawäha  und  Ka'b  b.  Mälik,  welche  alle  ihre 
Begabung  in  den  Dienst  des  Islam  gestellt  hatten,  kamen 
einst  weinend  zu  Muhammed  und  beschwerten  sich,  daß  Allah 
im  224.  Verse  sich  so  abfällig  über  die  „Dichter"  äußere, 
obwohl  er  doch  wissen  müsse,  daß  sie  ebenfalls  Dichter 
seien.  Obwohl  auf  die  Einzelheiten  dieser  Tradition-)  gar 
kein  Verlaß  ist,  so  wird  doch  gewiß  das  allgemeine  Motiv 
richtig  erfaßt  sein. 

Während  unsere  Vermutung  von  der  medinischen  Her- 
kunft der  Interpolation  hierdurch  bestätigt  wird,  ist  kein 

x)  Freilich  spricht  His.  166  um  diese  Zeit  schon  von  vielen  heim- 
lichen Anhängern  Muhammeds,  die  er  vor  der  öffentlichen  Predigt  ge- 
wonnen haben  soll,  wahrscheinlich  durch  eine  Art  Zauber! 

2)  Vgl.  oben  S.  97  und  104  die  Bemerkungen  zu  Sur.  95,  u,  103,3,  84,25. 

3)  Tabarl,  Tafsir.  Suyütl,  Asbäb  al-nuzül.  —  Etwas  abweichend, 
auch  in  den  Namen,  sind  die  Traditionen  bei  L.  Zam.  B.  'Omar  b! 
Muhammad.    F. 
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Grund  einzusehen,  warum  auch  V.  224 — 226  dieser  späten 
Zeit *)  angehören  sollten,  selbst  wenn  sie  gegen  allen  Anschein 2) 
nicht  mit  dem  Vorhergehenden  zusammengehörten.  Es  ist 
dabei  gleichgültig,  ob  man  diese  Verse  auf  die  Polemik  be- 
zieht, welche  quraischitische  Dichter  schon  frühe  gegen  den 
Propheten  geführt  haben  mochten,  oder  auf  die  Zunft  der 
Su'arä  im  allgemeinen.  Das  letztere  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  die  anderen  Qoränstellen,  welche  den  Sä'ir  er- 
wähnen, die  ganze  Klasse  im  Auge  haben,  indem  sie  leiden- 
schaftlich bestreiten,  daß  Muhammed  etwas  mit  diesen  Leuten 
zu  tun  habe.  Der  Sä'ir  wird  hier  (Sur.  21,5.  37  35.  52, 30. 
69, 41)  in  eine  .Reihe  mit  dem  Kähin  oder  Wahrsager  gestellt 
und  gilt  als  ein  Mann,  dessen  Träume  und  Zeichen  (Sur.  21, 5) 
bedeutungsvoll  sind  und  die  Geheimnisse  der  Zukunft  ent- 
hüllen (Sur.  52, 30).  Der  Ginn  oder  Dämon,  der  in  dem  Sä'ir 
steckt  (Sur.  37, 35),  ist  nicht  dazu  da,  um  ihm  schöne  Worte 
und  Gedanken  zuzuraunen,  sondern  „um  ihn  hinsichtlich  der 
Dinge  zu  inspirieren,  in  denen  der  Stamm  seiner  geistigen 
Hilfe  bedarf" 3).  Das  Wort  „Dichter",  mit  dem  man  sä'ir  zu 
übersetzen  pflegt,  ist  hier  natürlich  nicht  ganz  zutreffend. 
Unter  allen  Umständen  wird  aber  die  mekkanische  Herkunft 
der  Verse  224 — 226  dadurch  gesichert,  daß  keine  medinische 
Stelle  des  Qorän  vom  Sä'ir  handelt. 

Wenn  es  nach  dem  allen  auch  fest  steht,  daß  die  be- 
strittenen Verse  demselben  Zeitraum  wie  die  übrige  Sure  an- 
gehören4), so  scheint  mir  doch  die  Einheit  des  Ganzen  damit 


*)  Hibat-alläh.     F.     Zam.    B.     'Omar  b.  Muhammad.     'Alaeddin. 

Nach  Abü'llaii  bezeichnet  Al-kalbT  einige  Verse  (oLl)  am  Ende  der 
Süra  als  medlnisch,  dagegen  Muqätil  die  ganze  als  mekkanisch. 

2)  Die  vom  Satan  Inspirierten  der  Verse  210.  221  schließen  doch 
wohl  die  Su'arä  mit  ein. 

8)  Für  den  gewaltigen  Einfluß  des  Sä'ir  auf  die  Unternehmungen 
der  Stämme  gibt  es  in  der  profanen  Literatur  der  Araber  zahlreiche 
Belege,  deren  Sammlung  und  Beleuchtung  wir  Ignaz  Goldziher, 
Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie,  I.  Teil  S.  1 — 25,  verdankeu. 
Vgl.  auch  F.  Schwall y.  Semitische  Kriegsaltertümer,  1.  Heft,  1901, 
S.  18  ff. 

4)  So  auch  Muir,  Life  of  Mah.  II,  113.     Caetani  I,  S.  239. 
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noch  nicht  bewiesen  zu  sein.  Wie  namentlich  D.  H.  Müller1) 
gezeigt  hat,  sind  V.  1—191  nach  einem  künstlichen  Schema 
komponiert.  Die  Einleitung  (V.  1—6)  sowie  die  sieben  folgenden 
Abschnitte,  welche  von  alten  Propheten  und  den  Strafgerichten 
über  ihre  gottlosen  Landsleute  handeln,  haben  einen  gleich- 
lautenden Eefrain2).  Die  ersten  Verse  der  fünf  letzten  Ab- 
schnitte bieten,  abgesehen  von  den  Namen,  einen  völlig 
gleichen  Text3).  Von  dieser  stilistischen  Technik  wird  aber 
im  letzten  Teile  der  Süra  (V.  192—228)  kein  Gebrauch  mehr 
gemacht.  Darum  liegt  es  nahe,  in  diesem  Stücke  eine  be- 
sondere Offenbarung  zu  sehen,  die  später  durch  Vorsetzung 
dreier  Wörtchen  (wa  innahü  la)  notdürftig  mit  V.  191  ver- 
bunden wurde4). 

Auch  in  Sur.  15  hat  man  ein  paar  uralte  Verse  finden 
wollen5),  nämlich  V.  89  und  94,  welche  ebenso  wie  Sur.  26, 2uff. 
angeblich  die  ersten  Aufforderungen  zur  Propaganda  enthalten. 
Diese  Ansicht  ist  aber  allein  aus  den  Wörtern  ^jÄJ|  und  fa*>Ts 
erschlossen,  als  ob  sich  Muhammed  nicht  auch  später  noch 
hätte  ermahnen  können,  den  Glauben  ohne  Furcht  zu  ver- 
kündigen. Überdies  handeln  diese  und  die  damit  eng  zusammen- 
hängenden Verse  von  den  Gegnern,  deren  Neckereien  und  Ver- 
folgungen er  schon  erfahren  hatte.  Endlich  stimmen  auch 
Stil  und  einzelne  Eedensarten  nicht  zur  ältesten  Periode6). 

*)  Dia  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form  (Wien  1896)  I 
S.  34 — 42.  ' 

■)  V.  7.  8  =  67.  68,  103.  104,  121.  122,  139b.  140, 158b.  159,  174.  175, 

3)  V.  105-109.  123-127.  141-145.  160-164.  176-180.  Außerdem 
findet  sich  V.  108  (=  126.  144.  163.  179)  noch  dreimal,  V.  110.  131.  150  — 
Th.  Nöldeke  sieht  in  diesen  Wiederholungen  nicht  bewußt-kunstvolle 
Technik,  sondern  ein  ganz  naives  Verfahren. 

4)  Dann    hätte    diese    Offenbarung   ursprünglich    mit    dem    Worte 

Tanzil  begonnen,   einem  sehr  beliebten  Sürenanfang,  vgl.  Sur.  32.  39.  40. 

41.  45.  46,   die   alle   der  späteren   mekkanischen  Periode   angehören. 

6)  His.  166.  Tabarl  I,  1169.  Vgl.  Weil  51  und  K.1  56  K2  S  65 f 
Spr.  177. 

6)  Vgl.  z.  B.  die  Wendungen  ^j^,  A^  ^L  usw.,  welche 
nie  im  ersten  Zeitraum  vorkommen. 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  9 
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Übrigens  erwähnt  Ibn  Hisäm1)  noch  eine  andere,  richtigere 
Veranlassung  der  Verse  94—96  aus  einer  späteren  Periode. 
V.  24  und  V.  87  werden  aus  nichtigen  Gründen  von  gewissen 
Erklärern  für  medinisch  ausgegeben2). 

Den  ersten  Teil  von  Sur.  19  sollen  die  Muslime  dem 
christlichen  Nagäsi  (Negüs)  von  Abessinien  in  Gegenwart 
der  quraischitischen  Gesandten  vorgelesen  haben :J),  V.  59 4) 
und  74 5)  werden  ohne  Grund  für  medinisch  gehalten.  V.  35 
bis  41  kann  Muhammed  erst  später,  etwa  im  Anfang  des 
dritten  oder  am  Ende  des  zweiten  Zeitraums,  hinzugefügt 
haben,  und  zwar  als  dogmatische  oder  polemische  Ergänzung 
zu  den  in  der  Sprache  wie  auch  im  Reim6)  abweichenden 
Versen  über  Jesus.  Der  Reim  ändert  sich  auch  in  V.  76  ff. 
Angesichts  der  vollständigen  Reimgleichheit  in  V.  1 — 34,  42 
bis  75  ist  dieser  Umstand  hinreichend,  um  den  Verdacht  späterer 
Anhängung  zu  rechtfertigen,  obschon  das  lockere  Gefüge  der 
Homilie  den  Inhalt  dieses,  übrigens  derselben  Periode  ange- 
hörenden, Abschnittes  hinter  V.  75  nicht  unerträglich  erscheinen 
läßt.  Ob  die  Ursache  der  Zusammenschiebung  in  dem  V.  75 
ähnlichen  Schlüsse  V.  98  zu  sehen,  oder  ob  dieser  Vers  mit 
Rücksicht  auf  jenen  anderen  komponiert  worden  ist,  steht 
dahin.  Die  Sure7)  ist  die  älteste,  in  der  neutestamentliche 
heilige s)  Personen  wie  Maria,  Zacharias,  Johannes  und  Jesus 
erwähnt  werden,  oder  wenigstens  eine  der  ältesten. 


!)  His.  272.     TabarT,  Tafsir  Vol.  14  S.  74. 

2)  Itq.  33.     Wah.    Tabarl,  Tafsir  bezieht  nur  V.  24  auf  Ereignisse 
nach  der  Higra. 

3)  His.  220  usw. ;   vgl.  Sprenger,  Leben  II,  182.     L.  Caetani,  Aunali 
delT  Islam  I,  S.  277. 

6)  B.     Itq.  59.  4)  Itq.  33. 

(i)  Die  Ileimwörter  des  ältesten  Bestandes  der  Stire  (V.  1—34.  42 — 75) 

endigen  auf  iL  (1  mal  V.  75  LJL),  ÜLl  V.  10.  43.  61.  68  oder  lll 
V.  15.32.60.67.  Die  andersartigen  Keime  V".  3  und  26  der  FlügelVh.'ii 
Ausgabe  müssen  auf  falscher  Teilung  beruhen.  V.  35—41  gehen  auf  ün 
aus,  V.  76—98  (Ende)  auf  du,  ba,  zä. 

')  Diese  Süra,  sowie  alle  folgenden  der  zweiten   Periode,  mit  Aus- 
nahme von  Sur.  67,  zieht  Muir  zur  fünften  Stute. 

Dieselben   werden  von  jetzt   au  aichl   nur  in  der  mekkanischen 
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Die  ersten  10  Verse  von  Süra  38,  oder  V.  5  allein,  sollen 
entstanden  sein,  als  die  Quraischiten  Abu  Tälib  zu  bewegen 
suchten,  Muhammed  nicht  länger  zu  schützen,  oder  als  jener 
auf  dem  Totenbette  lag1).  Doch  sind  das  bloße  Schlüsse  aus 
den  einfachen  Worten  ktl  oüLit.  V.  28  macht  im  Zu- 
sammenhang Schwierigkeiten,  ob  man  ihn  nun  auf  David  und 
die  öfter  im  Qorän  erwähnte  Offenbarung  des  Psalters  bezieht 
oder,  was  nach  Stellen  wie  Sur.  6,9-.  isg,  21, 51,  7,i,  11, 1,  14, 1 
wahrscheinlicher  ist,  auf  Muhammed.  Indessen  wäre  die  Inter- 
polation des  Verses  noch  viel  weniger  zu  begreifen. 

Die  Verse  67—87  (Ende)  haben  einen  gemeinsamen  Eeim 
auf  im,  in,  ün,  um2),  während  sonst  in  der  Sure  der  Reim 
ausschließlich  auf  ab,  är,  äd  usw.3)  ausgeht.  Der  hieraus  sich 
leicht  aufdrängenden  Annahme  einer  ursprünglichen  Nicht- 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Teile  wird  durch  den  Inhalt 
nicht  widersprochen.  Suyüti  sagt,  daß  ein  Erklärer  diese 
Süra  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  für  medinisch  halte4). 
Auch  über  Süra  36  hat  man  eine  solche  Meinung  auf- 
gestellt5). Andere  behaupten  dies  nur  von  V.  11,  indem  sie 
ihn  auf  die  Banü  Salima  beziehen,  welche  sich  unweit  der 
Moschee  von  Medina  ansiedeln  wollten6),  und  von  V.  47 7), 
weil  sie  die  darin  gebotene  Mildtätigkeit,  wie  sonst  öfter, 
von  der  erst  nach  der  Higra  angeordneten  Gemeindesteuer 
(XÄX**,  »y3)  erklären.  Zwischen  V.  24  und  V.  25  sind  viel- 
leicht ein  paar  Worte  ausgefallen,  in  denen  die  Ermordung 
des  einzigen  Gläubigen  durch  die  Gottlosen  erzählt  war. 
Süra   43  V.  44   soll   zu  Jerusalem*)  oder   im   Himmel9) 


(Sur.  21.  23.  43.  42.  6.),  sondern  auch  später  in  der  medlnischen  (Sur.  2. 
3.  4.  5.  9.  33.  57.  62.  66)  Periode  öfter  genannt. 
')  Wah.     B. 

2)  V.  75  und  76  (Flügel)  bilden  nur  einen  Vers. 

3)  V.  43  und  44  (Flügel)  sind  zu  einem  Verse  zusammenzuziehen. 

4)  Ttq    27.  B)  Ebend. 

6)  Itq.  35  nach  Tirmidi  z.  St.     TabarT,  Tafsir.     F.     Wah. 

7)  Itq.  35.     'Omar  b.  Muhammad. 

8)  Itq.  43.     TabarT,  Tafsir.     Zam.     F.     'Aläeddlu. 

9)  Itq.  35. 

9* 
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entstanden  und  an  die  Propheten  gerichtet  sein,  welche  in 
der  s.  g.  Nacht  der  Himmelsreise  dort  versammelt  waren.  Der 
Ursprung  dieser  seltsamen  Angabe  ist  nicht  schwer  zu  finden 
und  von  Weil  richtig  erklärt  worden l).  Die  Behauptung,  der 
Vers  sei  medinisch 2),  beruht  vielleicht  nur  auf  einer  ungenauen 
Auffassung  der  eben  erwähnten  Angabe ;  man  hörte  wohl,  er 
sei  nicht  mekkanisch,  und  schloß  daraus  einfach  auf  seine 
Entstehung  in  Medina.  Falls  der  Konsonantentext  von  V.  88 
nicht  beschädigt  ist,  müssen  am  Anfang  ein  paar  Worte  aus- 
gefallen sein,  da  *JU'^3),  selbst  wenn  man  die  diakritischen 
Punkte  verändert,  sich  schwerlich  mit  dem  vorhergehenden 
Verse  befriedigend  verknüpfen  läßt.  Ohne  jeden  stichhaltigen 
Grund  weist  H.  Hirschfeld4)  V.  1—24  und  V.  25—89  ver- 
schiedenen Perioden  zu. 

Süra  72 5)  wird  auf  die  Vision  bezogen,  in  der  Muhammed 
erfuhr,  wie  ihm  die  Ginnen  beim  Vortrage  des  Qoräns  zuhörten. 
Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  geschah  dies,  als  er  auf  dem 
Rückwege  von  Tä'if,  wohin  er  sich  nach  Abu  Tälib's  Tod 
begeben  hatte,  den  Ort  Nahla  erreichte 6).  Andere  lassen  das 
Ereignis  ebenfalls  an  diesem  Orte,  aber  zu  einer  anderen 
Zeit  geschehen,  nämlich  gelegentlich  einer  Eeise  nach  der 
Messe  von  'Uqäz7).     Eine  dritte  Tradition  verlegt  es  in  die 


*)  Weil  374.  2)  Itq.  35. 

8)  Am  leichtesten  ließe  sich  noch  der  Nominativ  erklären,  der  freilich 
von  den  kanonischen  „Lesern"  nicht  anerkannt,  sondern  hloß  als  isolierte 
(äiLSi)  Lesart  gilt;  allein  dabei  bleibt  immer  noch  die  große  Schwierig- 
keit des  Personenwechsels. 

4)  New  Researches  S.  144. 

5)  V.  22  und  23  (Flügel)  bilden  nur  einen  einzigen  Vers.  Dagegen 
kann  V.  26  (Flügel)  in  zwei  zerlegt  werden. 

8)  His.  281.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  I,  S.  141  f.  Tabarl  I,  1202f.,  der  sogar 
die  Namen  der  sieben  einzelnen  Ginnen  angibt,  und  im  Tafsir.  Vgl. 
Weil  69.  Sprenger,  Life  187  f.,  Leben  II,  246 ff.  Muir  II,  204.  C.  Snouck 
Hurgronjc  in  De  Gids  1886  11,267.  A.  Müller  in  Rückert's  Koran- 
Übersetzung  S.  525.  F.  Buhl  a.  a.  0.  187.  Leone  Caetani,  Annali  I, 
S.  311. 

')  Bh.  kit.  al-adän  §  103,  tafslr  z.  St.  Muslim  Q.  III,  88  ff.  kit.  al- 
Balät  §  33  (bäb  al-gahrbi'1-qira  a  fi'1-subli).  Tirm.,  Tafslr.  Tabarl, 
TafBlr.     V. 
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unmittelbare  Nähe  von  Medina1).  Obschon  keine  dieser  ver- 
schiedenen Angaben  auf  ihre  Geschichtlichkeit  hin  kontrollier- 
bar ist,  so  wissen  wir  doch  aus  anderen  Quellen,  daß  Muhammed 
allen  Ernstes  eine  Mission  an  die  Ginnen  zu  haben  glaubte. 
Als  er  einst  auf  dem  Wege  nach  Tabük  war  (9  a.  IL),  kam 
eine  große,  pralle,  männliche  Schlange  auf  ihn  zu  und  blieb  lange 
vor  ihm,  während  er  auf  seinem  Kamele  hielt,  darauf  bog  sie 
seitwärts  vom  Wege  ab  und  richtete  sich  in  die  Höhe.  Wißt 
ihr,  sagte  Muhammed,  wer  das  ist?  einer  von  den  acht  Ginnen, 
die  die  Offenbarung  zu  hören  begehren-).  In  einigen  Stellen 
des  Qoräns  richtet  sich  die  Predigt  geradezu  an  die  Ver- 
sammlung der  Ginnen  (Sur.  6, 128.  130,  55, 33). 

Süra  67  soll  nach  einer  Überlieferung  medinisch  sein3), 
wahrscheinlich  nur  wegen  der  ihr  an  Länge  ungefähr  gleichen, 
zu  Medina  geoffenbarten  Suren  57—66,  hinter  denen  sie  in 
unserem  Qorän  steht.  —  Süra  23,  von  welcher  V.  78  wegen 
einer  falschen  Deutung  auf  die  Schlacht  bei  Badr  als  medinisch 
gilt4),  wird  von  einigen,  man  weiß  nicht  warum,  für  die  aller- 
letzte mekkanische  Süra  erklärt5).  In  Süra  21  halten  manche 
V.  7  für  medinisch6). 

Süra  25  V.  47  ist  nach  einer  Tradition,  der  jedoch  Suyütl 
nicht  traut,  in  Täif  geoffenbart  worden7);  wäre  dies  wahr, 
so  müßten  die  damit  zusammenhängenden  Verse  denselben 
Ursprung  haben,  wofür  aber  nichts  spricht8).     V.  68  oder 


1)  Tirm.,  Tafsir.  TabarT,  Tafsir.  Muslim  Q.  III,  91  ff.  F.  Dies 
ist  die  Lokaltradition  zu  Mekka  (Azraqi  42'),  wo  man  noch  jetzt  den  be- 
treffenden Ort  (masgid  al-ginn)  den  Pilgern  zeigt  (Burton,  Pilgrimage 
to  El-Medlnah  and  Meccah,  London  1856,  III,  353),  und  daher  am 
wenigsten  zuverlässig. 

2)  Wäqidl  (Wellhausen)  S.  400,  Reste  arabischen  Heidentums2  S.  153. 

3)  Itq.  28. 

4)  Itq.  34.  Vgl.  die  Kommentare,  welche  auch  V.  66  und  V.  79  auf 
Dinge  beziehen,  die  nach  der  Higra  geschehen  sind. 

6)  Wah.  in  der  Einleitung,  ed.  Cair.  p.  8.     Itq.  55  Ende. 
6)  Itq.  34. 

')  Itq.  43.     Hamls  ed.  Cair.  1283  I,  12  und  daraus  Weil  374. 
8)  Mit  Unrecht  meint  Weil,   die  hier  von  Muhammed  gebrauchten 
Worte  seien  allegorisch. 
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V.  68  ff. x)  wird  von  einigen  nach  Medina  versetzt,  da  man  in 
diesen  wie  verschiedenen  anderen  Versen  ähnlichen  Inhalts 
(Sünde  und  Vergebung)  einen  Hinweis  auf  Wahsi  fand,  der 
in  der  Schlacht  am  Uhud  Hamza,  den  Oheim  des  Propheten, 
erschossen  hatte,  aber  später  Muslim  ward'2).  Nach  anderen 
sind  diese  Verse  zwar  schon  in  Mekka  entstanden,  aber  später 
von  Medina  aus  an  Wahsi  nach  Mekka  geschickt  worden3). 
Dahhäk  erklärt  die  ganze  Süra  für  medinisch 4). 

Da  V.  64—77  (Aufzählung  der  Merkmale  des  wahren 
Gläubigen)  inhaltlich  keine  nähere  Beziehung  zum  Vorher- 
gehenden haben,  und  auch  im  Reim  etwas  abweichen5),  darf 
man  die  Frage  auf  werfen,  ob  sie  an  ihrer  ursprünglichen 
Stelle  stehen.  V.  5.  6  sind,  wie  schon  oben  S.  17  ange- 
deutet wurde,  für  die  Kenntnis  der  Vorgeschichte  des  Islam 
von  grundlegender  Bedeutung.  t)enn  wir  erfahren  durch  sie, 
mit  welchem  Eifer  sich  Muhammed  aus  alten  heiligen  Büchern 
Abschriften  anfertigen  ließ. 

Sur.  17  V.  1  bezieht  sich  auf  die  nächtliche  Eeise  Mu- 
hammeds  von  Mekka  nach  Jerusalem6).  Für  die  traditionelle 
Auffassung  gilt  diese  Fahrt  als  Wunder,  dem  steht  aber  ent- 
gegen, daß  der  Prophet  an  zahlreichen  Stellen  des  Qoräns 
(z.B.  Sur.  13,8.  27,  17,95,  25,  sü,  29,44)  Wunder  ausdrücklich 
ablehnt,  indem  er  nur  ein  Warner  und  Prediger  sei.  Wir  haben 
deshalb  anzunehmen,  daß  Muhammed  einen  Traum 7)  erzählen 


x)  Diese  Verse   werden   übrigens   zu   den  mansüfoät  gerechnet,    die 
durch  Sur.  4,  95  aufgehoben  seien  (Tabarl,  Tafsir,  Vol.  19,  25 f.  Wah.). 
")  L.     'Omar  b.  Muhammad,     ltq.  34. 
3)  L.  4)  ltq.  27. 

6)  V.  1—63  reimen  durchgehends  auf  lä  oder  rä,  denn  Flügel  V.  3.  4 

sowie  V.  20.  21  sind  zu  vereinigen,  und  V.  18  ist  für   Js^^wJl    wohl   blA.>.«w 

zu  lesen.  Dagegen  reimen  V.  64  ff.  gewöhnlich  auf  mü ,  nur  V.  71  auf 
bä,  V.  73  auf  ml. 

c)  Vgl.  die  Kommentare. 

'■)  Das  ist   auch   die  Meinung  der  Muslime,   wie   schon  die  Worte 

zeigen,  mit  denen  die  betreffenden  Traditionen  anzuheben  pflegen:  ^.-j^iS 
^AJäiLJlj  j^LJS  ,-v^J,  N-^i  fLxj  ^3  ^Äxc  -Uli  sowie  das  oft  als  Schluß 
vorkommende  iaÄ^i^J»,  vgl.  z.  15.  llis.  263-266,  Tabarl,  Tafsir  zu  V.  1. 
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wollte.  Diese  Annahme  ist  aber  mit  dem  Wortlaute  von 
V.  1  nur  dann  zu  vereinen,  wenn  er  den  Traum  nicht  als 
Sinnestäuschung,  sondern  als  wirkliches  Erlebnis  empfand1). 
Seine  erregte  Phantasie  berührt  sich  hier  mit  dem  naiven 
Denken  der  Naturvölker,  wonach  der  Träumende  wirklich 
Besuche  fremder  Personen  empfangen  oder  selbst  zu  ihnen 
gehen  kann.  Daß  V.  62 2)  jenen  Traum  im  Auge  hat,  ist 
möglich,  aber  nicht  zu  beweisen,  selbst  dann  nicht,  wenn  er 
ursprünglich  derselben  Homilie  wie  V.  1  angehörte.  Der  Zu- 
sammenhang rät  eher  an  eine  Vision  zu  denken,  die  über 
Eschatologisches  Aufschluß  gab.  Ru'yä  bezeichnet  übrigens 
nicht  nur  ein  Traumgesicht,  sondern  auch  die  Vision  des 
Wachenden  am  Tage3).  Unter  keinen  Umständen  darf  V.  95, 
der  nur  hypothetisch  von  einem  Aufsteigen  in  den  Himmel 
spricht,  in  diesen  Zusammenhang  hereingezogen  werden.  Selbst 
wenn  dieser  Vers,  wie  manche4)  meinen,  auf  die  Himmelfahrt 
Muhammeds  anspielen  würde,  so  ist  doch  in  V.  1  einzig  und 
allein  von  der  nächtlichen  Reise  nach  Jerusalem  die  Rede. 
Beide  Ereignisse  sind  zwar  in  den  Traditionen  gewöhnlich 
miteinander  verbunden5),  doch  kommt  der  Himmelfahrt  eine 


In  anderen  Traditionen  (Ibn  Sa'd  a.  a.  0.  Ya'qübl ,  Historiae  II,  25, 
Muslim  Q.  II,  63,  kit.  al-Tmäu  §  72)  kommt  dies  weniger  deutlich  zum 
Ausdruck.  —  Dieser  Traum  Muhammeds  ist  vielleicht  irgendwie  beein- 
flußt durch  die  bekannte  Vision  des  jüdischen  Propheten  Ezechiel,  in 
der  ihn  der  Geist  am  Haarschopfe  ergriff  und  zwischen  Himmel  und  Erde 
hindurch  von  Babylonien  nach  Jerusalem  führte  (Ezechiel  Kap.  VIII,  3) 
*)  Von  einer  betrügerischen  Vorspiegelung  (Sprenger,  Life  124 
Leben  I,  306,  II,  528)  kann  natürlich  keine  Rede  sein. 

2)  Mit  der  Nachtreise  (I  s  r  ä)  verbinden  den  Vers  fast  alle  Kommentare 
außerdem  His.  265,  Ibn  Sa'd  ed.  I,  i,  144,  Bh.  kit.  al-qadar  §  10.  Nur 
wenige  beziehen  ihn  auf  den  Traum  von  der  Eroberung  Mekka's  (L 
F.  Zam.  'Aläeddln,  ed.  Cair.  III,  177,  Mawähib,  Maqsad  5  im  Anfang) 
weshalb  er  im  Itq.  33  für  medlnisch  erklärt  wird. 

3)  Vgl.  z.  B.  Bh.  kit.  al-hiyal  §  27. 

4)  Gr.  Säle  in  der  Übersetzung  des  Qoräns.  Dagegen  wird  diese 
Beziehung  m.  W.  in  der  muslimischen  Tradition  nirgends  vertreten. 

6)  Schon  in  den  ältesten  Traditionen,  die  größtenteils  auf  Anas  b. 
Mälik  (gestorben  93  a.  H.)  zurückgehen  und  von  ihm  auf  Abu  Darr  und 
andere  zurückgeführt  werden :  His.  268.  Bh.,  Tirm.  und  Tabarl  im  Tafsir 
zu  V.  1  und  62.     Bh.  kit.  bad'    al-halq,   §  174   bäb  al-mi'räg.     Muslim 
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derartige  "Wichtigkeit  und  Selbständigkeit  zu,  daß  sich  ihre 
Ignorierung  in  V.  1  keineswegs  von  selbst  versteht.  Da  aber 
die  Himmelfahrt  Muhammeds  auch  von  keiner  anderen  (Voran- 
stelle behauptet  wird,  so  kann  diese  Fabel  erst  nach  dem 
Tode  Muhammeds  aufgekommen  sein,  wahrscheinlich  in  An- 
lehnung an  die  aus  der  altchristlichen  Literatur  bekannten 
Himmelsreisen  der  Ekstatiker1). 

Daß  V.  1  sich  nicht  mit  dem  Folgenden  verbinden  läßt, 
springt  so  deutlich  in  die  Augen,  daß  es  keines  Beweises 
bedarf.  In  einer  Sure,  die  sonst  einen  ganz  einheitlichen 
Reim  auf  ä2)  hat,  ist  schon  der  isolierte  Reim  des  ersten  Verses 
auf  ir  verdächtig.  Aber  eine  Erklärung  des  jetzigen  literarischen 
Zustandes  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  geben.  Vielleicht  sind 
hinter  V.  1  mehrere  Verse  ausgefallen,  welche  ungezwungen 
zu  V.  2  hinüberleiteten.  Oder  V.  1  ist  aus  einem  anderen 
Zusammenhang  gerissen  und  absichtlich  hierhergesetzt,  weil 
man  V.  62   auf  ihn  bezog.     In  diesem  Falle  müßte  die  ur- 


kit.  al-lmän  §  72.  His.  268.  Ya'qübl,  Historiae  11,28.  Misk.  518  (526, 
bäb  al-mi'räg.  Nasal,  kit.  al-salät  Anfang.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  I,  S.  142 f. 
erzählt  zuerst  die  Himmelfahrt  und  dann  S.  143 ff.  die  Luftreise,  ohne 
beides  miteinander  zu  verknüpfen.  Tabari  in  der  Geschichte  I,  1157 
erwähnt  die  Luftreise  überhaupt  nicht  und  verlegt  die  Himmelfahrt  in 
den  Anfang  von  Muhammeds  Prophetentum ,  was  in  einer  Tradition 
bei  Muslim  Q.  II,  63  mit  der  Luftreise  geschieht.  Buhärl  spricht 
außerhalb  des  Tafsir  fast  nur  von  der  Himmelfahrt  (kit.  al-salät  am 
Anfang,  kit.  bad'  al-halq  §  5)  ausführlich.  Man  sieht,  wie  sich  dieser 
das  Interesse  immer  mehr  zuwendet.  Vgl.  noch  Sprenger,  Life  126  ff., 
Leben  II,  527 ff.,  III,  S.  LVI;  Muir  II,  S.  219-222.  Leone  Caetani, 
Annali  I,  S.  229  ff.  Eine  genaue  kritische  Untersuchung  der  Himmelfahrts- 
erzählungeu,  von  den  ältesten  Traditionen  an  bis  zu  den  Ausschmückungen 
der  persischen  und  türkischen  Dichter,  würde  sehr  lehrreich  sein. 

x)  IL  Corinth.  12,  l  ff .  Ascensio  Isaiae.  Apocalypse-n  des  Baruch, 
Sophouias  und  Abraham.  Talmud,  Chaglgä  fol.  14b  18a  bezüglich  des 
Rabbi  'Aqibn.  Tesüböt  haggeönlm  (Rabbi  Ismael).  Vgl.  Bousset, 
Die  Himmelsreise  der  Seele,  in  Archiv  für  Religionswissenschaft  Bd.  IV, 
1901,  S.  136 ff.  229 ff.  und  Alb  recht  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie, 
S.  180. 

■)  In  der  Flügel'schen  Ausgabe  sind  V.  9.  10  sowie  26.  27  je  in 
einen  Vers  zusammenzuziehen,  da  Reime  auf  ir  und  in  in  der  Süra 
unmöglich  sind;  desgleichen  V.  48  und  49,  da  in  allen  übrigen  Versen 
das  Reimwort  in  der  Pcnultima  einen  langen  Vokal  hat. 
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sprüngliche  Einleitung  zu  V.  2  ff.  verloren  gegangen  sein. 
Ganz  unwahrscheinlich  ist  die  Behauptung  Weü's ') ,  V.  1 
sei  „erst  nach  Muhammeds  Tode  erdichtet  oder  irrigerweise 
dem  Qorän  einverleibt"  worden.  V.  12  wird  von  Baidäwi 
für  medinisch  erklärt,  aber  dies  ist  ein  Irrtum,  indem 
seine  Quelle,  Zamahsari,  in  der  Erzählung  eines  nach  der 
Higra  geschehenen  Ereignisses  diesen  Vers  nur  erwähnt, 
aber  mit  keiner  Silbe  andeutet,  daß  er  erst  damals  entstanden 
ist.  Von  den  Versen  23 — 41,  welche  kurz  die  Pflichten  des 
Muslim  zusammenfassen,  soll  angeblich  nach  Hasan  Albasri 
V.  34 f.2),  nach  zwei  anderen  Traditionen3)  V.  28  und  V.  31 
medinisch  sein.  Weil  meint  dasselbe  wenigstens  von  V.  35 4); 
aber  wir  erwarten  in  einer  solchen  Aufzählung  von  Pflichten 
doch  von  vornherein  das  Verbot  des  Mordes,  und  es  ist  keines- 
falls, wie  Weil  meint,  nötig,  daß  in  den  Worten  „und  wir 
haben  seinem  Verwandten  (d.  h.  seinem  Bluträcher)  Gewalt  ge- 
geben" eine  Hinweisung  auf  die  medinische  Stelle  Süra  2, 173  ff. 
liege,  da  Muhammed  erst  in  Medina  exekutive  Gewalt  aus- 
üben konnte.  Die  Blutrache  war  bei  den  Arabern  wie  allen 
alten  Völkern  so  fest  gewurzelt  und  heilig,  daß  Muhammed 
sie  ate  ein  von  Gott  gegebenes  Gesetz  ansehen  konnte.  Wenn 
er  sie  daher  hier,  wo  er  bloß  moralische  Grundsätze  aufstellt, 
erwähnt,  so  ist  das  nicht  wunderbarer,  als  wenn  er  sie  in 
Süra  2  als  Gesetz  anerkennt.  Mit  ähnlichen  Gründen,  wie 
sie  Weil  vorbringt,  ließe  sich  auch  beweisen,  daß  V.  36  und 
viele  andere  nicht  zu  Mekka  entstanden  sein  könnten 5).  Über 
V.  75 —  82  haben  wir  sehr  verschiedene  Angaben.  Viele 
halten  sie  für  medinisch ü)  und  beziehen  V.  75  auf  die  Taqiflten, 
die  im  Jahre  9  der  Higra  den  Islam  nur  unter  gewissen  mit 


x)  K.2  S.  74.  8)  'Omar  b.  Muhammad. 

8)  SuyütT,  Asbäb  al-nuzül,  am  Rande  von  Gelälain  ed.  Cair.  1301. 

4)  Weil  377.    K.1  64.    K.2  74. 

B)  Qatäda  soll  V.  45,  Muqätil  V.  62  für  medinisch  erklärt  haben, 
vgl.  'Aläeddln,  Tafsir,  Einleitung  zu  Sur.  17. 

6)  L.  B.  'Omar  b.  Muhammad.  Nach  Itq.  33  soll  medinisch  sein 
V.  78—80,  nach  Traditionen  bei  Tabarl  im  Tafsir  V.  75.  78.  82,  nach  Wäh. 
V.  75.  78,   nach  NaisäburI  (am  Rande  von  Tabarl,  Tafsir)  V.  75,  nach 
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ihm  im  Widerspruch  stehenden  Bedingungen  annehmen  wollten 
und  beinahe  bei  Muhammed  Gehör  gefunden  hätten1),  V.  78 
auf  die  Juden  zu  Yatrib  -),  bezw.  auf  die  Fabel,  der  Prophet 
sei  einst  durch  die  List  der  Juden  bewogen  worden,  nach 
Palästina  aufzubrechen,  aber  bald  zurückgekehrt3).  Andere 
lassen  V.  82  auf  die  Eroberung  von  Mekka4)  gehen,  oder 
zwischen  Mekka  und  Medina  entstanden  sein,  indem  sie  ihn 
auf  den  Eintritt  in  die  Höhle  (vgl.  Süra  9, 40) 5)  oder  den  Ein- 
zug in  Medina 6)  beziehen.  Andere  endlich  finden  mit  Recht  in 
V.  75 7)  und  78 8)  nur  eine  Beziehung  auf  die  Quraischiten  und 
in  V.  32,  auf  dessen  falscher,  buchstäblicher  Erklärung  alle 
jene  Einfälle  beruhen,  einen  ganz  allgemeinen  Sinn'-').  Daß 
V.  78  von  den  Quraischiten  die  Rede  ist,  will  auch  Weil 
nicht  zugeben10).  Es  ist  aber  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
man  schon  früher  Muhammed  aus  Mekka  zu  vertreiben  suchte, 
wobei  man  freilich  nicht  daran  dachte,  daß  seine  Anhänger 
mitziehen  und,  mit  einem  fremden  Stamme  verbündet,  einmal 
seine  Vaterstadt  bekriegen  würden.  Auf  die  Juden  kann  der 
Vers  nicht  gehen,  da  schon  die  ersten  Versuche  derselben, 
Muhammed  Gewalt  anzutun,  mit  ihrer  Vertreibung  endigten. 
Auch  die  Sprache  dieses  Verses  stimmt  zu  der  der  übrigen11). 

Farrä  V.  75.  78,  nach   Qatäda  bei   'Aläeddln  a.  a.  0.  V.  75—77,  nach 
Muqätil  ebenda  V.  76.  77.  82,  nach  SuyütT,  Asbäb  al-nuzül  V.  75—78.  82. 
!)  Tabarl,  Tafsir  Vol.  15  S.  83.    L.    F.     Wah.     Zam.    B.     «Omar 
b.  Muhammad.     'Aläeddln.     Naisäbürl.     SuyütT,  Asbäb. 

2)  Dieselben. 

3)  L.     F.     Wah.     Zam.     Naisäbürl  bei   Tabarl,   Tafsir  am  Rande 
Vol.  15  S.  72.    SuyütT,  Asbäb.    'Aläeddln. 

4)  Zam.     B.    F.     'Aläeddln. 

6)  Tirm.,  Tafsir.     Tabarl,  Tafsir.    F.     Zam.     B. 

6)  L.    Wah.    'Omar  b.  Muhammad.    B.    Naisäbürl  a.  a.  Ö.  'Aläeddln. 
SuyütT,  Asbäb. 

7)  Tabarl,  TafsTr.    L.    Wah.    Zam.    B.    SuyiitT,  Asbäb.    'Aläeddln. 

8)  Tabarl,  Tafsir.     Wab.     Zam.     B.     Aug.  Müller   in  Friedrich 
Ruckert'a  Koranübersetzung,  Anmerkung  z.  St.  S.  488. 

°)  TabarT,  TafsTr.     Wah.     Zam.     B.     NaisftbürT.     'Aläeddln. 

10)  K.1  64  f.     K.2  74. 

11)  Vgl.    \ySS    J^    V.  78.  75;    |Jl    V.  78.   77.   75.  44.  102;  jüÄ-J 
V.  78  und  66,  sonst  nie  im  Qorän. 
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In  V.  75  oder  V.  75—77  finden  übrigens  einige  noch  einen 
Hinweis  auf  die  in  Süra  53  eingeschalteten  Worte  „dies  sind 
die  erhabenen  Gharänlq"1),  allein  man  sieht  leicht,  daß  jene 
Verse  viel  später  sein  müssen.  'Omar  b.  Muhammad  b.  'Abd- 
alkäfi  führt  an,  daß  V.  80,  wie  V.  28  (wegen  des  Almosens; 
siehe  oben)  und  V.  59,  von  Hasan  Albasri  nach  Medina  ver- 
setzt wurden.  V.  87  soll  die  Antwort  auf  eine  der  drei  Fragen 
enthalten,  welche  einst  die  Juden  oder  die  Quraischiten  auf 
Anstiften  der  Juden  dem  Propheten  vorlegten.  Dieses  Er- 
eignis, und  darum  auch  der  Vers,  wird  bald  nach  Mekka, 
bald  nach  Medina  verlegt;  überhaupt  schwanken  die  Angaben 
über  dasselbe  sehr;  das  Ganze  ist  höchst  fabelhaft,  so  daß 
wir  nicht  viel  darauf  zu  geben  haben.  Noch  weniger  darf 
man  daraus  schließen,  daß  Süra  18,  welche  die  Antwort  auf 
die  übrigen  beiden  Fragen  enthalten  soll,  mit  dieser  Stelle 
ganz  gleichzeitig  sei,  obwohl  dies  an  sich  recht  gut  mög- 
lich ist-). 

Medinischer  Ursprung  hat  sich  somit  von  keinem  einzigen 
Verse  nachweisen  lassen.  Obwohl  außerdem  von  V.  2  an  auch 
völlige  Reimgleichheit  herrscht3),  so  ist  doch  der  innere  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Teile  so  lose,  ihre  äußere  Ver- 
bindung eine  so  mangelhafte4),  daß  Zweifel  an  der  Einheit 
der  Sure  nicht  unberechtigt  sind.  Indessen  dürfte  es  beim 
Fehlen  sicherer  Maßstäbe  kaum  möglich  sein,  zu  einem  sicheren 
Ergebnis  zu  gelangen.  Gegen  H.  Hirschfeld5),  der  V.  1—8, 
103—111,  V.  87 — 102,  V.  9 — 86  drei  verschiedenen  Perioden 


*)  L.  Ibn  Sa'd  ed.  I,  i,  137.  Tabarl,  Annales  I,  1195,  aber  nicbt 
imTafsIr.  SuyütT,  Asbäb  al-nuzül.  Ä.  Müller  in  Fr.  Rückert's  Koran- 
übersetzung S.  488.    Vgl.  aucb  oben  S.  101. 

2)  Vgl.  über  diese  Sacbe  His.  192  f.  Bh.  kit.  al-'ilm  §  48.  Wab. 
SuyütT,  Asbäb  al-nuzül  und  überhaupt  die  Kommentare. 

'3)  Vgl.  oben  S.  136. 

4)  So  ist  z.  B.  die  Verbindung  von  V.  22  und  V.  23,  von  V.  41b  und 
V.  41a  sehr  schwierig.  Auch  scheint  V.  23  nicht  von  V.  41bff.  voraus- 
gesetzt zu  werden.  Die  große  Wichtigkeit,  welche  der  Gesetzestafel 
V.  23—40  zukommt,  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  sie  einmal  den  Mittel- 
punkt einer  Offenbarung  gebildet  hat. 

5)  New  Researches,  S.  70.  144. 
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zuweisen  will,  spricht  schon  allein  die  große  Gleichmäßigkeit 
der  Sprache  und  des  Stiles1). 

In  Süra  27  müssen  einige  Wörter  ausgefallen  sein.  Denn 
in  V.  42  können  die  Worte,  welche  auf  jj>  folgen,  nur  dem 
Salomo  oder  seinem  Gefolge  angehören ;  es  ist  aber  ein  Über- 
gang, der  dies  anzeigt,  nicht  zu  entbehren.  Vor  V.  93  ist 
jj  entweder  bloß  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen,  oder  lieber 
geradezu  als  ausgefallen  zu  betrachten. 

Von  Sur.  18  werden  zuweilen  einige  Verse  für  medinisch 
gehalten,  V.  27  entweder  ganz  oder  bis  LijJf2),  V.  1—7  und 
V.  107  ff. 3),  ebenso  V.  82 4)  aus  demselben  Grunde  wie  Sur.  17,  S7. 
Ob  die  beiden  seltsamen  Teile,  welche  erzählen,  wie  Moses 
Gottes  Vorsehung  und  seine  Schwäche  erkannt  (V.  59 — 81), 
und  wie  Dü'lqarnain,  d.  h.  Alexander  der  Große5),  die  Welt 

*)  Außer  den  oben  S.  138  verzeichneten  Wendungen  erinnere  ich 
noch  an  Ji  ^~*c  V.  8.  53.  81;  ^^  V.  (1).  95.  108.  45.  (46); 
I^Juo  V.  19.  41 ;  Jf  V.  9.  43.  47.  49.  62.  84.  90.  91 ;  jjä  V.  44. 
53.  58.  86.  87.  90.  95.  98.  108  110.  111;  V.  100*>  =  V.  52. 

2)  'Omar  b.  Muhammad.     B.     Itq.  33. 

3)  Itq.  33. 

4)  Itq.  33. 

•■>)  Die  Muslime  haben  über  den  Namen  Du  H-qarnain  viel  Phan- 
tastisches ersonnen.  Ich  brauche  hier  nur  auf  die  wichtigsten  Stellen 
zu  verweisen:  Tabarl,  TafsTr  Vol.  16  S.  6 ff.  sowie  die  anderen  Kommentare. 
Ibn  Qutaiba  ed.  Wüstenfeld  S.  26.  Mas'udT,  Prairies  II,  248  f.  Cod. 
Berolin.  Petermann  I,  359  fol.  124.  Ibn  Badrün  ed.  Dozy  S.  13  f.  Ibn 
Hatib  al-Dahsä,  Tuhfa  ed.  Mann  S.  52.    Itqän  807. 

Sicher  ist  mit  jener  Bezeichnung,  wie  auch  die  Muslime  an- 
nehmen, Alexander  d.  Gr.  gemeint.  Von  „Hörnern11  Alexanders  redet, 
so  viel  wir  wissen,  zuerst  die  syrische  Alexanderlegende  ed.  E.  W.  Budge, 
S.  257.  274  „Ich  weiß,  daß  du  mir  Hörner  wachsen  ließest,  damit  ich  die 
Reiche  dieser  Welt  zerstoße"),  die  nach  Th.  Nöldeke  (Beiträge  zur 
Geschichte  des  Alexanderromanes,  in  Denkschr.  Akademie  Wien,  Philos. 
historische  Klasse,  Bd.  38  (1890)  No.  5,  vgl.  auch  die  Besprechung  von 
S.Fraenkel,  ZDMG.  Bd.  45  S.  309ff.),  aus  dem  Jahre  514  oder  515  a.  D. 
(826  Seleuc.)  stammt,  und  nicht  aus  dem  Jahre  626,  wie  Carl  Hunnius 
(das  syrische  Alexanderlied,  Göttinger  Dissertation  1904,  S.  21  tf.  ZDMG. 
1906  S.  171)  meint.  Freilich  der  Ausdruck  „Hörnermanu*  kommt  in 
der  syrischen  Legende  nicht  vor.  Falls  sie  wirklich  die  nächste  Quelle 
Muluimineds  oder  seines  Gewährsmannes  war,  muß  die  arabische  Be- 
zeichnung   eine   Neuflchöpfung   auf  Grund   der   dort   überlieferten   Züge 
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durchzogen  und  das  Tor  gegen  Gog  und  Magog  zugebaut 
habe  (V.  82 — 98),  zugleich  mit  dem  Vorhergehenden  entstan- 
den sind,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  behaupten.  Nur  ein 
sehr  schwacher  Grund  für  ihre  Zusammengehörigkeit  liegt,  wie 
oben  bei  der  Besprechung  von  Sur.  17,  st  angedeutet  wurde, 


sein.  Mit  du  und  folgendem  Dual  sind  ja  viele  arabische  Beinamen  zu- 
sammengesetzt,  vgl.  Mubarrad  im  Kämil  ed.  Wright  777  f.  und  die 
reiche  Zusammenstellung  bei  I.  Goldziher,  Ueber  Dualtitel,  WZKM. 
Bd.  XIII  (1899)  S.  321  ff.  Speziell  dü'l-qarnain  findet  sich  noch  als  Bei- 
name des  Lachmidenkönigs  Mundir  III.,  vgl.  Th.  Nöldeke,  Tabarl  S.169, 
Anm.  3  und  I.  Goldziher,  Abhandlungen  z.  arab.  Philologie  II,  S.  26, 
Anm.  13  zu  Nr.  28.  Möglicherweise  ist  aber  der  Name  „  Hörnermann ■ 
schon  in  einer  uns  unbekannten  Rezension  der  Legende  gebraucht  und 
von  da  ins  Arabische  übersetzt  worden.  Im  Syrischen  könnte  etwa  b&el 
qarne  oder  qarnänä  entsprechen,  da  dieser  semitische  Dialekt  keinen 
Dual  mehr  besitzt. 

Eine  genau  dem  Arabischen  entsprechende  Wendung  ist  aus  der 
jüdischen  Literatur  bekannt,  aus  der  Apokalypse  Daniel  8, 21,  wo  das  persische 
Reich  als  zweigehörnter  Widder  (D^'lpn  b^3  b^Nn)  erscheint,  während 
Alexander  d.  Gr.  als  Bock  mit  einem  Hörn  auf  der  Stirne  vorgestellt 
wird,  und  aus  Midrasch  Rabbä  zur  Genesis,  Par.  99, 2,  wo  Edom  (d.i. 
Rom)  B^j?  bya  heißt,  vgl.  auch  .mJjäH  olö  ^J\  His.  Anm.  S.  187. 
Nach  diesen  Quellen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Hörner  Alexanders 
aus  der  .apokalyptischen  Literatur  stammten  und  ein  Symbol  unüber- 
windlicher Stärke  seien.  Das  Problem  wird  aber  dadurch  verwickelt, 
daß  nach  den  Historikern  (Curt.  4,  29,  5  ff.;  Arrhian  3,4)  das  Orakel  des 
Jupiter  Ammon  Alexander  den  Gr.  als  Sohn  dieses  Gottes  anerkannte,  und 
daß  eben  von  dieser  als  Widder  gedachten  Gottheit  das  Hörn  stammt, 
welches  auf  den  ptolemäischen  und  lysimachischen  Münzen  der  Alexander- 
kopf an  der  Schläfe  hat  (Vgl.  J.  J.  Bernouilli,  Die  erhaltenen  Dar- 
stellungen Alexanders  d.  Gr.,  München  1905,  Tafel  VIII,  Fig.  4;  Theod. 
Schreiber  in  den  Abh.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Philos.  hist. 
Klasse  1903,  Tafel  XIII,  Fig.  5).  Da  es  sich  hier  überall  um  Profil- 
darstellungen handelt,  ist  nur  ein  einziges  Hörn  sichtbar.  Auf  die  viel 
zitierte  Angabe  des  Athenaeus  nach  Ephippus  (XII,  537),  Alexander  habe 
sich  zuweilen  selbst  als  Gott  Ammon  drapiert,  ist  nicht  viel  zu  geben, 
da  möglicherweise  nur  ein  gelehrter  Schluß  aus  dem  Münzbefunde 
vorliegt. 

Der  in  der  Moselegende  (V.  60)  erwähnte  Fisch  entspricht  genau 
dem  Fische,  welcher  nach  dem  Alexander-Roman  im  Lebensquell  wieder 
lebendig  wird  (Tabarl  I,  428,  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  25).  Falls  eine  Ver- 
wechslungvorliegt, so  mag  sie  dadurch  entstanden  sein,  daß  das  leuchtende 
AntUtz  Mose's  in  der  biblischen  Erzählung  (Exod.  34, 29.  30.  35)  bei  Aquila 
und  in  der  Vulgata  als  ein  „gehörntes"  (cornuta)  erscheint,  indem  man 
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darin,  daß  sowohl  der  Anfang,  die  Geschichte  von  den  Sieben- 
schläfern (V.  8  ff.)1),  wie  das  Ende  (Dü'lqarnain)  auf  die  drei 
Fragen  der  Juden  gehen  soll.  Sonst  läßt  sich  in  keinem  der 
drei  genannten  Abschnitte  eine  Bezugnahme  auf  die  andern 
nachweisen.  Von  größerem  Gewichte  ist  es,  daß  die  Sagen- 
kreise, um  die  es  sich  hier  handelt,  zum  eisernen  Bestände 
der  damaligen  Weltliteratur'2)  gehören.  Deshalb  wird  die 
Beimgleichheit  der  Verse3)  keine  zufällige  sein,  sondern  ihre 


das  Wort  für  „ erstrahlen"  im  hebräischen  Texte  (qarän)  mit  qeren  „Hörn" 
zusammenbrachte.     (Vgl.  die  Dissertation  von  Hunnius  S.  27). 

Der  übrige  Teil  der  Moselegende  gehört  zu  einem  im  Orient  und 
von  da  aus  im  europäischen  Abendlande  weitverbreiteten  Sagenkreis,  dessen 
Ursprünge  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt  sind.  (Vgl.  das  Literatur- 
verzeichnis in  Oesterley's  Ausgabe  von  Pauli,  Schimpf  und  Ernst,  Stuttgart 
1860,  S.  550 f.,  Gaston  Paris,  La  Poesie  du  Moyen  Age,  2  A.  I, 
S.  150 — 187,  L'ange  et  Termite).  Die  älteste  Quelle  dafür  ist,  abgesehen 
vom  Qoräne,  ein  jüdisches  Werk  des  10.  Jahrhunderts.  Der  Midrasch 
selbst  kann  viel  älter  sein,  da  in  ihm  einer  der  beiden  Wanderer  mit 
einer  historischen  Person  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  identifiziert 
wird,  dem  berühmten  palästinischen  Amoräer  Josua  ben  Levi  (vgl.  Jewish, 
Encyclopedia  V  125).  Trotzdem  ist  direkte  Abhängigkeit  ausgeschlossen, 
denn  die  erzählten  Begebenheiten  sind  allzusehr  verschieden.  Da  der 
Lebensquell,  den  der  Qorän  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt,  in  der 
babylonischen  Mythologie  eine  große  Rolle  spielt,  ist  vielleicht  die  ganze 
Legende  dort  zu  Hause.  Bedenkt  man,  daß  im  Paradiese  nicht  nur 
ewiges  Leben,  sondern,  wie  man  aus  der  biblischen  Form  der  Sage 
schließen  darf,  auch  übermenschliches  Wissen  zu  gewinnen  war,  so  ergibt 
sich  zwischen  den  anscheinend  disparaten  Teilen  der  qoränischen  Mose- 
logende auch  eine  innere  Verbindung. 

*)  Vgl.  I.  Guidi,  Testi  orientali  inediti  sopra  i  sette  dormienti  di 
Efeso,  Roma  1885.  Th.  Nöldeke  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen 
1886,  S.  453 ff.  M.  J.  de  Goeje,  De  Legende  der  Zevenslapers  van  Efeze, 
in  Verslagen  en  Mededcelingen  der  Koninklijke  Akademie  van  Weten- 
Bchappen,  Afd.  Letterkundo,  4e  Reeks,  Deel  III,  auch  separat  erschienen, 
Amsterdam  1900.  John  Koch,  Die  Siebenschläferlegende,  Leipzig  1882. 
B.  Heller  in  Revue  des  etudes  juives  tom.  49,  S.  190 — 218. 

2)  Vgl.  auch  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums, 
2  A.  S.  236. 

■'■')  Der  Keim  geht  regelmäßig  auf  n  aus,  denn  V.  21.  22  und  V.  97.  98 
der  Flügerschen  Ausgabe  sind  je  zu  einem  Vers  zusammenzuziehen. 
Die  Eteimbuchstaben  [ratm)  freilich  sind  sehr  verschieden  und  durchlaufen 
fasl  die  Skala  des  ganzen  Alphabeies,  am  häufigsten  da  47 mal,  rä  22 mal, 
hä  17  mal,  lä  13  mal. 
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Erklärung  darin  finden,  daß  jene  Abschnitte  von  vornherein 
dazu  bestimmt  waren1),  in  einer  einzigen  Süra  vereinigt  zu 
werden.  Vielleicht  hat  sich  Muhammed  auch  in  der  Reihen- 
folge genau  an  die  Überlieferung  angeschlossen. 

Die  Suren  der  dritten  Periode. 

Was  sich  im  zweiten  Zeitraum  an  Stil,  Sprache  und  Be- 
handlung der  Gegenstände  allmählich  ausbildet,  das  tritt  im 
dritten  fertig  hervor.  Die  Sprache  wird  gedehnt,  matt  und 
prosaisch.  Die  ewigen  Wiederholungen,  bei  denen  der  Prophet 
sich  nicht  scheut,  fast  dieselben  Worte  zu  gebrauchen,  die  aller 
Schärfe  und  Klarheit  entbehrende  Beweisführung,  die  nieman- 
den überzeugt  als  den,  welcher  schon  von  vornherein  an  das 
Endresultat  glaubt,  sowie  die  wenig  Abwechslung  bietenden 
Erzählungen  machen  die  Offenbarungen  oft  geradezu  lang- 
weilig. Wer  sich  weder  für  die  Sprache  des  Originales  noch 
für  religionsgeschichtliche  Probleme  interessiert,  wird  es  kaum 
über  sich  gewinnen,  die  späteren  Teile  des  Qoräns  zum  zweiten 
Male  zu  lesen'2).  Man  darf  freilich  nicht  meinen,  daß  der 
Geist,  der  sich  in  den  ersten  Offenbarungen  so  glühend  äußerte, 
hier  nie  mehr  zum  Vorschein  käme.  Aber  es  sind  doch  nur 
einzelne  Funken,  und  die  prosaisch  gedehnte  Rede  vermag 
der  Phantasie,  wo  diese  einmal  durchbricht,  keine  würdige 
Einkleidung  zu  geben.  In  engem  Zusammenhang  mit  dem 
prosaischer  werdenden  Stil  steht  die  zunehmende  Länge  der 
Verse,  und  von  der  poetischen  Form  bleibt  schließlich  nichts 
mehr  übrig  als  der  Reim.  Dieser  Reim  macht  zwar  als  kräf- 
tiger Sinnesabschluß  oft  noch  einen  bedeutenden  Eindruck,  ist 
aber  auch  vielfach  störend,  dazu  wird  er  sehr  nachlässig  be- 


J)  Von  häufiger  gebrauchten  Phrasen ,  die  mehreren  Teilen  ge- 
meinsam sind,  notiere  ich      _j  .    „mein  Herr"  V.  21.  23.  34.  36.  38.  94.  97. 

98.  109  und   \5\   J&2*   V.  70.  73.  76.  84.  89.  92.  95. 

2)  Muhammed  war  höchstens  ein  mittelmäßiger  Stilist.  Die  schrift- 
stellerische Bedeutung  des  Mannes  beruht  auf  seiner  Originalität,  indem 
er  für  die  Urkunde  seiner  neuen  Religion  einen  neuen,  biblisch  gefärbten 
Stil  geschaffen  hat. 
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handelt  und  fast  ganz  auf  die  leichteste  Form  un,  in  usw. 
beschränkt.  Die  Suren  selbst  haben  zum  Teil  bedeutende 
Ausdehnung.  Doch  können  einige  dieser  langen  Abschnitte 
aus  kürzeren  zusammengesetzt  sein,  ohne  daß  uns  die  Fugen 
immer  erkennbar  wären.  Eine  Eigentümlichkeit  der  dritten 
Periode  ist  noch  die  Anrede  „0  Ihr  Leute"  (^Ldl  1^1  L). 
Wie  der  Araber,  wenn  er  zu  einer  Versammlung  sprach, 
gewöhnlich  eine  Anrede  gebrauchte1),  so  tut  das  jetzt  auch 
Muhammed  öfter,  wo  er  prosaischer  redet,  während  die  frühe- 
ren, poetisch  oder  vielmehr  rhetorisch  bewegten  Suren  dieser 
Form  widerstrebten. 

Da  in  den  Suren  der  dritten  Periode  so  gut  wie  gar 
keine  Entwicklung  mehr  sichtbar  ist,  so  können  wir  noch 
weniger  als  in  denen  der  älteren  Perioden  eine  irgend  sichere 
chronologische  Reihenfolge  aufstellen. 

In  Süra  32 2)  müssen  die  Worte  wläJ  ^  Süyi  £  qXj  bLs 
des  23.  Verses  interpoliert  sein,  da  sie  sich  auf  keine  Weise 
in  einen  Zusammenhang  bringen  lassen3).  V.  16 4)  oder  V.  18 
bis  20 5)  werden  mit  Unrecht  für  medinisch  gehalten,  jener 
wegen  einer  Tradition,  die  ihn  auf  die  armen  Ausgewanderten 
oder  die  „Hilfsgenossen"  bezieht,  diese,  weil  man  sie  mit 
einem  in  der  Schlacht  bei  Badr  geschehenen  Vorfall  in  Ver- 
bindung brachte. 

Durch  Süra  41  V.  1 — 3  soll  Muhammed  versucht  haben, 
den  vornehmen  Mekkaner  'Utba  b.  Rabl'a  zum  Islam  zu  be- 
kehren0).   Wenn  dies  auch  wahr  ist,  so  erfahren  wir  daraus 


*)   Z.   B.    iJ^-tjS    jyZf*A     Lj,     s°£>     Ij. 

2)  Diese  Süra,  wie  mehrere  andere  von  geringerem  Umfange,  setzt 
Muir  in  die  vierte,  nicht  in  die  fünfte  Stufe.  —  V.  9  (Flügel)  bildet  mit 
V.  10  einen  Vers. 

3)  Eitel  sind  alle  Erklärungsversuche  der  Muslime,  wie  der  schon 
bei  Muslim  Q.  II,  75  (bah  al-isrä,  kit.  al-lmän  §  72)  angegebene,  s  in 
a.j'JjJ  gehe  auf  Moses.  Den  wahren  Sinn  dieser  Worte  an  ihrem  ur- 
sprünglichen Ort  zeigen  Stellen,  wie  V.  10.  14  und  Sur.  41,64. 

*)  Wah.     Itq.  34.  19.     'Aläeddln. 

6)  Taban,  Tafsir.  Nasafi.  Wah.  'Omar  b.  Mohammad.  Zam.  Itq.  19 f. 

8)  ilis.  186.     Vgl.  Sprenger,  Leben  II«,  S.  7f. 
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doch  nur,  daß  die  Süra  älter  ist  als  dieser  Bekehrungs- 
versuch.  Zwar  setzt  Ibn  Hisäm  diesen  gleich  nach  der  Be- 
kehrung Hamza's.  Aber  dieser  Schriftsteller  nimmt  bekanntlich 
bei  den  Ereignissen  vor  der  Higra  auf  die  genaue  Chrono- 
logie so  gut  wie  gar  keine  Eücksicht.  Hierzu  kommt,  daß 
wir  auch  über  die  Zeit  der  Bekehrung  Hamza's  nichts  Ge- 
naues wissen1).  Hinsichtlich  der  äußeren  Gestalt  der  Süra 
verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  V.  1—38  regelmäßig  auf 
ün  oder  in,  seltener  (V.  1.  11.  32.  34—36)  Im  —  die  Ein- 
schnitte am  Ende  von  V.  12.  26  (Flügel)  sind  fehlerhaft  — 
reimen,  daß  dagegen  von  da  an  (V.  39  —  54)  ün  bezw.  In 
ganz  verschwindet,  im  nur  lmal  vorkommt,  während  dafür 
eine  große  Mannigfaltigkeit  anderer  Eeimbuchstaben  (;,  ),  6, 
v_>  yj  _b,  Ja)  auftritt2).  Darum  dürfen  wir  die  Süra  aber 
doch  nicht  auseinanderreißen,  zumal  V.  39  (Eeim  ir)  mit  V.  34. 
38  (Eeim  ün)  zusammenzugehören,  und  V.  44  auf  V.  1  zurück- 
zuweisen scheint. 

Süra  45  V.  13  soll  nach  Wähidl  auf  dem  Zuge  gegen  die 
Banü  Mustaliq  oder  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  Medina 
(vgl.  auch  Itqän  35)  entstanden  sein.  'Omar,  der  hierbei  eine 
bemerkenswerte  Bolle  spielt,  tritt  auch  in  Traditionen  auf, 
die  am  mekkanischen  Ursprünge  festhalten.  Daß  in  einigen 
derselben  als  'Omar's  Gegner  ein  Mann  vom  Stamme  Ghifär 3) 
erscheint,  ist  vielleicht  erst  aus  dem  in  jenem  Verse  vor- 
kommenden Worte  l3.ftij  abgeleitet. 

In  Süra  16  finden  wir  einige  erst  zu  Medina  geoffenbarte 
Verse.  V.  43  f.  könnte  man  zwar  auf  die  Auswanderung 
nach  Abessinien  beziehen,  aber  V.  111  redet  mit  klaren 
Worten  von  denen,  welche  Mekka  verlassen  und  mit  den  Un- 
gläubigen gekämpft  haben.  Da  nun  die  beiden  vorher  genannten 

*)  His.  227  und  Ibn  Sa'd  ed.  III,  i,  192  setzen  voraus,  daß  Hamza  vor 
'Omar  den  Islam  angenommen  hat.  Tabari  I,  1189  sagt  es  ausdrücklich. 
Ibn  Sa'd  ed.  III,  i,  p.  4,  193  legt  die  Bekehrung  in  das  Jahr  6  der  Be- 
rufung Muhammeds.  Ibn  Hagar  I,  nr.  1818  und  Usd  al-Ghäba  II,  46 
behaupten,  dies  sei  schon  im  Jahre  2  der  Berufung  geschehen. 

2)  Vgl.  unten  zu  Sure  40. 

3)  F.     Zam.     B.    'Aläeddln. 
Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  10 
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Verse  mit  diesem  große  Ähnlichkeit  haben,  dürfen  wir  ihnen 
den  gleichen  Ursprung  zuschreiben.  Übrigens  ist  hier  von  den 
Ausgewanderten  im  allgemeinen  die  Rede,  nicht  von  einer  be- 
sondern Schar  derselben,  wie  Wäqidi  111  und  Wähidi  (z.  St.) 
berichten.  V.  115 — 118  könnten  wir  für  mekkanisch  halten, 
wenn  es  sicher  wäre,  daß  Süra  6,119  auf  sie  hinwiese1).  Da- 
gegen muß  V.  119,  falls  er,  wie  wahrscheinlich,  Süra  6,  w  im 
Auge  hat,  zu  Medina  entstanden  sein,  ebenso  V.  120,  der  mit 
ihm  zusammenhängt  und  mit  V.  111  Ähnlichkeit  hat,  und 
V.  125,  der  vom  Sabbat  der  Juden  handelt.  Die  mekkanische 
Herkunft  von  V.  124  ist  schon  deshalb  zweifelhaft2),  weil 
die  meisten  Verse,  welche  wie  dieser  den  Islam  als  Religion 
Abraham's  (millat  Ibrahim) 3)  bezeichnen  (Sur.  2, 134. 129,  3,  so, 
4, 124,  22, 77)  nach  ihrem  ganzen  Zusammenhang  sicher  medinisch 
sind.  Dieser  Verdacht  wird  noch  durch  innere  Gründe  ver- 
stärkt. „Anfangs  ist  Muhammed  überzeugt,  den  Arabern 
dasjenige  zu  bringen,  was  die  Christen  von  Isä,  die  Juden  von 
Müsä  usw.  erhalten  haben,  und  zuversichtlich  beruft  er  sich 
den  Ungläubigen  gegenüber  auf  „die  Wissenden"  (Sur.  16, 45, 
21,7),  welche  man  nur  zu  befragen  brauche,  um  die  Bestätigung 
der  Richtigkeit  seiner  Lehren  zu  erhalten.  In  Medina  kommt 
die  Enttäuschung,  die  Schriftbesitzer  wollen  ihn  nicht  aner- 
kennen. So  muß  er  für  sich  eine  über  ihre  Kontrolle  erhabene 
Instanz  suchen,   die  dennoch  seinen  früheren  Offenbarungen 


*)  Mit  Unrecht  bezieht  man  sie  auf  Sur.  5,  <i,  einen  der  spätesten 
Verse  des  ganzen  Qoräns. 

*)  Die  Argumente  der  folgenden  Beweisführung  entnehme  ich  aus 
Snouck  Burgron  je,  Het  Mekkaansehe  Feest,  Leiden  1880,  S.  28 — 40. 
Auch  in  späteren  Aufsätzen  hat  dieser  Forscher  die  Bedeutung  Ibrählm's 
für  die  Entwicklung  der  Stellungnahme  Muhammeds  früheren  Offen 
barungen  gegenüber  mit  Hecht  immer  wieder  hervorgehoben  (Vgl.  De 
Gids  1886,  II,  S.  460.  466,  Revue  Hist.  Relig.  Bd.  30  (1894)  S.  64tl 

-  mala  wird  sonst  im  Qoran  gebraucht  von  der  Religion  der  Juden 
und  Christen  (lmal,  Sur.  2,  in)  sowie  der  Heiden  (4  mal ,  Sur.  38,6  ist 
der  Sinn  ansicher  ■  Seine  Herkunft  aus  dem  Aramäischen  (melltä  ..Wort") 
unterließt  keinem  Zweifel,  aber  die  qoränische  Bedeutung  „Religion"  ist 
dort  aicht  oachzuweisen.  Doch  scheint  mir  der  Gebrauch  diese-,  Wortes 
bei  den  Arabern  älter  als  der  [släm  zu  sein. 
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nicht  widerspricht.  Da  greift  er  nach  den  älteren  Propheten, 
deren  Gemeinden  ihm  nicht  entgegen  treten  können".  Mit 
voller  Deutlichkeit  ist  diese  Tendenz  allerdings  nur  an  einer 
Stelle,  Sur.  2, 129,  ausgesprochen.  Daß  sich  Muhammed  später 
gerade  Abraham  am  meisten  verwandt  fühlte,  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  galt  doch  dieser  Patriarch  den  Christen  wie 
den  Juden  als  vollendetstes  Muster  der  Gerechtigkeit  und  des 
Glaubensgehorsams,  als  der  „Vater"1)  aller  Frommen  und  der 
„Freund  Gottes"  -)•  Die  Bevorzugung  Abraham's  durch  Mu- 
hammed hängt  weiter  aufs  engste  zusammen  mit  der  Ansicht 
von  Sur.  2, 119. 121,  daß  jener  der  Gründer  des  mekkanischen 
Heiligtums3)  sei.  Auch  diese  Ansicht  mag  sich  der  Prophet 
erst  in  Medina  gebildet  haben.  Denn  noch  in  den  späteren 
mekkanischen  Suren  steht  es  für  ihn  fest,  daß  Allah  vor  ihm 
keinen  „Warner"  zu  seinen  Landsleuten  gesandt  habe  (Sur.  32, 2, 
34,43,  36,5).  Da  außer  V.  124  noch  V.  111  und  119.  120 
sicher.  V.  113—118  möglicherweise  medinisch  sind,  liegt  es 
nahe,  das  ganze  Stück  V.  111— 125  in  diese  Zeit  zu  versetzen1). 

*)  Z  B.  Bereslth  Rabbä  Par.  39  Anfang;  Matth.  3,  9;  Luc.  16,  21; 
Rom.  4, 1.  16  usw.  Hierher  gehört  wohl  auch  Sur.  22, 77.  Die  Meinung, 
daß  Abraham  der  Stammvater  der  Araber  sei,  braucht  der  Stelle  nicht 
zugrunde  zu  liegen. 

"-)  Im  Qorän  nur  Sur.  4,  124  QtaliV) ,  aber  dem  Hadit  ganz  geläufig. 
Die  Vorstellung  ist  schon  alttestamentlich  (öheb  Jes.  4,  8.  II  Chron.  20,  7). 
Im  späteren  jüdischen  Schrifttum  heißt  Abraham  yedid,  z.  B.  Talm.  babh, 
Menähöth  53  b,  Sabbäth  137  b  (andere  Stellen  siehe  bei  B.  Beer,  Das 
Leben  Abraham's  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  18o9, 
Anm.  427  und  950)  oder  reläm,  z.  B.  in  einer  aramäischen  synagogalen 
Liturgie  für  den  „kleinen"  Versöhnungstag.  In  der  altchristlichen  Lite- 
ratur wird  er  cpilos  »tot  (Jacob.  2,  23;  Ep.  Clem.10,,.  17,2)  genannt, 

s)  Diese  Legende  ist  vielleicht  keine  Erfindung  Muhammeds,  son- 
dern im  Kopfe  arabischer  Juden  oder  Christen  entstanden,  die  auf  die 
religiösen  Begehungen  bei  der  Ka'ba  nicht  verzichten  wollten.  Snouck 
Hurgronje  (Het  Mekkaansche  Feest  S.  28)  hält  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich, daß  der  Hagg  von  Christen  mitgemacht  wurde  und  verweist 
auf  eine  Tradition,  nach  der  das  schnelle  Reiten  durch  den  Wadi 
Moliassir  damit  erklärt  wird,  daß  dort  früher  die  Christen  das  Wuquf 
verrichteten  (vgl.  Muhammad  'Äbid,  Hidäyat  al-näsik  'alä  taudih  al- 
manäsik,  ed.  Cair.  1302,  p.  112). 

^)  So  Grimme,  Mohammed  11,26,  aber  ohne  Begründung. 
;  10* 
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Mit  Unrecht  gibt  man  dagegen  V.  96  (von  lyj^j,  an)  bis 
98  oder  V.  97 — 99  für  medinisch  aus1),  indem  man  dJi  ^c 
(V.  97)  auf  die  nach  der  Higra  mit  verschiedenen  Stäinnien' 
abgeschlossenen  Verträge  bezieht.  Ebensogut  könnten  die 
vorhergehenden  Verse  nach  der  Higra  gelegt  werden.  Auch 
läßt  sich  die  Auseinanderreißung  von  V.  96  in  zwei  Teile 
durch  nichts  rechtfertigen.  Weil'2)  erklärt  V.  103—105  für 
medinisch.  Aber  seine  Voraussetzung,  daß  Muhammed  vor 
der  Auswanderung  keine  Verse  aufgehoben  oder  verändert 
habe,  ist  falsch,  man  erinnere  sich  nur  an  das  oben  zu 
Sure  53  Ausgeführte3).  Auch  passen  V.  105,  in  dem  es 
heißt,  er  erhalte  heimlich  von  anderen  Leuten  Belehrung, 
und  V.  103,  nach  welchem  die  Ungläubigen  ihn  offen  der 
Lüge  zeihen,  nicht  auf  die  Verhältnisse  nach  der  Übersiedelung 
aus  seiner  Vaterstadt.  Schließlich  hängen  die  beanstandeten 
Verse,  wie  es  scheint,  mit  ihrer  Umgebung  zusammen.  Ohne 
allen  Wert  ist  die  Angabe,  V.  105  gehe  auf  den  Perser 
Salmän,  der  erst  in  Medina  den  Islam  annahm4).  Sie  scheint 
bloß  aus  einer  falschen  Auffassung  von  ^4^  geflossen  zu 
sein,  womit  allerdings  später  am  häufigsten  die  Perser  be- 
zeichnet wurden.  Viele  Traditionen  lassen  hier  übrigens 
andere  Leute  gemeint  sein,  lauter  obskure  Persönlichkeiten, 
Sklaven  mit  Namen  (z.  B.  fLxJb,  j^w,  y?=>,  j^)  wie  namen- 
lose. V.  108  geht  nach  einer  Tradition  des  Mugähid  (gest. 
a.  H.  101/3)  auf  die  Gläubigen,  welche  sich  scheuten,  dem 
Beispiel  des  Propheten  zu  folgen  und  ihrer  Vaterstadt  den 
Rücken  zu  kehren5).  Alle  anderen  aber  beziehen  ihn  mit 
Recht  auf  die  Muslime  ohne  Vermögen  und  Ansehen,  welche 
vor  der  Higra  vielen  Belästigungen  seitens  der  Mekkaner 
ausgesetzt   waren.     V.  126  ff.   sind  nach   Inhalt   und   Form 


'Omar  l>.  Muhammad.     'Aläeddln. 
-)  K.>  64,  K.2  74. 

be  -.heu  S.  100  .T. 
')  fabarl,  Tafitt  XTV,  111,5.    Zam.    B.    WVil.    bim.  369.   K2.  74. 

Vgl.  Wali.    Siiyuii,  Asbäb.    'Aläeddln, 
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mekkanisch 1).  Die  Tradition  erklärt  sie  aber  durchgängig 
für  ein  an  Muhammed  gerichtetes  Verbot,  Hamza's  Tod  an 
den  Mekkanern  seinem  Gelübde  gemäß  zu  rächen2).  Einige 
fügen  hinzu,  diese  Verse  seien  nicht  gleich  nach  der  Schlacht 
am  Uhud,  sondern  erst  bei  der  Einnahme  von  Mekka  ent- 
standen0), wo  Muhammed  allerdings  klug  genug  war,  die 
Gelegenheit  zur  Eache  nicht  zu  benutzen.  Diese  falschen 
Ansichten  können  auf  der  Tatsache  beruhen,  daß  der  Text 
jener  älteren  Offenbarung  bei  einer  dieser  Gelegenheiten  vom 
Propheten  zitiert  worden  ist 4),  wahrscheinlicher  sind  sie  aber 
freie  Kombinationen  der  Exegeten.  Da  übrigens  in  der  letzten 
Hälfte  der  Süra  mehrere  teils  wirklich,  teils  vermeintlich 
medmische  Verse  vorkommen,  so  machen  sich  einige  die 
Sache  bequemer  und  erklären  V.  42  bezw.  V.  41  bis  zu 
Ende5)  oder  gleich  die  ganze  Süra  für  medinisch6). 

Die  ersten  Verse  von  Sur.  30  müssen  geoffenbart  sein, 
nachdem  die  Byzantiner  (Rum)  in  einem  Nachbarlande  Arabiens 
sehr  unglücklich  gegen  die  Perser  gekämpft  hatten7).  Aber 
es  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen,  auf  welche  der  zahlreichen, 
bis .  nach  der  Higra 8)  von  den  Byzantinern  erlittenen  Nieder- 


i)  Vgl.  cr^\    J>    ^Xjb    (HJjL>5    (V.  126);  ^    (V.  128); 

^^jfL+i   l*j   (V.  128) ;  lauter  Andeutungen,  daß  der  Prophet  sich  in  der 

Lage  des  Schwachem  befand,  der  gar  nicht  an  Widerstand,  geschweige 
an  offenen  Kampf  denken  konnte. 

2)  His.  584  f.  Tabarl,  Annales  I,  1420  f.  und  im  Tafsir.  Waq.  283. 
Tirm.  (tafslr).  Tab.  pers.  III,  38.  Wah.  'Omar  b.  Muhammad.  'Aghänl 
XIV,  22f.    Zam.    B.    Itq.  19.  33.  42.   Suyütl,  Asbäb.   Vgl.  Weil  Anm.  179. 

s)  Tirm.  a.  a.  0.     Itq.  42.     Suyütl,  Asbäb  al-nuzül. 

4)  Vgl.  Weil,  K.1  64.     K.2  74. 

5)  'Omar  b.  Muhammad.     Hibat-alläh. 

6)  'Omar  b.  Muhammad. 

')  Die  Lesarten  ^^^.JLc  und  ..t^JljLwM  sind  freilich  all  und  werden 
schon  Tirm.  k.  al-tafslr  zu  Süra  30,  l  erwähnt,  haben  aber  schlechtere 
Autoritäten  für  sich  als  die  gemeine  Lesart  und  sind  zu  verwerfen,  weil 
sie  erst  aus  den  Niederlagen,  welche  die  Byzantiner  später  durch  die 
Muslime  erlitten,  abstrahiert  sind ;  diese  konnte  Muhammed  aber  damals 

nicht  ahnen.     Tabarl  im  Tafslr  sagt  Jl*oa3\  »LS  'tJolc  (o*.^)  ^J&. 
8)  Vgl.  Bar  Hebraei  Chronic.  Syriac.  ed.  Bruns-Kirsch  p.  100. 
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lagen  hier  angespielt  wird,  besonders  da  die  altern  muslimi- 
schen Schriftsteller1),  welche  von  diesen  Ereignissen  ziemlich 
verworrene  und  ungenaue  Berichte  geben,  nicht  durch  sichere 
byzantinische  Nachrichten  bestätigt  werden.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Angabe  handelt  es  sich  hier  um  eine  Niederlage 
der  Byzantiner  bei  Adru'ät2)  und  Busra  oder  in  Mesopotamien 
oder  in  Palästina.  Der  persische  Übersetzer  Tabari's  (Zoten- 
berg II,  806 f.),  der  hier  allerlei  verwirrtes  Zeug  über  die 
Entthronung  des  Mauritius  (ö>j»)  usw.  vorbringt,  sagt,  der 
Qorän  rede  von  der  Einnahme  Jerusalems.  Daß  ein  bedeu- 
tendes, in  Palästina  oder  dessen  Nähe  geschehenes  Ereignis 
gemeint  sei,  ist  wohl  nicht  zu  leugnen.  Ob  es  aber  jene  Ein- 
nahme, nach  der  sichersten  Angabe  (Chron.  Pasch.)  im  Juni 
614  a.  D.3),  oder  ein  späterer  Vorfall  sei,  können  wir  nicht 
bestimmt  sagen4).  Vielleicht  hatte  Muhammed  überhaupt 
kein  einzelnes  Ereignis  im  Auge.  Mit  Unrecht  trennt  Weil 5) 
die  ersten  Verse  von  den  folgenden,  mit  welchen  sie  eng 
verbunden  sind.    V.  16  f.  halten  einige  für  medinisch,  weil 


x)  Tabarl  I,  1003 ff.  und  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und 
Araber  aus  der  arabischen  Chronik  des  Tabarl  S.  297  ff.  Wah.  F. 
AlqurtubT.     Viel  weniger  genau  Zam.  und  B. 

-)  In  dieser  Schlacht  war  der  Feldherr  der  Griechen  nach  Wah. 
.*>J»=?  (Johannes),  über  den  ich  sonst  nichts  habe  finden  können;  aber  der 
Feldherr  der  Perser  :Lj_£*i  wird  auch  von  Byzantiuern  (HaQßctQccgog  usw.), 
Armeniern  (nach  Lebe  au,  Histoire  du  Bas-Empire,  ed.  nouvelle)  und  Bar 
Hebraeus  (JV^iojLffl.)  erwähnt.  Vgl.  besonders  Th.  Nöldeke,  Tabarl 
S.  292. 

Th.  Nöldeke,  Tabarl  S.  297  und  Aufsätze  zur  pers.  Geschichte 
S.  126. 

4)  Was  die  Sache  betrifft,  um  die  es  sich  hier  handelt,  so  war  den 
Mekkanern  freilich  an  und  für  sich  der  Sieg  der  Perser  oder  Byzantiner 
ziemlich  gleichgültig.  Denn  die  Ansicht,  daß  sie  als  Götzendiener  mit 
den  Persern  sympathisier!  hätten,  wie  die  Muslime  erzählen,  ist  ganz 
verfehlt.  Wohl  aber  hatte  Muhammed  ein  Interesse  für  die  Christen, 
mit  denen  er  sich   damals   noch   beinahe  identifizierte;   ihm   mußte   der 

der  Byzantiner  über  die  Perser  der  der  Monotheisten  über  die  Un- 
gläubigen   sein,    und   daher  fanden  seiue  Gegner  Gelegenheit,  ihm  vor- 
zuhalten,   daß  seine  Freunde   besiegt  wären,   und  sein  < ;<>i t  ihnen  wohl 
nicht    li        '    helfen   können. 
\-  '  67,  K  '  76. 
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sie  ihn  auf  die   freilich  auch  bereits  vor  der  Auswanderung- 
eingehaltenen Liturgien  beziehen1). 

Von  Sur.  11  soll  V.  52)  nach  einigen,  ohne  erkennbaren 
Grund  zu  Täif  geoffenbart  worden  sein3).  Eine  andere 
Ansicht,  daß  es  sich  hier  um  die  Zweifler  in  Medina*) 
handle,  weist  schon  Baidäwi  zurück.  V.  15*),  20«)  (wegen 
der  Erwähnung  der  Juden)  und  116 7)  (wegen  der  Festsetzung 
der  Gebetszeiten)  gelten  bei  einigen  für  medinisch.  Die  ein- 
zelnen Teile  dieser  Süra  hängen  im  allgemeinen  fest  zu- 
sammen»). Doch  sind  einige  Ungleichmäßigkeiten  der  Kom- 
position hervorzuheben.  V.  72-84  fallen  aus  dem  in  den  Er- 
zählungen von  Nüh  (V.  27  ff.),  <Äd  (V.  52  ff.),  Sälih  (V.  64  ff.) 
und  Su'aib  (V.  85  ff.)9)  befolgten  Einleitungsschema  heraus. 

*)  'Omar  b.  Muhammad.  Zam.  B.  Selbst  wenn  man  die  Worte 
preßt,  kommen  nur  4  Gebetszeiten  heraus,  wahrscheinlich  sind  aber 
V.  16  und  V.  17  parallel.  Das  fünfmalige  tägliche  Gebet  wird  nirgends 
im  Qoräu  ausdrücklich  befohlen.     Vgl.  oben  S.  57. 

•)  V.  5  schließt  in  der  Flugaschen  Ausgabe  gegen  den  Sinn  wie 
gegen  alle  gute  Überlieferung  mit  a*>.  Vgl.  darüber  'Omar  b. 
Muhammad.     Abu  Yahyä,  kitäb  al-maqsad  z.  St. 

r<)  B.,  vgl.  'Aläeddln. 

*)  'Aläeddln  z.  St. 

5)  Itq.  32.     'Aläeddln  in  der  Einleitung  nach  Muqatil. 

»)  Ebend.  '     ,_  .  , 

4  Ebend.  TabarT,  Tafsir  Bd.  XII,  75.  'Omar  b.  Muhammad. 
Wah.  Suyütl,  Asbab  al-nuzül.  'Aläeddln  nach  Ibn  'Abbäs  und  Qatada. 
Qastallänl  zu  Bh.,  kit.  mawäqit  al-salät  §  4. 

'  s)  Vgl.  z.  B.  die  Auslassung  von  LJL^I  ^   V.  52.  64.  85,  weil  die 
Phrase  schon  V.  27  vorgekommen  war. 

9)  Hier  heißt  zuerst  das  Volk  des  (seinem  Namen  nach  auch  noch 
nicht  genügend  erklärten)  Su'aib,  das  früher  immer  mit  einem  gewiß 
echt  arabischen  Namen  Al'aika  genannt  worden  ist,  Madyan  em  Name 
der  sicher  nur  durch  jüdische  Vermittlung  zu  Muhammed  gelangte. 
Beide  Namen  bezeichnen  nach  seiner  Anschauung  dasselbe  Volk,  denn 
1  sie  haben,  wie  sonst  nie  zwei  Völker,  einen  Propheten;  2.  nachdem 
der  Name  Madyan  einmal  eingeführt  ist,  kommt  der  alte  nie  wieder  vor; 
3  beiden  Völkern  wird  das  sonst  in  den  Prophetengeschichten  nie  erwähnte 
Verbrechen  vorgeworfen,  falsches  Maß  und  Gewicht  zu  führen  (Sur.  26, 181 1. ; 
7  .3-  11  86)  \us-dem  ersten  und  dritten  Grunde  haben  übrigens  schon 
einige  Muslime  die  Gleichheit  beider  Völker  angenommen  (Itq.  795). 
Eine   andere  Frage   ist  freüich,    ob   die   Identität   des   Su'aib   mit  dem 
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V.  85  ist  leichter  als  Fortsetzung  von  V.  71  zu  begreifen. 
V.  112  — 123  beziehen  sich  zwar  unverkennbar  auf  die  vor- 
her genannten  Geschlechter  (V.  118),  Städte  (V.  119)  und 
Propheten  (V.  121),  indessen  sehen  schon  V.  102 — 111  wie 
ein  rekapitulierender  Schluß  aus.  Die  Erwähnung  Mose's  in 
V.  112  ist  wegen  V.  99  auffallend. 

Sur.  14, 33. 34  beziehen  mehrere  Erklärer  fälschlich  auf  die 
bei  Badr  kämpfenden  Quraischiten l).  In  V.  38  ff.  bittet  Ibrahim 
seinen  Herrn,  das  heilige  Gebiet  von  Mekka  zu  schützen  und 
seine  Nachkommen  vor  Abgötterei  zu  bewahren,  alsdann 
dankt  er  für  die  Gnade,  noch  im  hohen  Alter  Vater  zweier 
"lTl^'.-»  Söhne,  des  JaKob  und  Ismael,  geworden  zu  sein.  Nach  den 
oben  zu  Sur.  16, 124  dargelegten  Gründen  sind  auch  diese 
Verse  mit  C.  Snouck  Hurgronje2)  für  medinisch  zu  halten. 
„Fortan  w erden  die  Erzväter  nicht  mehr  genannt,  ohne  daß 
Ismael  zwischen  Abraham  und  Isaak  eingeschoben  ist.  Auf 
einer  späteren  Stufe  avanciert  Ismael  zum  Mitgründer  der 
Ka'ba"  (Sur.  2,  121). 

Sur.  12  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  größern 
Suren  dadurch,  daß  sie  nur  einen  einzigen  Gegenstand s),  das 
Leben  Joseph's 4 ),  behandelt,  mit  Ausnahme  von  ein  paar  Versen 
am  Schluß,  die  aber  doch  mit  dem  übrigen  zusammengehören 5). 
Wie  zwei  spätere  Schriftsteller6)  berichten,  hatte  Muhammed 


Schwiegervater  Mose's  und  die  damit  zusammenhängende  seines  Volkes 
mit  Madyan  ursprünglich  ist.  Vgl.  Tb.  Nö kieke  in  Cheyne-Black, 
Dictionary  of  the  Bible  s.  v.  Midian. 

')  Waq.  133.  'Omar  b.  Muhammad.  Tabarl  im  Tafsir.  Zam.  B. 
Itq.  33.  Aläeddln.  -  -  V.  11.  12;  13.  14  und  24.  25  (Flügel)  bilden  nur 
je  einen  Vers. 

-)  Ibt  mekkaansche  feest,  S.  40.    Vgl.  oben  S.  146. 

3)  Dem  entsprich!  auch  die  Gestalt  der  Keime,  welche  durchgehende 
auf  //,  Im,  in  ausgehen,  nur  je  Lmal  auf  Ir  und  ~d.  Die  Keime  är 
(V.  39;  und  rä    V.  96    beruhen  auf  falscher  Versabteilung. 

4)  über  die  jüdischen  Quellen  der  qoränischen  Darstellung  vergleiche 
A.  G-eiger  a.  a.  0.  S.  139  ff.  und  die  eingehende  Monographie  von 
Israel  Schapiro,  Die  haggadischen  Elemente  im  erzählenden  Teile 
des  Korans,  1.  Eeft,  Leipzig  1907. 

Biehe  V.  109 ff.,  besonders  V.  111. 

[tq.  39.     II: -  ed.  Cair.  L283  a.  II.  I.  13. 
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diese  Süra  den  ersten  bei  Mekka  bekehrten  Leuten  von  Yatrib 
mitgegeben.  Auch  angenommen,  daß  dies  ganz  sicher  wäre, 
so  folgt  daraus  doch  nur,  daß  sie  vor  jenem  Ereignis  ent- 
standen, nicht,  daß  sie  eigens  zu  dem  Zweck  verfaßt  worden 
ist,  wie  Weil  zu  glauben  scheint1).  Über  die  Ansicht,  welche 
y.  i_3  für  medinisch  erklärt2),  sagt  Suyüti3)  richtig,  daß 
sie  unhaltbar  und  gegenstandslos  sei.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Tradition,  welche  V.  7  einen  medinischen  Ursprung  zu- 
schreibt4). 

Sur.  40, 5s  f.  werden  mit  Unrecht  auf  die  Juden  bezogen 
und  darum  für  medinisch  gehalten5).  V.  59  bis  zum  Schluß 
(V.  87)  heben  sich  äußerlich  dadurch  ab,  daß  sie  sämtlich 
auf  im  oder  in  ausgehen,  während  in  den  vorhergehenden 
Reimen  die  größte  Mannigfaltigkeit  herrscht6).  Da  die  bei- 
den Teile  auch  innerlich  nicht  zusammenhängen,  so  dürfen  wir 
für  sie  verschiedenen  Ursprung  vermuten.  Ihre  Zusammen- 
schiebung wurde  vielleicht  dadurch  begünstigt,  daß  eine  Lieb- 
lingswendung des  ersten  Teiles  *JdS  oL!  £  ^oL>  (V.  4.  5.  37. 
58.)  auch  im  zweiten  (V.  71)  einmal  vorkommt7). 

Sur.  28,  52  deutet  man  ebenso  falsch  auf  die  Christen, 
welche  zu  Muhammed  nach  Medina  kamen  8).  Denn  um  andere 
Gründe  zu  verschweigen,  wie  konnte  Muhammed  nach  seinen 
traurigen  Erfahrungen  mit  den  Juden  noch  sagen,  daß  die, 
welche  die  Schrift  empfangen  hätten,  an  den  Qorän  glaubten? 
V.  76—82   sehen  wie   ein  am  unrechten  Ort  eingeschobenes 


l)  S.  380.  2)  'Omar  b.  Muhammad. 

8)  Itq.  32.  i)  'Omar  b.  Muhammad. 

5)  Ebend.     Itq.  35.     Suyüti,  Asbäb  al-nuzül.     Aläeddlu. 

G)  Der  herrschende  Reim  ist  ä  mit  folgendem  b,  d,  r,  q,  l,  c,  I,  im 
ganzen  41  mal 5  l  mit  folgendem  m,  n,  r,  l,  l,  21mal;  ü  mit  folgendem 
d,  n,  r,  22 mal.  Das  auffallende  Reimwort  böli"  in  V.  39  (Flügel)  be- 
ruht gewiß  auf  falscher  Verseinteilung. 

"')  Unter  andern  Umständen  würde  dieser  Tatbestand  für  ursprüng- 
liche Zusammengehörigkeit  sprechen. 

8)  Tabarl  im  Tafsir  Dach  Dahhäk.  F.  nach  Muqätil.  Zam.  B. 
Itq.  34.  Nach  'Aläeddlu  in  der  Einleitung  sind  auch  die  3  folgenden 
Verse  medinisch. 
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Stück  aus,  da  ihre  Angliederung  nach  vorn  wie  hinten 
Schwierigkeiten  macht,  und  V.  83  sich  leichter  an  V.  75  an- 
schließen läßt,  Indessen  kann  das  bei  dem  wie  bekannt  oft 
sprunghaften  Stil  des  Qoräns  noch  nicht  entscheidend  sein. 
Darum  ist  es  erlaubt,  V.  83  als  Gegensatz  zu  der  ganzen 
Erzählung  von  Qärün  zu  betrachten,  der  im  Vertrauen  auf 
die  eigene  Kraft  sich  um  Gott  und  Jenseits  nicht  kümmerte1). 
Einer  buchstäblichen,  aber  hier  gänzlich  unpassenden2)  Auf- 
fassung der  Worte  oL*»  ^l\  ±6öO  zu  Liebe  soll  V.  85  auf  der 
Auswanderung  zu  Guhfa,  einem  Orte  zwischen  Mekka  und 
Yatrib,  entstanden  sein ::).  Wohl  nur  ein  Mißverständnis  macht 
dann  daraus  eine  medinische  Stelle4)  oder  läßt  die  ganze  Süra 
zwischen  Mekka  und  Medina  geoffenbart  werden5). 

Von  Sur.  39 ,;)  soll  V.  54  oder  V.  54—56  oder  V.  54—61 
wegen  Wahsrs  (siehe  oben  S.  134)  oder  wegen  anderer  großer 
Missetäter  von  Medina  nach  Mekka  geschickt  worden  sein, 
und  die  Verse  gelten  daher  vielfach  als  medinisch7).  Andere 
«•tzen  auch  V.  13 8),  wohl  nur  aus  Verwechselung,  und  V.  24 9), 
wegen  eines  nichtigen  Grundes,  nach  der  Higra. 

Sur.  29,  i-io  werden  mit  Eecht  von  vielen  für  medinisch 


*)  Auch  im  Wortschatz  der  Verse  77  und  83  sind  einige  Berührungen 
vorhanden,  z.  B.   oL«i?    ä.:>^l    .k>Jl . 

2)  So  urteilt  auch  Weil,  K.1  66,  K.8  76. 

-)  F.  L.  Zam.  B.  Suyatl,  Asbäb  al-nuzul.  'Aläeddln.  Vgl. 
Weil  373.  Jedoch  rinden  wir  in  den  Kommentaren  auch  andere  Er- 
klärungen dieser  Worte.  Eine  seltsame  Auslegung  siehe  bei  TabarT 
I.  2942  und  Weil,  Gesch.  der  Chalifen  1.  174. 

<)  Itq.  34. 

5)  'Omar  b.  Muhammad. 

°)  Die  Reimverhältuisse  der  Sure  haben  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
denen  von  Sur.  41.  V.  3  und  4  sind  gegen  Flügel  ein  Vers.  In  V.  9 
könnten    die   Worte    <_5-i>l    ,)•)   »,)!•,  y-'i  "%   die    auch   noch    Sur.  6,  164, 

17,  16,  35,  19   und  mit  einer  kleinen   Abweichung   (bH)   Sur.  53,  39    vor- 
kommen, nuf  Interpolation  beruhen. 

Eis.  320.     L.  zu  Sur.  4,  61.     Wah.     TabarT  im  Tafsir.    'Onuir  I». 
Muhammad.    Zam.    B.    Itq.  20.  35.    SuyütT,  Asbäb  al-nuzül.    'Aläeddln. 
H)  Itq.  35.    «Aläeddln. 
[tq.  35.     -Aläeddln. 
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angesehen1).  V.  7  und  8  müssen  wir  zu  ihnen  zählen,  ob- 
gleich die  Kommentare  gewöhnlich  —  sie  geben  freilich  auch 
einige  andere  Erklärungen  —  diese  Stelle,  wie  Sur.  31,  is 
und  Sur.  46,i4,  auf  Sa'd  b.  Abi  Waqqäs,  einen  der  ersten 
Gläubigen,  beziehen.  Sie  gehen  aber  auf  die  Medinenser,  die 
sich  durch  ihre  Eltern  abhalten  ließen,  an  den  Kriegszügen 
des  Propheten  teilzunehmen.  Diese  zehn  Verse,  zu  deren 
Erklärung  die  von  der  Tradition  angeführten  Geschichten3) 
wenig  nützen,  müssen  entstanden  sein,  nachdem  Muhammed 
schon  mehrere  Feldzüge  unternommen  hatte,  sicher  nach 
der  Schlacht  bei  Badr,  aber  wahrscheinlich  auch  nach  der 
Schlacht  am  Uhud3).  V.  45  ist  jedenfalls  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  medinisch,  da  in  ihm  den  Muslimen  erlaubt  wird, 
die  Widerspenstigen  unter  den  Juden  auf  andere  als  „die 
schönste"  Weise  zu  bekämpfen,  d.  h.  nicht  mit  Worten,  sondern 
mit  Gewalt.  Solche  Äußerungen  konnte  Muhammed  aber  nicht 
vor  der  Higra  tun.  Außerdem  steht  hiermit  in  Widerspruch 
der  mekkanische  V.  46,  in  dem  es  heißt,  daß  die,  welche  die 
Schrift  empfangen  hätten,  im  allgemeinen  an  seine  Offenbarung 
glaubten4).  Indessen  sehen  die  Worte  ^jjt  \^Jb  ajJ^i  ^>[ 
(sonst  nur  noch  Sur.  2,  i«)  wie  ein  späterer  Einschub  aus. 
Denn  der  Nachsatz  von  Uj5j   an  scheint  sie  nicht  voraus- 

*)  Vgl.  die  Kommentare.  F.  Itq.  34.  SuyGtl,  Asbäb  al-nuzül. 
Wah.  Ein  Mißverständnis  dreht  dies  um  und  läßt  allein  die  zehn  Verse 
mekkanisch  sein  (Hibat-alläh). 

2)  Siehe  die  Kommentare  und  Waq.  CS  (Wellhausen  S.  55). 

3)  Vgl.  das  Wort  .JisLli  V.  10,  welches  in  Sur.  2  noch  fehlt. 
H.  Grimme,  Mohammed  II,  26,  und  Aug.  Müller,  in  der  Ausgabe  von 
Fr.  Rückert's  Übersetzung  des  Koran  S.  509  f.,  rechnen  noch  V.  11.  12  zu 
diesem  Stück,  während  G.  Weil,  K.2  S.  76,  nur  V.  9.  10  und,  weniger 
sicher,  V.  5  nach  Medlna  versetzt.  A.  Sprenger  a.  a.  0.  II,  132 f.  sucht 
die  übrigens  von  vielen  alten  muslimischen  Autoritäten  vertretene  mekka- 
nische Herkunft  der  ganzen  Sure  zu  beweisen,  und  zwar  verlegt  er  sie 
in  die  Zeit  der  Auswanderung  nach  Abessinien.  Ihm  schließt  sich 
H.  Hirschfeld,  New  Researches  S.  144,  an,  nur  daß  er  einzelne  Teile 
verschiedenen  Klassen  zuweist,  V.  1— 12  der  6ten,  V.  13— 42  der  4ten, 
V.  43—69  der  5ten. 

4)  Vgl.  die  Bemerkung  zu  Sur.  28,  52. 
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zusetzen ,  und  die  doppelte  Exzeption  mit  ^t  innerhalb  des- 
selben Satzes  ist  nicht  nur  störend,  sondern  auch  sonst  im 
Qorän  nicht  nachzuweisen.  Läßt  man  diesen  Passus  weg,  so 
sagt  V.  45,  daß  man  den  Schriftbesitzern  bloß  mit  Worten, 
nicht  mit  Gewalt  entgegentreten  dürfe.  Die  Provenienz  des 
so  gekürzten  Textes  steht  nicht  fest.  Für  seine  medinische 
Herkunft  spricht,  daß  die  mekkanischen  Suren  die  Phrase 
ahlu  'l-Htäbi  für  „Schriftbesitzer"  nicht  kennen,  sondern  sich 
weitläufiger  Umschreibungen  bedienen1),  während  alle  anderen 

Qoränstellen,  in  denen  die  Phrase  0^.s>-\  _s>  ^äJü  vorkommt 
(Sur.  6,  :.s.  16,i2ü.  23,98),  allgemein  als  mekkanisch  gelten. 
V.  56  wird  den  Gläubigen  nahe  gelegt,  im  Interesse  der 
neuen  Religion  sogar  die  Heimat  zu  verlassen.  Aber  hier- 
aus allein  darf  man  noch  nicht  folgern,  daß  diese  Verse 
kurz  vor  die  Auswanderung  nach  Yatrib  gehören.  Wir  wissen 
ja,  daß  schon  früher  verschiedene  Muslime  und  selbst  Muham- 
med  die  Stadt  verlassen  hatten.  V.  69  mag  in  Medina  hinzu- 
gekommen sein,  obgleich  es  auch  möglich  ist,  daß  jJpL>  hier 
bloß  „Unglück,  Verfolgungen  usw.  mutig  ertragen",  nicht 
„kämpfen"  bedeutet,  daß  also  der  Vers  auch  für  mekkanische 
Verhältnisse  paßt  -).  Wegen  einer  Fabel,  die  auch  Wähidi  er- 
zählt, hält  man  noch  V.  60  für  medinisch ::).  Eine  andere  An- 
sicht sagt  dies  wegen  der  einzelnen  medinischen  Verse  gleich 
von  der  ganzen  Süra4),  obgleich  wohl  nicht  leicht  eine  Stelle 
deutlicher  ihren  Ursprung  im  unverletzbaren  Gebiete  Mekkas 
zu  erkennen  gibt  als  V.  67.  Von  V.  18 — 22  könnte  es  zumal 
wegen  des  Wortes  qul  leicht  scheinen,  als  ständen  sie  hier  nicht 
an  der  rechten  Stelle.  Allein  wir  haben  uns  diese  Worte  wie 
Sur.  11,  si  nicht  an  Muhammed  gerichtet  zu  denken,  sondern 
an  den  Propheten,  dessen  Pede  mitgeteilt  wird.  Es  ist  nur 
die  historische  Andeutung  zn  ergänzen,  daß  Gott  dem  letzteren 

')  z.  b.  Obaül  j^UliT^JJ!  V.  46. 

'    Vgl.  Weil,  K.'  67;  Amn.  1.     K-  7t;.  Anm.  1. 

lt.,.  34. 
1    ■<  »mar  b.  Muhammad . 


—     157     — 

dieses  J.b  zugerufen  habe.  Aus  welchem  Grunde  die  Süra 
mehrfach  für  die  letzte  vor  der  Higra  geoffenbarte  ausgegeben 
wird1),  ist  nicht  recht  klar;  etwa  wegen  V.  56?  Die  Verse 
haben  homogene  Reime  (in,  im,  ir,  ün).  Die  starke  Abweichung 
in  V.  51  (ä)  beruht  auf  falscher  Teilung,  indem  V.  51.  52 
(Flügel)  zusammenzuziehen  sind. 

Sur.  31, 3  wird  von  einigen  wegen  der  vermeintlichen  Er- 
wähnung der  Gemeindesteuer  für  medinisch  gehalten'2).  V.  13 f., 
welche  von  törichten  Eltern  handeln,  sind  schwerlich  an  ihrer 
rechten  Stelle;  eher  könnten  sie  hinter  V.  18  stehen,  um  als 
Gegensatz  gegen  die  weisen  Lehren  Luqmän's 3)  an  seinen  Sohn 
zu  dienen.  Wahrscheinlich  aber  gehören  sie  wie  29,  i  in  die 
medinische  Periode,  vgl.  oben  z.  St.  Vor  V.  15  ist  höchst 
wahrscheinlich   etwas   weggefallen,    da    Lpi    schwerlich   ein 

Substantiv  entbehren  kann,  auf  das  es  sich  beziehen  läßt. 
Dergleichen  ist  als  Folge  von  Interpolationen  nicht  selten  zu 
beobachten.  Die  ganze  Perikope  von  Luqmän  könnte  erst 
später  eingesetzt  sein,  da  V.  19  sich  leichter  an  V.  10  an- 
schließt. V.  26  bis  28  sollen,  wie  so  manche  andere,  gegen 
die  Juden  zu  Medina  gerichtet  und  daher  dort  geoffen- 
bart sein 4). 

Auch  in  Sur.  42  werden  mehrere  Verse  ohne  irgend  stich- 
haltige Gründe  für  medinisch  erklärt:  nämlich  V.  26 5),  oder 
V.  22 b  (von  jj>  an)  und  26 6),   oder  V.  22  (von  Anfang  an) 


*)  Siehe  die  oben  gegebenen  Verzeichnisse  der  Suren  und  Wab.  in 
der  Einleitung  ed.  Cair.  S.  8.     Hamls  I,  10. 

2)  B.     Itq.  19. 

3)  Vgl.  Joseph  Derenbourg,  Fables  de  Loqman  le  Sage,  Berlin 
1850,  Indroduction. 

*)  F.  Wah.  'Omar  b.  Muhammad.  Tabarl,  Tafsir.  Itq.  35. 
Suyütl,  Asbäb  al-nuzül.  'Aläeddln.  Zam.  B.  —  V.  32.  33  (Flügel) 
bilden  nur  einen  Vers,  wie  auch  die  gute  Überlieferung  annimmt,  denn 

ein  Reimwort    IXjww   ist  in  dieser  Süra  unmöglich. 

5)  F.     B. 

6)  Tabarl,  Tafsir.     Zam.     Wah. 
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und  231),  oder  V.  22b— 26 2),  oder  V.  23— 26 a);  schließlich 
V.  35 4)  oder  V.  37— 39 5). 

In  Sur.  10  findet  man  ebenfalls  mit  Unrecht  mehrere  in 
Medina  entstandene  Verse,  nämlich  V.  41 c),  den  man  auf  die 
dortigen  Juden  bezog,  V.  59 7)  und  V.  94  oder  V.  94 f.  oder 
V.  94— 96 8)  oder  V.  59.  60 9),  die  übrigens  nach  Hibat-alläh 
die  ältesten  Verse  des  Qoräns  sind,  oder  V.  41  bis  ans  Ende10) 
oder  gar  die  ganze  Süra11).  —  Dasselbe  geschieht  wegen  der 
Erwähnung  der  Juden  bisweilen  mit  Sur.  34,  g12).  —  Sur.  35 
V.  37  bis  Schluß  (V.  45)  haben  einen  von  dem  Übrigen  ab- 
weichenden, gemeinsamen  Keim  auf  a.  Deshalb  brauchen  sie 
aber  noch  nicht  für  später  hinzugefügt  zu  gelten,  zumal 
V.  37  gut  an  V.  33  anschließt,  und  in  der  Phraseologie  einige 
Berührungen  stattfinden 1:I). 

Sure  7  läßt  sich  in  fünf  Abschnitte  zerlegen:  V.  1—56 
(Verführung  Adams  und  Mahnreden  an  die  Kinder  Adams), 
\ ,  57—100  (Sendung  der  alten  Propheten  Nüh,  Sälih,  Su'aib), 
V.  101— 173 14)  (Mose  und  die  späteren  Schicksale  der  Juden). 
Y.  174 — 185  (über  einen  anonymen  Gottesfeind)  und  schließ- 

*)  'Alaeddln. 

2)  'Omar  b.  Muhammad.     SuyütT,  Asbäb  al-nuzül.     -Alaeddln. 

■')  Itqän  35. 

4)  Tabarl,   Tafsir.     Zam.     B.  V.  50.  51      Flügel)    bilden    nur 

einen  Vers. 

a)  Itq.  35.     'Alaeddln. 

ü)  'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  o2.     'Alaeddln. 

7)  'Alaeddln. 

H)  Vgl.  Anm.  6.  Hibat-alläh  scheint  diese  Verse  zu  meinen ,  wenn 
er  sagt,  diese  Snra  sei  bis  auf  2  oder  3  Verse  mekkanisch. 

°)  'Alaeddln  nach  Muqätil. 

10)  Itq.  32. 

11)  Itq.  26.  —  V.  10.  11  Flügel)  sind  in  einen  Vers  zusammen- 
zuziehen. 

1J)  Itq.  35. 

»    Vgl.  ni***j  V.  2.  39;    .xx  V.  11.  41;  l5*-~-*  J->!  v  14-  44- 
V.  12  sieht  aus  wie  eine  Variante  zu  den  letzten  fünf  Worten  des  vorher- 
gehenden Verses.       -   Hinter  l5*-^<  (Flügel)  V.  44   ist  nach  der  guten 
Überlieferung  kein  Versende. 

,l     V.  189.  14(1.  148.  144;   146.  147  und  157.  158  (Flügel)  bilden  eigeut- 
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lieh  V.  1861)— 205  (über  die  letzte  Stunde).  Obwohl  unter 
diesen  Abschnitten  keine  näheren  Beziehungen  bestehen,  ist 
es  doch  denkbar,  daß  sie  Muhanimed  selbst  miteinander  ver- 
einigt hat.  Der  erste  Teil  ist  wahrscheinlich  in  Mekka 
während  eines  Wallfahrtsfestes  entstanden.  Denn  er  greift 
die  Gebräuche  an,  nackt  den  Umgang  um  die  Ka'ba  zu  voll- 
ziehen und  zur  Pilgerzeit  zu  fasten  (V.  29).  Aus  V.  92  f. 
(vgl.  V.  127  f.)  scheint  hervorzugehen,  daß  kurz  vorher  zu 
Mekka  eine  Teuerung  geherrscht  hatte.  V.  163,  zu  welchem 
bisweilen  noch  einige  der  folgenden  Verse  hinzugefügt  werden, 
halten  manche  für  medmisch 2),  wahrscheinlich  nur  nach  einem 
falschen  Schlüsse  aus  ^LJj  (V.  163),  das  man  auf  die  Juden 
zu  Yatrib  bezog.  Seltener  wird  V.  198 :i)  oder  V.  203 4)  für 
medinisch  erklärt.  Aber  ii?  V.  156  sind  mehrere  Zeichen, 
die  tatsächlich  einen  meclinischen  Ursprung  verraten:  ^1 
findet  sich  nur  in  medinischen  Stellen,  für  die  es  auch  besser 
paßt,  da  der  Gegensatz  des  aus  den  Heiden  hervorgegangenen 
Propheten  zu  den  Schriftbesitzern  in  Mekka  weniger  Bedeutung 
hatte;  die  Tora  und  das  Evangelium  kommen  nie  in  mekka- 
nischen  Suren  vor;  und  endlich  deutet  »«yoiu,  8»;ic  unver- 
kennbar  auf   die  Anrsär  hin.     Daher  haben  wir  diesen  Vers 


lieh  je   einen  Vers,   da  isolierte  Keime   auf  a  in  dieser  Sure  unstatt- 
haft sind. 

Fr.  Rücke rt  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Koranübersetzung, 
herausgegeben  von  A.  Müller,  S.  457  f.  hält  den  letzten  Satz  von  V.  142 
bis  V.  148  „für  eine  Andeutung  des  Inhaltes  von  V.  149,  und  das  da- 
zwischen liegende  für  unecht  oder  doch  unnütz",  aber  ohne  hinreichen- 
den Grund. 

In   V.  166  ist   hinter  (jyu*l>-   nach  guter  Überlieferung  Versende. 

%)  In  V.  186  haben  wir  hinter  KÄij,  um  einen  Reim  zu  erhalten, 
nach  dem  Vorbild  mehrerer  Stellen  (Sur.  7,'J3,  12,  io~,  26,202,  29,53,  43,66; 
etwa     ...jjt&j    ^S    /*-^J^   hinzuzufügen.  —  V.  199  =  Sur.  41,  31;. 

a)  'Omar  b.  Muhammad.  Itqän  V.  163;  Hibat-alläh  V.  163—166; 
'Aläeddin  V.  163—167;  Zam.  und  B.  in  der  Einleitung,  Itqän  32, 
'Aläeddin  V.  163—170. 

3)  B.  in  der  Einleitung. 

4)  Wah.     Suyütl,  Asbäb  al-nuzül. 
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wie  den  darauf  folgenden  V.  157,  also  V.  156— 1581),  die  auch 
die  Gedankenentwicklung-  hemmen,  als  einen,  vielleicht  von 
Muhammed  selbst  hierher  gestellten,  medinischen  Zusatz  zu 
betrachten.  Y.  174—182  beziehen  die  Traditionen  gewöhnlich 3) 
auf  den  biblischen  Bileam  oder  auf  den  schon  mehrfach 
erwähnten  Umaiya  b.  Abi  rl-Salt.  Ein  neuerer  Erklärer3) 
denkt  an  den  jüdischen  Dichter  Ka'b  b.  al-Asraf  und  hält 
den  Abschnitt  deshalb  für  medinisch. 

Sur.  46,  9  soll  wegen  der  Erwähnung  der  Juden  wieder 
medinisch  sein'4).  V.  14  geht  nach  den  Sunniten  auf  Abu  Bekr. 
Ob  diese  Tradition  nur  zur  Rechtfertigung  seines  Chalifates 
erfunden  oder  aus  anderen,  weniger  tendenziösen  Motiven 
entstanden  ist,  entzieht  sich  der  Beurteilung.  Indessen  hat 
der  Text  V.  14—16  überhaupt  keine  bestimmte  Person  im 
Auge5),  sondern  hebt  nur  ganz  allgemein  die  Pietät  gegen 
die  Eltern  als  Eigenschaft  des  wahren  Muslim  hervor.  Wie 
der  Abschnitt  V.  14—16,  so  werden  auch  V.  34 f.6),  welche 
in  Wahrheit  nur  einen  Vers  ausmachen,  ohne  zureichende 
Gründe  zuweilen  als  medinisch  bezeichnet.  V.  20—31  stan- 
den ursprünglich  gewiß  nicht  an  dieser  Stelle,  da  sie  den 
Zusammenhang  von  V.  32 f.  mit  V.  19  stören,  gehören  aber 
derselben  Periode  an.  V.  28  wird  schon  in  der  ältesten  Über- 
lieferung auf  die  gleiche  Situation  bezogen7)    wie  Sur.  72. 


>)  Weshalb  H.  Hirschfeld,  New  Researehes  S.  132.  145,  auch  noch 
das  Folgende  bis  V.  172  für  medinisch  hält,  weiß  ich  nicht. 

2)  Die  Kommentare.     Wah.  usw. 

8)  H.  Hirsch  fei  d,  New  Researehes  S.  94  f. 

4)  Man  bezieht  den  Vers  auf  'Abdallah  b.  Saläm  ('Omar  b.  Muhammad. 
Tabarl,  Tafelr.  Zam.  B.  F.  'Aläeddm.  Itq.  36.  Suyüti,  Asbäb  al- 
duzüI.  Il»n  Hagar  II,  S.  782.  Usd  al-Ghäba  III.  176),  obwohl  gewiß 
kein  einzelner  Manu  gemeint  ist. 

6)  'Aläeddm   zu  V.  16    iü^i   a*  oUI    b*J   iot   g^<UaJl    ^äJI^ 

ÄA^UaJl    aJ^il    ^   »j^t    »LcJ>   o*   ^  * 
•     [tq.  36.     'Aläeddm. 

Ili  .  281.    Tabarl  I.  1202.    Ihn  Sa'd  ed.  I,  I,  S.  142.    Hanns  I,  303. 
I>i<    Kommentare.    Vgl.  oben  S.  132  f. 
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Wenn  dies  auch  nicht  richtig  sein  sollte,  so  ist  doch  gewiß, 
daß  Muhammed  mit  der  Geisterwelt  der  Ginnen  in  Verkehr 
zu  stehen  glaubte. 

In  Sur.  6  finden  sich  starke  Sinneseinschnitte  hinter  den 
Versen  45.  72.  90.  117.  134.  141.  154.  Doch  zeigt  die  Sure 
in  stilistischer  wie  lexikalischer  Beziehung  eine  außerordent- 
liche Gleichmäßigkeit1).  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  am 
leichtesten  bei  der  Annahme,  daß  die  Mehrzahl  der  einzelnen 
Teile  innerhalb  eines  eng  begrenzten  Zeitraumes  entstanden 
ist.  V.  20  wird  von  einigen  ohne  genügenden  Grund,  wahr- 
scheinlich wegen  seiner  Bezugnahme  auf  die  Schriftbesitzer, 
für  medinisch2)  ausgegeben.  Häufiger  ist  diese  Ansicht3)  von 
V.  93.  Denn  man  deutet  ihn  auf  die  falschen  Propheten 
{Musailima  usw.)  oder  auf  'Abd-alläh  b.  Sa'd  b.  Abi  Sarh4), 
der  die  Offenbarungen  verfälscht  haben  soll.  Mit  mehr  Recht 
setzt  man  V.  91  nach  der  Auswanderung5),  da  der  direkte 
Vorwurf  gegen  die  Juden,  sie  schrieben  ihre  heiligen  Bücher 
nieder  und  verheimlichten  dabei  vieles,  nämlich  die  Stellen, 
in   denen  von  Muhammed  die  Eede  sei,  in  Medina  eher  als 


!)  Vergleiche  j*~>  V.  12.  20.  31.  141;  ^yi\  0+a  pttb\  a~ 
U\r  *JUt  uCJU  V.  21.  93.  145;  ^jyÜÜ  V.  24.  112.  138.  139;  Sj*i 
oL$t  V.  46.  65.  105;  ^Jl\^>  V.  46.  158  3  mal,  sonst  nirgends  im  Qorän; 
^^S  V.  3.  69.  120.  129;  ^\  V.  22.  94.  137.  139;  JL«  V.  17.  49; 
j-fcj  V.  9.  65.  82.  138;  tä^Lw  »LÜjif  OÜtf  ^p  V-  92-  156!  ^^ 
oLBS  V.  55.  97.  98.  119.  126;  &sk>  bezw.  _U>  V.  80.  83.  150;  ^jj 
V.  43.  108.  122.  138;   rjJi  L  V.  78.  135;    ^>.  ^\   V.  112.   128.    130; 

imjSjaSj  V.  113.  120;  y£s  v^  V-  32-  69-  —  Die  WeudunS  cH°Vj'; 
I.jLP  V.  147,  welche  die  Juden  bezeichnet,  findet  sich  sonst  nur  in  medl- 
nischen  Stellen,  Sur.  2,  59,  4,  48.  158,  5, 45.  48.  73,  16, 119,  22, 17,  62,  6. 

2)  'Omar  b.  Muhammad,     ltq.  31.     'Aläeddln. 

3)  Siehe  oben  S.  46  f. 

4)  Tabarl  im  Tafsir.  Zam.  B.  'Aläeddln.  L.  Wah.  Itqän  31. 
SuyutT,  Asbäb  al-nuzül. 

ö)  Dieselben. 

Nöldeke-Schwally ,  Geschichte  des  Qoräns.  11 
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in  Mekka  gefallen  sein  dürfte.  Da  man  nun,  wie  erwähnt, 
auch  V.  93  für  medinisch  hielt,  so  nehmen  einige  gleich  V.  92 x) 
und  V.  94-)  hinzu.  V.  118 — 121  stehen  schwerlich  an  ihrer 
rechten  Stelle,  sondern  sind  für  ein  Bruchstück  zu  halten, 
das  freilich  mit  dem  ausführlich  von  Speise-  und  anderen 
Verboten  handelnden  Abschnitt  V.  135 — 154  viel  Ähnlich- 
keit hat:!).  V.  142,  in  welchem  das  Almosengeben  empfohlen 
wird4),  und  V.  152 — 154 5)  werden  mit  Unrecht  für  medinisch 
gehalten.  Vor  dem  Teile,  der  mit  V.  155  anfängt,  scheint 
einiges  ausgefallen  sein. 

Von  Sur.  13  beziehen  sich  nach  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung V.  13.  14°)  oder  V.  14 7)  auf  'Ämir  b.  Tufail  und 
Arbad  b.  Qais,  Häuptlinge  des  Stammes  'Ämir  b.  Sa'sa'a,  die 
im  Jahre  9  oder  10  angeblich  den  Propheten  ermorden  wollten 
und  zur  Strafe  dafür  von  frühem  Tode  ereilt  wurden.  Des- 
halb wird  auch  von  anderen  Versen,  welche  mit  V.  13 f.  in 
Verbindung  stehen,  von  V.  11. 12>),  11. 12.  15 9)  oder  9— 12 10), 
medinische  Herkunft  behauptet.  Richtig  ist,  daß  die  ge- 
nannten Männer  wegen  ihres  Anschlusses  an  den  medinischen 
Religionsstaat  ergebnislos  mit  Muhammed  verhandelten  und 
einige  Zeit  nachher  ein  unheimliches  Ende  fanden,  indem 
'Ämir   die    Pest    „an    den    Hals    kam",    und    den    anderen 


')  F.     Itq.  31. 

2)  Itq.  81.    'Aläeddln. 

3)  V.  119  geht  entweder  auf  Sur.  16,  in;  oder  auf  Sur.  6,  u<;. 

4)  'Omar  b.  Muhammad.     L.     Zam.     B.     'Aläeddln. 

Omar  b.  Muhammad.  L.  Zam.  B.  F.  Itq.  31.  'Aläeddin.  — 
[tqän  31  f.  und  'Aläeddln  in  der  Einleitung,  welche  unter  den  mir  zu- 
gänglichen Schriftstellern  am  ausfuhrlichsten  über  die  medinischen  Verse 
dieser  Sura  handeln,  teilen  beide  je  drei  verschiedene  Ansichten  mit.  So 
sind  medinisch  nach  Itq.  a:  V.  152—154.  93.  94.  20.  114;  nach  Itq.  b: 
V.  91  f.,  nach  Itq.  c :  152.  153;  nach  'Aläeddm  a:  V.  152—154.  91. 
93.  94;  nach  'AI.  b:  V.  152  —  154.  91.  93.  94.  114.  20;  nach  'AI.  c: 
V.  91.  142. 

•    Tabarl,  Tafelr.     L.     Wah.    Zam.  B.    'Aläeddln. 
7)    Ihn    Qutaiba,    Libei    poesis   et    poetarum,   ed.   M.   J.  de  Goeje 
S.  151,10.    B.       Hibat-allah  erzählt  die  Geschichte,  nennt  aber  keinen  Vers. 
1  Wah. 

His.940   nicht  von  Ihn  Ishaq).   Itq.26.32.   SuyfltT,  Asbäb  al-nuzüL 
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ein  Blitz  erschlug1).  Obschon  diese  Todesart  Arbad's  durch 
ein  Trauerlied  seines  Stiefbruders,  des  berühmten  Dichters 
Labid2),  gesichert  wird,  so  ist  es  doch  unstatthaft,  die 
Verse  13.  14  hiermit  in  Verbindung  zu  bringen.  Sie  sprechen 
ja  nur  den  allgemeinen  Gedanken  aus,  daß  Allah  zuweilen 
Menschen  durch  Blitze  töte.  Die  einfachste  und  darum  wohl 
älteste  Nachricht  über  Arbads)  weiß  von  dieser  Offenbarung 
nichts,  ebensowenig  die  vielen  späteren  Darstellungen4),  so 
fabelhaft  sie  auch  sonst  ausgeschmückt  sind.  Wir  finden 
übrigens  zur  Erklärung  jenes  Verses  noch  andere  Geschichten 
überliefert,  die  aber  ebenfalls  kein  Vertrauen  verdienen. 
V.  29  verlegt  man  ins  Jahr  6  der  Higra,  als  die  Mekkaner 
den  Vorschlag  der  Muslime,  die  Vertragsurkunde  von  Hudai- 
biya  mit  der  Formel  bismilläh  al-rahmän  al-ralyim  einzuleiten, 
zurückwiesen,  da  ihnen  das  Wort  al-rahmän  unbekannt  wäre 5). 
Andere  leiten  ebenso  falsch  V.  31  aus  dieser  Zeit  her  und  ver- 
stehen ihn  von  dem  damals  bei  Mekka  lagernden  muslimischen 
Heere6),  oder  man  bezieht  ihn  auf  die  Feldzüge  Muhammeds 
überhaupt").  Als  medinisch  gilt  schließlich  zuweilen  auch 
V.  43,    und  zwar  wegen    des   Ausdruckes  sahid,   den  man 


*)  Weil  256f.  Sprenger,  Leben  III,  401.  Leone  Caetani,  Annali 
dell'  Islam  II,  I,  S.  90  f.  verlegt  die  Gesandtschaft  der  Banü  'Ämir  vor 
den  Gumädä  II  des  Jahres  8,  auf  Grund  einer  Kombination  des  Berichtes 
Ibn  Sa'd's  (Jul.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  IV,  S.  152) 
mit  dem  Wäqidl's  (Wellhausen  S.  306). 

2)  Diwan  des  Labid  ed.  Huber-Brockelmann  No.  25.  Hamfisa  468. 
Vgl.  His.  941,  9.  Ibn  Qutaiba  ed.  M.  J.  de  Goeje  S.  151,  9.  Aghänl  XV, 
139,  22.  Mit  Unrecht  wird  der  im  Diwan  der  Hudhailiten  No.  106  V.  5 
erwähnte  Arbad  vom  Scholiasten  für  den  Bruder  Labld's  gehalten. 

s)  Ibn  Sa'd  bei  Wellhausen,  Skizzen  IV,  S.  151  f.  ist  die  einzige 
mir  bekannte  Quelle,  welche  noch  nichts  davon  weiß,  daß  die  beiden 
Häuptlinge  zu  Muhammed  in  der  Absicht  kamen,  ihn  zu  ermorden. 

4)  His.  940.  Tabarl,  Annales  I,  1745 ff.  F.  Wah.  Hibat-alläh. 
Maidänl  ed.  Freytag  II,  172  f. 

5)  Tabarl,  Tafsir.  F.  Wah.  Hamis  ed.  Cair.  1283  I,  12  und  dar- 
nach Weil  375.  Bei  Wah.  finden  wir  noch  eine  andere  Erklärung,  nach 
welcher  der  Vers  mekkanisch  ist. 

6)  L.  und  weniger  genau  Zam.     B. 
')  Tabarl,  Tafsir.     'Aläeddln. 

11* 
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hier  ebenso  unrichtig  wie  anderswo  sähid  (Sur.  46, 9)  auf  den 
jüdischen  Konvertiten  Abd-alläh  b.  Saläm  deutete1). 

Der  vermeintliche  medinische  Ursprung  einzelner  Verse 
veranlaßt  manche,  dies  von  der  ganzen  Süra  zu  behaupten2). 
Im  Zusammenhang  mit  dieser  Anschauung  wird  dann  V.  30  f. 
oder  V.  31,  der,  wie  oben  erwähnt,  einigen  Autoritäten  in 
der  sonst  mekkanischen  Süra  allein  als  medinisch  gilt,  für 
mekkanisch  erklärt3). 

b.     Die  medmischen  Suren. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  dieser  Suren  selbst  übergehen, 
wird  es  gut  sein,  die  Verhältnisse  des  Propheten  vor  und 
nach  der  Auswanderung  sowie  seine  politische  Stellung  in 
Medina  den  verschiedenen  Parteien  gegenüber  kurz  anzu- 
deuten. Denn  der  Unterschied  der  hier  geoffenbarten  Qorän- 
teile  von  den  mekkanischen  ist  zunächst  durch  die  Verände- 
rung der  geschichtlichen  Lage  bedingt. 

Zu  Mekka  hatte  Muhammed  die  wenig  beneidenswerte 
Rolle  eines  Propheten  gespielt,  dem  nur  wenige  und  zwar 
zum  größten  Teil  Leute  aus  der  niedrigsten  Klasse  folgten, 
den  die  meisten  für  einen  Narren  oder  Betrüger  hielten,  und 
den  seine  Verwandten  nur  aus  Rücksicht  auf  die  unzerreiß- 
baren Familienbande  vor  persönlicher  Beleidigung  schützten. 
Durch  die  Auswanderung  ward  er  auf  einmal  anerkannter 
geistlicher  und  sehr  bald  auch  weltlicher  Führer  eines  großen 
Gemeinwesens.  Die  Ursachen,  welche  diesen  auffallenden  Um- 
schwung herbeigeführt  haben,   sind  nicht  vollkommen  deut- 


x)  'Omar  b.  Muhammad.  F.  'Aläeddm.  Itq.  26.  Bei  F.  und  Tabari, 
TafsTr  wird  diese  Tradition  für  irrig  erklärt. 

2)  Außer  den  Listen  der  Suren  (s.  o.  S.  59  ff.)  'Omar  b.  Muhammad, 
llibat-alläh.     Zam.     B.     Itq.  32  (Qatäda). 

•")  'Omar  b.  Muhammad.  Itqän  32  (Qatäda).  'Aläeddln.  Im  Itqän 
26.  32  und  bei  'Aläeddln  in  der  Einleitung  finden  sich  folgende  ver- 
schiedene  Ansichten  über  Sure  13  zusammengestellt:  1)  Bie  ist  ganz 
mekkanisch  (Itq.  26.  'AI.);  2)  ganz  medinisch  (Itq.  26.  'AI.);  3)  mekka- 
Disch  außer  V.  9—14  (Itq.  32);  4)  mekkanisch  außer  V.  43.  9—14  (Itq.  26); 
5)  mekkanisch  außer  V.  13. 14  ('AI.);  6)  mekkanisch  außer  V.  31.43  ('AI.); 
7    i llnisch  außer  7.81  (Itq.  32);  medinisch  außer  V.  30.  31  ('AI.). 
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lieh,  obwohl  unsere  Kenntnis  des  vorislamischen  Medina  sich 
durch  die  eindringenden  Forschungen  J.  Wellhausen's1) 
sehr  erweitert  hat.  Vor  der  Higra  war  Medina  jahrzehnte- 
lang der  Schauplatz  erbitterter  Fehden  zwischen  den  beiden 
Stammgruppen  der  Aus  und  Hazrag.  Das  letzte  große  Er- 
eignis dieser  Kämpfe,  die  Schlacht  von  Bu'ät,  hatte  weder 
den  siegreichen  Aus  die  Vorherrschaft  gegeben,  noch  zu  einem 
eigentlichen  Friedensschlüsse  geführt.  Vielmehr  wurde  die 
Unsicherheit  im  Stadtgebiet  größer  als  je  zuvor,  indem  die 
zahlreichen  Blutschulden  nicht  offiziell  beglichen,  sondern  der 
Privatrache  überlassen  waren.  Wenn  die  Bewohner  von 
Yatrib  sich  später  so  rasch  an  die  Herrschaft  eines  Fremden 
gewöhnten,  so  ist  das  gewiß  mit  eine  Folge  jener  anarchischen 
Zustände,  die  auf  die  Dauer  immer  unerträglicher  werden 
mußten.  Aber  hieraus  darf  man  noch  nicht  mit  L.  Caetani2) 
schließen,  daß  die  medinischen  Männer,  welche  mit  Muhammed 
in  Mekka  Verbindungen  anknüpften,  von  dem  politischen 
Motiv  der  Pazifizierung  ihrer  Stadt  geleitet  waren,  wenn  es 
auch  möglich  ist,  daß  diese  Dinge  unter  ihnen  zur  Sprache 
kamen. 

In  der  Überlieferung 3)  wird  das  letztere  ausdrücklich  be- 
hauptet, aber  sie  betont  in  erster  Linie  das  religiöse  Moment. 
Danach  hatte  Muhammed  einer  Gruppe  von  Medinensern,  die 
zum  Besuche  der  Ka'ba  gekommen  waren,  seine  Lehren  vor- 
getragen und  war  auf  empfängliche  Herzen  gestoßen.  Heim- 
gekehrt entfalteten  diese  für  den  Islam  eine  so  lebhafte 
Propaganda,  daß  sich  in  kaum  zwei  Jahren  eine  ansehnliche 
Gemeinde  bildete,  welche  bereit  war,  dem  in  seiner  Vater- 
stadt von  den  meisten  verkannten  Propheten  eine  neue  Heimat 
zu  gewähren. 

Um  den  beispiellosen  Erfolg  des  Islam  in  Yatrib  zu 
erklären,  hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  die  Medinenser 


*)  Skizzen  und  Vorarbeiten,  Viertes  Heft,  1889,  S.  1—83;  Das  ara- 
bische Reich  und  sein  Sturz,  1902,  S.  1 — 15. 

2)  Annali  dell'  Islam  I,  334. 

3)  His.  287,  l.     Tabarl  I,  1210,  G  ff. 
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durch  die  zahlreichen  Juden,  welche  unter  ihnen  wohnten, 
sowie  durch  die  christlichen  Araberstämme,  die  ihnen  benach- 
bart und  zum  Teil  verwandt  waren,  bereits  mit  wichtigen 
Ideen  des  Islam  vertraut  sein  mußten,  ja  daß  schon  religiöse 
Reformer  wie  der  Hazragite1)  Aus  b.  'Ämir  al-Rähib,  unter 
ihnen  aufgetreten  waren  und  Anhang  besaßen  -).  Das  ist 
unzweifelhaft  richtig.  Wenn  es  auch  in  Mekka  derlei  Leute 
gegeben  hat,  und  die  Religionen  der  Schriftbesitzer  auch  dort 
nicht  unbekannt  waren3),  so  ist  doch  in  Yatrib  ein  unver- 
gleichlich stärkeres  Einströmen  biblischer  Vorstellungen  an- 
zunehmen. Vielleicht  waren  die  medinischen  Bauern  schon 
an  sich  für  Religion  empfänglicher  als  die  Großkaufleute 
von  Mekka. 

Somit  wird  die  muslimische  Tradition  darin  Recht 
behalten,  daß  die  religiöse  Stimmung  der  Medinenser  das 
wesentliche  Motiv  zur  Aufnahme  Muhammeds  war.  In 
diesem  Falle  lag  die  Ausgestaltung  der  geistlichen  Autorität 
zur  politischen  Führerschaft  nicht  von  vornherein  in  ihrer 
Absicht,  sondern  entwickelte  sich  aus  den  Verhältnissen 
und  deren  kluger  Ausnutzung  durch  den  Propheten,  dessen 
staatsmännische  Begabung  hier  ihre  ersten  Triumphe  feierte. 
Noch  nicht  zwei  Jahre  nach  der  Übersiedelung  konnte  er  es 
wagen,  den  Bewohnern  Yätribs  eine  Art  von  Staatsgrund- 
gesetz4) zu  diktieren.  Was  ihm  vorzuschweben  scheint,  ist 
eine  Theokratie  ähnlich  der  mosaischen,  in  der  „Allah  und 
Muliammed"   die  letzte  Instanz  für  alle  Streitigkeiten  sind. 


x)  Es  ist  wohl  nicht  bloßer  Zufall,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  ersten  Tür  den  Islam  gewonnenen  Medinenser  gerade  dem  Stamme 
der  Hazrag  angehört.  Bei  der  zweiten  Zusammenkunft  in  al-'Aqabah 
sollen  53  von  den  Hazrag,  aber  nur  8  von  den  Aus  zugegen  gewesen 
sein,  vgl.  L.  Caetani,  Annali  I,  321  f. 

2)  J.  Wellhausen,  Skizzen  IV,  S.  15—17. 

!l)  Vgl.  oben  S.  8.  18;  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heiden- 
tums *  S.  238. 

*)  Vgl.  J.  Wellhausen's  grundlegende  Abhandlung  „Die  Ge- 
meindeorduung  von  Medina"  im  vierten  Heft  der  Skizzen  und  Vor- 
arbeiten, S.  67—83. 
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Von  den  Parteien,  die  wir  in  Medina  anzunehmen  haben, 
waren  ihm  nur  die  wahren  Muslime  unbedingt  ergeben,  vor 
allem  die  ausgewanderten  Mekkaner  (Muhagirüri),  doch  nicht 
viel  weniger  ein  großer  Teil  der  Bewohner  von  Yatrib,  die 
mit  Eifer  den  Islam  annahmen  und  im  Kampfe  für  ihn  sich 
den  Ruhm  erstritten,  Helfer  (Ansär)  des  Propheten  zu  heißen x). 
Allein  viele  Einwohner  von  Medina  waren  gegen  Muhammed 
nicht  so  freundlich  gesinnt  und  erkannten  ihn  weder  als 
Propheten  an,  noch  wollten  sie  ihn  als  Herrscher  dulden. 
Wegen  der  großen  Menge  seiner  begeisterten  Anhänger  wagten 
sie  zwar  nicht  offen  gegen  ihn  aufzutreten,  setzten  ihm  aber 
einen  passiven  Widerstand  entgegen,  an  dem  seine  Pläne  mehr 
als  einmal  scheiterten.  Ihr  Einfluß  war  so  groß,  daß  er  sie 
mit  Behutsamkeit  behandeln  und  ihnen  zuweilen  sogar  nach- 
geben mußte.  Man  darf  sich  aber  diese  Partei  der  Munäfiqun, 
der  „Zweifler"  oder  „Wankelmütigen"-),  nicht  allzu  scharf 
ausgeprägt  und  abgegrenzt  denken.  Auch  viele,  die  an 
Muhammed  glaubten,  blieben  doch  von  einem  unbedingten 
Gehorsam  gegen  ihn  weit  entfernt.  Denn  die  Bande  der 
Familie  und  des  Blutes,  welche  die  einzelnen  Glieder  zu- 
sammenhalten und  unter  die  Autorität  des  geborenen  oder 
gewählten  Oberhauptes  beugen,  waren  bei  den  damaligen 
Arabern,  wie  bei  allen  in  Geschlechtsverfassung  lebenden 
Völkern,  außerordentlich  stark.  Vorzüglich  wirkte  ihm  ent- 
gegen das  Ansehen  des  'Abd-alläh  b.  Ubai  b.  Salül,  des  be- 
rühmtesten Führers  der  Hazrag,  welche  dem  Bruderstamme 
Aus  an  Zahl  überlegen  waren.    Selbst  nachdem  dieser  Mann 

2)  Der  unleugbar  hohe  Mut,  den  die  an  Zahl  nicht  sehr  bedeuten- 
den Muslime  ihren  Feinden  gegenüber  zeigten,  erklärt  sich  leichter,  wenn 
man  bedenkt,  daß  den  Ausgewanderten  überhaupt  nichts  übrig  blieb,  als 
zu  siegen  oder  zu  sterben,  und  daß  dabei  noch  viele  —  besonders  Nicht- 
Quraischiten  —  von  Rachedurst  gegen  ihre  ehemaligen  Verfolger  ge- 
trieben wurden,  daß  die  Medlnenser  aber  durch  die  blutigen  innern 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Stämmen  Aus  und  Hazrag  an  den  Krieg 
gewöhnt  und  daher  dem  in  seinem  Heiligtum  sicheren  quraischitischen 
Handelsvolke  überlegen  waren.  Zu  dem  allen  kam  nun  mehr  und  mehr 
der  religiöse  Fanatismus  als  mächtigster  Antrieb  zum  Kampfe. 

2)  Über  die  Bedeutung  und  Etymologie  von  munäfiq  vgl.  oben  S.  88. 
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seine  eigentliche  politische  Macht  verloren  hatte,  war  sein 
Einfluß  immer  noch  so  groß,  daß  Muhammed,  der  ihn  gewiß 
von  Herzen  haßte,  doch  große  Rücksicht  auf  ihn  nehmen  und 
ihn  bis  zum  Tode   fast   als  seinesgleichen  behandeln  mußte. 
Sonst  hätte  er  leicht   dessen   ganzes  Geschlecht  und  sogar 
die  Gläubigen  darunter  gegen  sich  aufgebracht1).     Zuweilen 
dehnt  man  den  Ausdruck  Munafiq  noch  weiter  aus  und  nennt 
so  selbst  wahre  Gläubige,  die  einmal  aus  irgend  einer  Ursache 
ungehorsam  oder  in  der  Ausführung  von  Befehlen  lässig  ge- 
wesen sind.    Dann  wird  das  Wort  auch  wohl  von  der  Masse 
derer  gebraucht,  die,  wie  immer  der  große  Haufe,  dem  Pro- 
pheten beistanden,  wenn  er  siegte,  aber  ihn  im  Unglück  ver- 
lassen wollten.     Ähnlich  muß  man   die  arabischen  Stämme 
beurteilen,  die  von  der  Zeit  des, Friedens  von  Hudaibiya  an, 
vorzüglich  aber  seit  der  Einnahme  von  Mekka  zu  Muhammed 
übergingen.  Von  ihnen  wurden  zwar  manche  wahre  Gläubige, 
aber   der  größte  Teil,   unter   ihnen   auch   die  Häupter  der 
Quraischiten,  besonders  fast  das  ganze  Geschlecht  der  Banü 


a)  Das  deutlichste  Beispiel  des  halb  heidnischen,   halb  islamischen 

Geistes  der  Neubekehrten,  des  Kampfes  zwischen  unbedingtem  Gehorsam 

und  unwiderstehlicher  Gewalt  des  Geschlechtszusammenhanges  und  der 

darauf  gegründeten   Blutrache   bietet    die  Erzählung,    wie    einst    dieses 

'Abd-alläh  Sohn,   ein  guter  Muslim,   den  Propheten   um  Erlaubnis  bat, 

seinen   eigenen  Vater  wegen   einer  unehrerbietigen  Äußerung  zu  töten; 

„denn",  sagte  er,   „wenn  ihn  ein  anderer  tötet,  so  stehe  ich  nicht  dafür, 

daß  mich  nicht  einst  ,der  Eifer  des  Heidentums'  erfaßt  und  ich  an  dem 

Mörder  meines  Vaters  Blutrache  nehme,   ob    auch  jener  ein  Gläubiger. 

dieser   ein  Ungläubiger  ist"    (His.  727  f.     TabarT  I,  1514  f.    Wäqidl  ed. 

Wellhausen  S.  181  f.     TabarT ,  Tafstr   und  F.  zu   Sur.  63  usw.).     Es  ist 

möglich,   daß   'Abd-alläh   anfangs   dem  Propheten   nicht  kräftig  genug 

entgegengetreten  war  oder  ihn  gar  unterstützt  hatte.    Darauf  deuten  die 

Worte,  die  er  später  über  Muhammed  und  seine  Anhänger  gebraucht.-: 

SJS\1>    ^jJS   0*~    rMüste    deinen  Hund,   so  frißt  er  dich"    (His.  726. 

1  ab.  I,  1512.    Wäqidl  ed.  Wellhausen  S.  179  f.  und  die  Kommentare  zu 

Sur.  63.     Vgl.  Freytag,  Proverbia  I,  S.  609).     Als   nun   sein  Ansehen  in 

q  Grade  sank,  wie  das  des  Propheten  stieg,  und  Glieder  seines  eigenen 

Bauses  zu  diesem  übergingen,  klagte  er  seiuen  Schmerz  in  den  schönen 

•  •iL  die  wir  His.  413  finden. 
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Urnaiya  b.  'Abd-sams l),  nahm  nur  gezwungen  oder  aus  eigen- 
nütziger Berechnung  den  Islam  an,  und  sie  wurden  auch  nur 
aus  politischen  Gründen  als  Muslime  anerkannt. 

Mit  weit  größerer  Energie  als  die  „Wankelmütigen" 
traten  dem  Propheten  die  jüdischen  Stämme  entgegen,  die  in 
Yatrib  selbst  wie  in  benachbarten  Oasen  angesiedelt  waren. 
Zu  der  geistigen  Überlegenheit,  welche  ihnen  eine  uralte 
literarische  Tradition  über  die  Araber  gab,  mag  man  ihre  Ge- 
lehrsamkeit auch  noch  so  gering  anschlagen2),  kamen  noch 
kriegerischer  Mut  und  andere  Eigenschaften3),  durch  die  sie 
sich  nach  der  wunderbaren  Weise  aller  Juden  ihren  Nach- 
barn assimiliert  hatten,  ohne  ihre  Eigentümlichkeit  aufzu- 
geben. Muhammed  hatte  anfangs  große  Hoffnungen  auf  sie 
gesetzt,  als  auf  Leute,  welche  die  Offenbarung  schon  kannten. 
Da  sie  nun  aber  ihre  alte  Auffassung  derselben  nicht  gleich 
dem  neuen  Propheten  zuliebe  aufgaben4),  dessen  große  Ab- 
weichungen von  ihrem  Glauben  ihnen  viel  leichter  zu  er- 
kennen waren  als  ihm,  da  ward  der  Zwiespalt  immer  größer 
und  hörte  nicht  auf,  bis  endlich  alle  Juden  umgebracht,  ver- 
trieben oder  unterjocht  waren.  Die  Feindschaft  der  Juden 
war  um  so  gefährlicher,  als  sie  ihm  nicht  nur  mit  den 
Mitteln   des  Kriegs   und    der  Politik,    sondern   auch  durch 


*)  Diese  Leute  wurden  (+&j&  ».äjjii  „die,  deren  Herzen  gewonnen 
sind"  (im  Qorän  nur  einmal  Süra  9,  co,  aber  häufig  in  den  Traditionen) 
genannt.     Vgl.  auch  Lammens,  Mo'äwiya  S.  222. 

2)  Ganz  arabisch  erscheinen  die  Juden  in  ihren  Gedichten,  von 
denen  sich  noch  einige,  zum  Teil  sehr  schöne  Fragmente  aus  dem 
Kitäb  al-Aghänl  und  andern  Werken  zusammenbringen  lassen.  Vgl. 
Th.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Poesie  der  alten  Araber, 
1864,  S.  52—86.  Übrigens  bestand  ein  großer  Teil  dieser  Juden  aus 
zum  Judentum  bekehrten  Arabern,  vgl.  Jul.  Well  hausen,  Skizzen  IV, 
S.  15. 

3)  Mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  wie  des  'Abd-alläh  b.  Salam, 
der  darum  für  die  Muslime  überhaupt  als  Beispiel  eines  gläubigen  Juden 
dienen  muß,  wie  Abd-alläh  b.  Ubai  als  das  eines  Zweiflers,  Abu  Gabi 
als  das  eines  Götzendieners  usw.,  und  daher  sehr  oft  am  unrechten  Ort 
erwähnt  wird. 

4)  Vgl.  J.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  Viertes  Heft, 
Berlin  1898,  S.  12  f. 
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beißenden  Spott  und  spitze  Fragen  über  Gegenstände  der 
Keligion  schadeten x).  Wären  nicht  ihre  verschiedenen  Stämme 
durch  die  Kämpfe  der  Aus  und  Hazrag  in  zwei  feindliche  Teile 
gespalten  gewesen,  so  würde  es  Muhammed  kaum  möglich 
gewesen  sein,  sie  nacheinander  aufzureiben. 

Die  Heiden,  gegen  welche  in  der  medinischen  Zeit  ein 
offener  Kampf  geführt  wurde,  werden  nur  noch  selten  durch 
den  Qorän  angegriffen.  Auch  von  den  Christen,  die  ja  weit 
von  Yatrib  ab  wohnten,  und  mit  denen  Muhammed  erst  in 
seinen  letzten  Jahren  feindlich  zusammenstieß,  spricht  er 
selten  und  zwar  meist  ziemlich  freundlich,  nur  mit  Tadel 
über  gewisse  Dogmen.  Dagegen  greift  Muhammed  die  Juden 
nach  der  Higra  sehr  oft  mit  großer  Schärfe  an  und  sucht 
zu  zeigen,  daß  sie  von  jeher  halsstarrig  gewesen  und  darum 
von  Gott  verflucht  worden  seien.  Auch  die  „Wankelmütigen" 
werden  häufig  bitter  getadelt ;  wenn  er  in  seinen  Handlungen 
auch  oft  auf  sie  Rücksicht  nehmen  mußte,  so  läßt  er  doch  im 
Qorän  —  allerdings  mit  Verschweigung  der  Namen  —  seinen 
Gefühlen  freien  Lauf.  Übrigens  wendet  der  Prophet  sich  hier- 
bei fast  nur  an  die  eigentlichen  Munäfiqün  zu  Medina.  Denn 
die  übrigen  Araber,  welche  den  Islam  ebenfalls  nur  äußerlich 
angenommen  hatten,  suchte  er  mehr  mit  Güte  zu  gewinnen 
als  durch  zu  strenge  Maßregeln  und  Worte  abzustoßen. 

Endlich  reden  diese  Suren  oft  die  Muslime  an,  jedoch 
selten  um  ihnen  dogmatische  oder  moralische  Sätze  vorzu- 
tragen, die  ihnen  aus  den  mekkanischen  Suren  hinlänglich 
bekannt  waren,  sondern  der  Prophet  spricht  daheim  und  im 


*)   So  warfen  sie   z.  B.   gegen   den  Propheten  ein:    1'J^fcJ   icJ    L* 

b^A>üi  '^  JiixJ  ^3  ur  il.i  r;j  y5  JXüf3  bUjlIi  y\  2#  ^>.ß 

iL*-J|  ^t  (Alkalbl  bei  Wah.  zu  Sur.  13,  3«).  So  fragten  sie  ihn:  „Gott 
hat  die  Welt  geschaffen:  wer  hat  denn  den  Schöpfer  geschaffen?'  Natür- 
lich hatten  sie  selbst  eine  spitzfindige  Antwort  darauf  bereit,  wollten 
aber  prüfen,  ob  Muhammed  auch  eine  solche  fände.  Die  Muslime  sehen 
in  dergleichen  Fragen  freilieb  nur  die  Ungliiubigkeit  und  Bosheit  der 
Juden.  Jene  Frage  ist  Überhaupt  typisch  und  wird  auch  Ungläubigen 
and  Skeptikern  in  den  Mund  gelegt,  vgl.  Abu  Dfiwnd,  Bunan  II,  178. 
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Feld  als  ihr  Anführer,  indem  er  nach  Maßgabe  der  Umstände, 
besonders  nach  einem  Siege  oder  einer  Niederlage,  schilt 
oder  lobt,  die  Ereignisse  in  das  rechte  Licht  setzt,  das 
Zukünftige  vorstellt  oder  Befehle  und  Gesetze  gibt.  Diese 
gesetzlichen  Offenbarungen  sind  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Einige  derselben  sollen  nur  eine  Zeitlang,  andere  für  immer 
gültig  sein.  Sie  entscheiden  bürgerliche  und  rituelle  Fragen, 
ohne  jedoch  diese  Gebiete  streng  zu  trennen.  Wie  der  ganze 
Qorän  mehr  den  Eingebungen  der  jedesmaligen  Zeitumstände 
als  einem  festen  Systeme  folgt,  so  sind  auch  viele  dieser  Ge- 
setze aus  einzelnen  Entscheidungen  über  streitige  Rechtsfälle 
hervorgegangen.  Hierbei  fügte  Muhammed  zu  dem  Richter- 
spruch oft  noch  Bestimmungen  über  etwa  vorkommende  ähnliche 
Fälle.  Ganz  ohne  bestimmte  tatsächliche  Veranlassung  ist 
wohl  kaum  ein  Komplex  solcher  Gesetze1)  entstanden.  Manche 
Verordnungen  und  Befehle  beziehen  sich  auch  auf  die  häus- 
lichen Angelegenheiten  des  Propheten. 

Die  neuen  Gegenstände,  welche  nach  der  Auswanderung 
in  den  Gesichtskreis  Muhammeds  traten  und  in  den  Suren 
zur  Behandlung  kamen,  hätten,  so  sollte  man  meinen,  erheb- 
liche Abweichungen  von  dem  Stil  der  letzten  mekkanischen 
Periode  nach  sich  ziehen  müssen.  Das  ist  aber  im  allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  werden  neue  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen fast  nur  da  angewandt,  wo  der  Stoff  es  unbedingt 
erfordert.  Dies  tritt  natürlich  am  stärksten  in  den  Gesetzen 
hervor,  bei  deren  Formulierung  auch  aller  rhetorische  Schmuck 
vermieden  wird.  Nur  von  dem  Reime,  der  hier  oft  aus  ganz 
überflüssigen  Zusätzen  besteht  und  deshalb  zuweilen  geradezu 
störend  wirkt,  kann  sich  Muhammed  nicht  freimachen.  Da 
er  sich  selten  an  die  Menschen  im  allgemeinen  wendet,  wie 
zu  Mekka,  sondern  an  die  einzelnen  Parteien  besonders,  so 
ist  hier  die  Anrede  „o  ihr  Leute!"  sehr  selten;  dagegen  steht 


J)  Dieser  Ursprung  erklärt  einerseits  die  Einfachheit  und  den  ge- 
sunden Menschenverstand,  der  in  diesen  Gesetzen  zu  liegen  pflegt,  anderer- 
seits die  Widersprüche,  die  übrigens  auch  bei  systematischen  Kodifika- 
tionen nicht  ganz  zu  vermeiden  sind. 
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häufig:  ,;°  ihr  Gläubigen!",  seltner  .,o  ihr  Juden!",  „o  ihr 
Wankelmütigen!"  usw.  Übrigens  finden  sich  auch  in  diesen  Suren 
einzelne  kraftvolle  und  selbst  poetische  Stellen1).  Im  ganzen 
sind  die  medinischen  Offenbarungen,  die  ja  mehr  kurze  Ge- 
setze, Anreden,  Befehle  u.  dergl.  enthalten,  ursprünglich  von 
geringerem  Umfang  als  die  Mehrzahl  der  spätem  mekkanischen, 
die  gerne  in  weitläufigen  Vorträgen  bestehen.  Andrerseits  hat 
die  Gleichartigkeit  des  Inhalts  zur  Folge  gehabt,  daß  unver- 
hältnismäßig viel  medinische  Einzeloffenbarungen  zu  einer 
Sure  vereinigt  wurden,  weshalb  die  medinischen  Suren  jetzt 
die  längsten  in  unserem  Qoränbuche  sind. 

Eine  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs,  wie  vor  der  Aus- 
wanderung, läßt  sich  nach  derselben  höchstens  in  vereinzelten 
Spuren  nachweisen.  Allein  dieses  doch  immer  sehr  un- 
sichere Hilfsmittel  ist  hier  bei  der  Altersbestimmung  um  so 
leichter  zu  entbehren,  als  der  Inhalt,  die  beständige  Bezug- 
nahme auf  bekannte  Ereignisse  oder  Zustände  und  der  enge 
Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des  neuen  Staatswesens 
uns  einen  viel  bessern  Leitfaden  geben.  Jeder,  der  sich  mit 
der  Geschichte  Muhammeds  beschäftigt,  merkt  sofort,  welch 
ein  Unterschied  zwischen  der  Überlieferung  der  Ereignisse 
vor  und  nach  der  Auswanderung  besteht.  Dort  haben  wir 
nur  wenige  sichere  Erinnerungen  eines  kleinen  Kreises  mit 
ungewisser  Zeitfolge  und  viele  Fabeln,  hier  bildet  die  reine 
Geschichte  den  Hauptteil,  so  daß  wir  den  Ereignissen  von 
Jahr  zu  Jahr  folgen  können.  Es  wird  uns  dadurch  möglich 
gemacht,  eine  chronologische  Ordnung  der  medinischen  Suren 
aufzustellen,  bei  der  einzelnes  ganz  sicher  ist.  Freilich  bleibt 
immer  noch  gar  vieles  ungewiß;  für  manchen  Abschnitt  läßt 
sich  nur  eine  engere  oder  weitere  Zeitgrenze  der  Entstehung 
angeben;  von  anderen  Versen  können  wir  nur  sagen,  daß  sie 
überhaupt  aus  der  medinischen  Periode  stammen2). 

')  Vgl.  z.  B.  Sur.  2,  ia.ff.,  2G6ff. 

\!  u  i  r  hat  Beine  Ansichten  über  die  medinischen  Suren  im  Appendix 
zu  Vol.  III,  S.  Sil— SIS  dargelegt,  jedoch  sehr  kurz  und  nicht  aufs  ein- 
zelne  eingehend,    neues   gibt   er  gar   Dicht.     Kr  ordnet  die  medinischen 
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Wenn  es  auch  möglich  ist,  daß  einige  bald  nach  der 
Higra  geoffenbarte  Stücke  später  verschwunden  oder  vom 
Propheten  selbst  vernichtet  worden  sind,  so  müssen  wir  doch 
den  Muslimen  darin  Recht  geben,  daß  von  den  noch  vorhandenen 
Suren  Süra  2  die  älteste  medinische  sei1).  Denn  der  größte 
Teil  derselben  stammt  aus  dem  zweiten  Jahre  der  Higra,  und 
zwar  aus  der  Zeit  vor  der  Schlacht  bei  Badr.  Der  erste  Teil. 
V.  1 — 19  (bis  rJL\ä),  fängt  allein  von  allen  medinischen  Offen- 
barungen, ähnlich  wie  so  manche  spätere  mekkanische,  mit 
den  Worten  ujLüüI  «£Ji  an  -).  Die  Muslime  sind  nicht  einig, 
ob  diese  Verse  auf  die  Juden  oder  die  Mtmäfiqün  gehen 8).  Daß 
aber  letztere  gemeint  seien,  sieht  man  aus  V.  7  ff.  Da  jedoch 
Muhammed  nichts  davon  sagt,  daß  sie  weder  kämpfen,  noch 
die  Gemeindesteuer  entrichten  wollten4)  —  sonst  der  Haupt- 
vorwurf gegen  sie  — ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Verse 
zwar  nicht  aus  der  allerersten  Zeit,  aber  doch  ziemlich  früh, 
etwa  aus  dem  Anfang  des  Jahres  2  stammen.  Der  folgende 
Teil,  V.  19  (von  ,jjjj|  l^\  b  an)  bis  37,  trägt  keine  deutlichen 
Zeichen  eines  medinischen  Ursprungs,  dagegen  manche  Spuren, 
die  einen  mekkanischen  wahrscheinlich  machen.  In  den  ersten 
Versen  spricht  der  Prophet  gegen  die  Götzendiener,  was  auch 
viele  Muslime  anerkennen5).    Die  folgenden  Verse  behandeln 

Suren  folgendermaßen  ein,   ohne  sich  zu  verhehlen,   daß  diese  Ordnung 
nur  eine  ungefähre  ist,  und  daß  manche  Suren  Stücke  aus  ganz  verschie 
denen  Jahren  umfassen:   Sur.  98  (8  Verse);  2  (287  Verse);  3  (200  Verse) 

8  (76  Verse);  47  (38  Verse);  62  (11  Verse);  5  (120  Verse);  59  (24  Verse) 
4  (175  Verse);  58  (22  Verse);  65  (13  Verse);  24  (65  Verse);  63  (11  Verse) 
57  (29  Verse);  61  (14  Verse).  Ausschließlich  den  fünf  letzten  Jahren  weis 
er  zu:  Sur.  48  (29  Verse);  60  (13  Verse);  66  (13  Verse);  49  (18  Verse); 

9  (131  Verse).    Süra  33  hat  Muir  ausgelassen.  —  Über  die  Anordnungen 
von  Grimme  und  Hirschfeld  ist  schon  oben  S.  73 f.  das  Nötige  gesagt. 

*)  Vgl.  oben  S.  59  ff.  die  Listen  der  Suren;  Itq.  56. 
*)  Vgl.  Sur.  7,  i.  11,  i.  14,  1. 

3)  Vorzüglich  Alkalbl  erwähnt  bei  den  einzelnen  Versen  die  Judeu. 
Vgl.  die  Kommentare,  besonders  L.  und  Tabarl,  Tafsir;  weniger  genau 
ist  die  Sprenger'sche  Handschrift  404. 

4)  Auch  kommt  hier,  wie  in  der  ganzen  Süra,  das  Wort  .t  «.ssLw* 
noch  nicht  vor. 

r')  Vgl.  die  Kommentare,  von  denen  freilich  keiner  offen  sagt,  dieser  Vers 
sei  mekkanisch,  sondern  nur,  daß  er  sich  an  die  Mekkaner  wende  (Wah.). 
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Gegenstände,  die  oft  in  mekkanischen  Suren,  in  medinischen 
aber  sonst  nie  vorkommen.  Allein  dieser  Teil,  in  dem,  wie 
oft  vor  der  Higra,  Schöpfung  und  Sündenfall  der  ersten 
Menschen  erzählt  wird,  steht  als  Einleitung  vor  einem  größe- 
ren medinischen  Stück,  welches  den  Juden  zu  beweisen  sucht, 
daß  sie  von  der  Urzeit  an  gottlos  waren.  Obgleich  dieses 
erst  einige  Zeit  nach  der  Higra  entstanden  sein  kann,  als 
der  böse  Wille  der  Juden  klar  am  Tage  lag,  deutet  doch 
nichts  darauf  hin,  daß  Muhammed  schon  Krieg  mit  ihnen 
geführt  hatte.  Nun  weisen  einige  Verse  deutlich  auf  die  Zeit, 
in  der  die  Gebetsrichtung  von  Jerusalem  nach  Mekka  ver- 
legt ward *).  Dies  paßt  zu  dem  ganzen  Stück,  und  wir  dürfen  es 


*)  Über  die  Zeit  dieses  Ereignisses  weichen  die  Angaben  der  meisten 
Traditionen  nur  um  einen  Monat  von  einander  ab.     Viele  setzen  es: 

a)  in  den  Monat  Ragab  des  Jahres  2  der  Higra  (His.  381 ;  Ibn 
Sa'd  cod.  Gothan.  I,  261;  Tabarl,  TafsTr  Bd.  II,  S.  3;  Zam.;  ß.;  F.; 
Hibat-alläh,  der  diese  Angabe  für  die  gewöhnliche  erklärt;  Usd  al- 
Ghäba  I,  22,  das  zwischen  den  Monaten  Ragab  und  Sa'bän,  Halabr, 
ed.  Cair.  1280,  Bd.  II,  297,  der  zwischen  Ragab,  Sa'bän  und  Gumädä  II 
schwankt),  oder 

b)  an  das  Ende  des  16ten,  bzw.  Anfang  des  17ten  Monats  nach  der 
Ankunft  Muhammeds  in  Medlna  (Tabarl  I,  1280  und  im  TafsTr;  Ibn 
Sa'd  cod.  Gotban.  Bd.  1,  263,  IX;  Bh..  kit,  al-salät  §31;  Muslim,  kit. 
al-salät  §  50;  NasäT,  kit.  al-salät  §  24,  kit.  al-qibla  §  1;  Muwatta'  68 
mit  dem  Zusatz  „zwei  Monate  vor  der  Schlacht  bei  Badr",  also  wie  oben 
im  Ragab,  vgl.  auch  Tabarl,  Tafsir  a.  a.  O.),  oder 

c)  an  den  Anfang  des  18ten  Monats  (Azraql  265;  cod.  Sprenger 
404;  Tabarl,  TafsTr  Bd.  II,  3.  8;  Ibn  Allr  II,  88  ,  während  His.  427,  12; 
Tabarl  I,  1279  f.;  Ya'qübl,  Historiae  11,42  noch  den  Namen  des  Monats, 
Sa'bän,  nennen.  Diesen  Monat  allein  nennt  Mas'iidT,  Kitäb  al-Tanbih 
wa'1-Asräf  ed.  M.  J.  de  Goeje,  Bibliotheca  Geograph.  Arab.  Vol.  VIII, 
237,  1. 

d)  An  den  Anfang  des  19ten  Monats  (Mas'üdl  ed.  Paris.  IV,  141  ; 
Tabarl,  TafsTr  Bd.  II,  3.  12;  Ya'qubT  a.  a.  0.;  Hibat-alläh  ed.  Cair. 
S.  40;  L.). 

e)  Andere  (Bh.,  kit.  al-salät  §  31,  kit.  al-tafsTr;  Muslim  a.  a.  O. ; 
Tirm.  im  kit.  al-tafsTr  und  kit.  al-salät  §  139;  NasäT,  kit.  al-salat  §24; 
F.;  Wah.)  schwanken  zwischen  16  und  17  Monaten. 

Nur  vereinzelte  Traditionen  berechnen  die  Dauer  der  jerusalemi- 
schen Qibla  in  MedTna: 

f)  auf  15  Monate  nach  Fertigstellung  der  Moschee  (HalabT  a.  a.  O.) 
bzw.  nach  der  Ankunft  in  Medlna  (Ibn  Atir  II,  88),  oder 

g    auf  14   Monate  (Haiabi),  oder 
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daher  in  die  Zeit  setzen,  in  der  Muhammed  sich  zu  dieser  Ver- 
legung entschloß,  d.  h.  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahres. 
V.  59  spricht  den  Gedanken  aus,  daß  alles  auf  den  Glauben 
ankomme,  hinsichtlich  dessen  der  Jude  nichts  vor  den  Naza- 
renern  und  Zabiern  voraus  habe.     In   dieser  Fassung  fügt 


h)  auf  13  Monate  (Tabarl,  Tafsir  Bd.  II,  3;  Hibat-allah  ed.  Cair. 
p.  40),  oder 

i)  auf  9  oder  10  Monate  (Tabarl,  Tafsir  a.  a.  O.).  Diese  Angabe 
berubt  vielleicht  auf  einem  Textfehler-,  oder  schließlich 

k)  ganz  allgemein  auf  „10  und  einige"  Monate  (Tabarl,  Tafsir 
Bd.  II,  S.  13,  9). 

Der  Entstehung  dieser  verschiedenen  Berechnungen,  bei  denen  zu- 
weilen noch  das  Monatsdatum  und  der  Wochentag  steht,  kann  hier  nicht 
weiter  nachgegangen  werden.  Wir  können  uns  mit  der  Feststellung  be- 
gnügen, daß  die  Zahl  von  16  oder  17  Monaten  am  besten  bezeugt  ist. 

Der  Grund  zur  Veränderung  der  jerusalemischen  Gebetsrichtung 
liegt  in  der  neuen  Stellung  zu  den  älteren  Offenbarungsreligionen,  die 
Muhammed  allmählich  in  Medlna  gewonnen  hatte.  Während  er  sich 
früher  den  Juden  und  Christen  nächstverwandt  fühlte,  bewog  ihn  die 
Erfolglosigkeit  seiner  Propaganda  unter  diesen,  sich  nach  einer  anderen 
Anknüpfung  umzusehen,  und  er  fand  sie  schließlich  in  der  „Religion 
des  Ibrahim",  den  eine  Offenbarung  eng  mit  der  Ka'ba  verflocht,  vgl. 
oben  S.  146  f.  So  wurde  der  heidnische  Kultusort  zu  einem  Heiligtum  des 
Islam  und  als  solches  zum  Ort  der  Gebetsrichtung  ebenso  geeignet,  wie 
es  Jerusalem  für  die  Juden  war.  Die  mekkanische  Qibla,  die  Muhammed 
nach  seiner  Theorie  von  der  ibrählmischen  Religion  für  die  einzig  wahre 
halten  mußte,  erhöhte  nicht  nur  das  Selbstbewußtsein  der  Muslime,  in- 
dem sie  zwischen  sich  und  den  dem  Islam  ablehnend  gegenüberstehenden 
Juden  eine  neue  Schranke  aufgerichtet  sahen,  sie  erleichterte  auch  die 
Propaganda  unter  den  heidnischen  Stämmen. 

Nach  einer  weitverbreiteten  Meinung  (Weil  90;  Muir  III,  42  ff.; 
H.  Grimme,  Mohammed  I,  71.  Mohammed  [1904]  S.  64;  Leone 
Caetani  I,  466  ff.;  Fr.  Buhl  a.  a.  O.  S.  212)  ist  die  jerusalemische 
Qibla  erst  in  Yatrib  angeordnet  worden,  um  die  Herzen  der  dort  zahl- 
reichen jüdischen  Bevölkerung  zu  gewinnen  (o>..JIj).  Während  die  zahl- 
reichen Zitate  im  ersten  Teil  der  Anmerkung  für  diese  Frage  ohne  Be- 
lang sind,  da  sie  sich  fast  alle  streng  auf  die  Angabe  der  medlnischen 
Zeit  beschränken,  finden  wir  doch  in  den  Kommentaren  zu  Sur.  2,  136  ff. 
und  einigen  Geschichtswerken  (Hanns  I,  367 ;  Halabl  II,  297  ff. ;  Tabarl 
pers.  II,  S.  477)  jene  Tendenz  deutlich  ausgesprochen.  Indessen  sind  diese 
Angaben  nicht  zuverlässig,  denn  sie  widersprechen  unseren  ältesten  und 
besten  Quellen  (His.  190.  228.  294  f.;  Tabarl  I,  1280;  Azraql  273  nach 
Wäqidl;  lbn  Atlr  II,  88),  denen  zufolge  sich  Muhammed  schon  vor  der 
Higra  im  Gebet  nach  Jerusalem  bzw.  nach  Syrien  gewandt  hat.     Der 
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sich  der  Inhalt  gut  in  den  Zusammenhang  ein.  Doch  treten 
jene  Gedanken  in  dem  überlieferten  Wortlaut  so  wenig  scharf 
hervor,  daß  sich  leicht  der  Verdacht  einer  Interpolation  auf- 
drängt. Dem  steht  aber  entgegen,  daß  der  so  gut  wie  gleiche 
Vers  Sur.  5, 73  innerhalb  eines  auffallend  ähnlichen  Kontextes 
steht.  V.  70 — 76  reden  die  Muslime  an,  aber  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Juden.  Auch  V.  88—90  und  91 — 97,  die  gegen 
gottlose  Eeden  einzelner  Juden  gerichtet  sind1),  können  der- 
selben Zeit  angehören.  V.  98 — 115  sind  wahrscheinlich  aus 
der  Zeit  kurz  vor  der  Einsetzung  der  mekkanischen  Qibla; 
denn  V.  100  betrifft  vermutlich  die  Aufhebung  früherer  Ge- 
setze.     V.   108    bezieht    sich    auf    medinische    Gegner    des 


Qorän  schweigt  sich  zwar  darüber  aus,  da  die  mekkanische  Stelle 
Sur.  10,  87  nur  beweist,  daß  Muhammed  der  Begriff  der  Qibla  schon 
damals  bekannt  war.  Aber  die  Glaubwürdigkeit  jener  Traditionen  wird 
durch  innere  Gründe  unterstützt.  Da  Muhammed  nicht  nur  den  Namen 
für  das  offizielle  Gebet  (salät),  sondern  auch  zahlreiche  Formeln  und 
Riten  desselben  den  älteren  Offenbaruugsreligionen  entlehnt  hat,  wäre 
es  auffallend,  wenn  er  nicht  gleichzeitig  oder  doch  sehr  früh  nach  ihrem 
Beispiele  auch  eine  Gebetsrichtung  befolgt  hätte.  Sprenger  (Leben  III, 
S.  46  Anm.  2)  und  neuerdings  A.  J.  Wensinck,  Mohammed  en  de  Joden 
te  Medina,  Dissertation,  Leiden  1908,  S.  108,  gelangen  gleichfalls  zu 
dem  Resultat,  daß  die  jerusalemische  Qibla  schon  in  Mekka  eingeführt 
worden  ist.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Juden  sich  im  Gebet  nach  Jerusalem 
wenden  (I  Kön.  8,  44.  48;  Daniel  6,  n;  III  Ezra  4,58;  Mischnä,  Beräkhöt 
pereq  4,  §  5.  6 ;  His.  381),  dagegen  die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Osten  (vgl.  Joseph  Bingham,  Antiquitates  ecclesiasticae,  Halae 
1729,  Vol.  V,  275—280;  Heinrich  Nissen,  Orientation,  Studien  zur 
Geschichte  der  Religion,  2tes  Heft,  1907,  S.  110  f.  247  f.).  Damit  ist  aber 
noch  nicht  gesagt,  daß  die  jerusalemische  Qibla  von  Muhammed  als 
eine  spezifisch  jüdische  Einrichtung  übernommen  worden  ist.  Möglicher- 
weise fand  er  dieselbe  auch  in  christlichen  Gemeinschaften  Arabiens  vor, 
die,  wie  bekannt,  beträchtliche  judaisierende  Färbung  hatten. 

In  der  mekkanischen  Periode  Muhammeds  wird  die  Ka'ba  kaum, 
jedenfalls  nicht  als  offizielle  Gebetsrichtung  gedient  haben,  da  sie,  wie 
oben  ausgeführt,  ersl  in  Medina  als  Heiligtum  des  Islam  anerkannt 
worden  ist.  Ebensowenig  befriedigt  die  fasl  \\ie  ein  Vermitteluugs- 
vorschlag  aussehende  Tradition,  die  jerusalemische  Qibla  sei  allein  von 
den  kurz  vor  der  Higra  bekehrten  MedTuensern  befolgt  worden  (Ihn  Sa'd 
cod.  Grothan.  Bd.  IX  -.  \.  Kab  b.  Mälikj  Baläduri,  Futttb  al-buldän  ed. 
M.  .).  de  Goeje,  S.  2;  L.). 

')  Vgl.  die  Kommentare. 
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Propheten,  welche  die  Muslime  in  der  Ausübung-  des  Gottes- 
dienstes störten,  ja  ihre  Versammlungsorte  niederzureißen 
trachteten.  V.  109,  der  ausführt,  wie  gleichgültig  die  Ge- 
betsrichtung1) für  die  Gläubigen  sei,  scheint  die  Qibla  der 
Juden  anzugreifen,  aber  V.  110  kann  nur  auf  Christen  gehen2). 
Daß  die  Ka'ba  und  die  Eeligion  Abrahams  dem  Judentum 
weit  vorzuziehen  sei3),  sucht  er  in  V.  116—135  zu  beweisen. 
Was  in  diesen  wie  in  den  vorhergehenden  Versen  mehr  oder 
weniger  angedeutet  war,  das  spricht  er  endlich  offen  aus  in 
y.  136—145,  welche  den  Muslimen  bei  allen  Gebeten  die 
Richtung  des  Antlitzes  nach  der  Ka'ba  hin  vorschreiben;  da- 
bei sagt  der  Qorän  voraus,  daß  viele  hieran  Anstoß  nehmen 
würden4).  V.  148—152  sind  jünger.  Manche  Erklärer  be- 
ziehen sie  auf  die  bei  Badr  gefallenen  Gläubigen5).  Da  aber 
V.  150  andeutet,  daß  die  Muslime  damals  kein  besonderes 
Glück  hatten,  so  ist  diese  Ansicht  nicht  wahrscheinlich  und 
eher  die  Dahhäk's  vorzuziehen,  der  sie  von  den  nach  der 
Schlacht  am  Uhud  beim  Bi'r  Ma'üna  Gefallenen  versteht (i). 
V.  154 — 157  können  wir  damit  verbinden,  da  sie  den  Aus- 
harrenden, welche  Gott  segnet  (V.  152),  die  Gottlosen  gegen- 
überstellen, die  von  allen  verflucht  werden  (V.  154;  156), 
und  denen,  die  um  der  Wahrheit  willen  umkommen,  die, 
welche  in  ihrer  Bosheit  dahinsterben  (V.  146  und  156).  Der 
versprengte  V.  153  gehört  eher  nach  der  Perikope  V.  185 — 
199,  die  sich  mit  den  Wallfahrtszeremonien  beschäftigt.  Wie 
leicht  aus  dem  Wortlaut  zu  erschließen  ist,  bezieht  er  sich 


*)  Daß  V.  109  die  Qibla  geineint  sei,  sagen  auch  viele  Muslime; 
vgl.  Tirm.  k.  al-tafslr;  cod.  Sprenger  404;  Hibat-alläh;  L.;  Wah.; 
Tabarl,  Tafsir;  Zam.;  B.  Dieselben  geben  aber  auch  allerlei  andere 
Erklärungen. 

2)  V.  107  und  110  bringt  man,  wie  alle  Stellen,  die  von  Christen 
handeln,  gegen  jede  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Gesandtschaft  von 
Nagrän  in  Verbindung  (L.;  Wah.;  Tabarl,  Tafsir;  Zam.;  B.). 

3)  Vgl.  hierzu  Snouck-Hurgronje,  Het  Mekkaansche  Feest 
S.  33  ff.  und  die  Erörterung  oben  zu  Sur.  16,  124. 

4)  V.  136.  —  Über  das  Verhältnis  von  V.  118  ff.  zu  V.  136  ff.  ver- 
gleiche C.  Snouck  Hurgronje  a.  a.  0.  S.  38  f. 

5)  So  Alkalbl  nach  L.  und  cod.  Spr.  404;  vgl.  B.  6)  L. 
Nüldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.                                   12 
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auf  Bedenken  der  Muslime,  den  althergebrachten  Lauf  zwi- 
schen  den  Hügeln  Safä  und  Marwä  mitzumachen1).     Doch 
sind  wir  ebensowenig  wie  die  Traditionen  imstande,   anzu- 
geben,   bei   welcher   Gelegenheit   er    offenbart   worden    ist. 
Immerhin  spricht  manches  für  die  Besuchsfahrt  des  Jahres  7. 
V.  158—162  sind  mekkanisch,  wahrscheinlich  aus  dem  An- 
fange einer  Süra,  so  daß  vorne  nur  wenige  Worte  oder  Verse 
abgefallen  wären.    Mit  ihnen  haben  wir  vielleicht  V.  196  (von 
u^Lül  a+i  an)  bis  198  und  V.  200—203  zu  verbinden2),   zu 
welchen    die    Muslime    oft    falsche    Erklärungen    bieten3). 
Mekkanisch  sind  auch  V.  163—166,  welche  die  Götzendiener 
bekämpfen,  die  nur  ihren  Vätern  folgen.  Dieser  Teil  steht  vor 
dem  medinischen  V.  167—171,  da  in  beiden  von  verbotenen 
Speisen  die  Rede  ist.    Vielleicht  enthalten  diese  Verse  einen 
versteckten  Gegensatz  zu  den  Juden,  die  von  den  Muslimen 
die  Beobachtung  der  mosaischen  Speisegesetze  verlangten,  und 
würden  so,  wie  viele  andere  Teile  unserer  Süra,  gut  zu  der 
Zeit  passen,  in  welcher  Muhammed  die  jüdischen  Sitten  ab- 
lehnte. V.  1 72  soll  denen,  welche  an  der  Veränderung  der  Gebets- 
richtung Anstoß  genommen  hatten,  vorstellen,   daß   es  auf 
solche  äußere  Gebräuche  viel  weniger  ankomme  als  auf  wahre 
Frömmigkeit;  wir  haben  ihn  als  bald  nach  jenem  Ereignis  ge- 
offenbart anzusehen.  Hierauf  folgen  in  V.  173—181  drei  Gesetze, 
die  nicht  nur  denselben  Umfang,  je  drei  Verse,  sondern  auch 
den  gleichen  Anfang,  die  Worte  ^U  ^xjT,  haben,  so  daß 
wir    kaum    an    ihrer    ursprünglichen    Zusammengehörigkeit 
zweifeln  können.     Ihre  Entstehung  ist  zu  setzen  in  die  Zeit 
kurz  vor  dem  Ramadan  des  Jahres  24),  für  welchen  durch 
das  zweite  Gesetz  das  Fasten  zum  ersten  Male  angeordnet 

>)  Bh.,  kit.  al-hagg  §  80.  162;  Muslim,  kit.  al-hagg  §  39;  L.; 
Wah.;  Tabari,  Tafsir;  Zam.;  B.  usw.  Vgl.  C.  Snouck  Burgron  je 
a.a.O.  S.  117. 

'-)  Vorzüglich  spricht  dafür  der  Ausdruck  (j*LÜ!  (q^)  q*2  V-  16°- 
11)6.  200,  auch  der  Reim. 

3)  Siehe  Eis.  642  und  die  Kommentare. 

1  Ihn  Sa'd  cod.  Gothan.  I,  S.  201  und  266.  Die  in  TabarT,  TafsTr  zu 
V.  17:5  mitgeteilten  Traditionen  geben  dut  eine  ganz  allgemeine  Situation 
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wird1),  d.  h.  wesentlich  in  dieselbe  Zeit  wie  die  oben  be- 
handelten Teile  der  Süra.  Den  Schluß  dieser  Gesetze  bildet 
V.  182.     V.  183  gehört  sicher  einer  späteren  Zeit  an,  denn 


an.  Falsch  setzt  Tab.  pers.  III,  126  V.  181  in  die  Zeit  der  Eroberung 
Mekka's,  welche  im  Ramadan  stattfand. 

T)  Nach  der  einhelligen  Behauptung  der  Tradition  ist  das  Ramadan- 
Fasten  an  Stelle  des  'Äsürä-  Fastens  getreten.  In  der  Beurteilung  des 
letzteren  gehen  aber  die  Traditionen  auseinander.  Die  einen  (Muwatta' 
91;  Bh.  kit -al-saum  Anfang  und  Ende,  kit.  bad'  al-halq  §  157  (bäb 
ayyam  al-gähillya),  kit.  al-tafslr;  Tirm.  kit.  al-saum  §  47;  Samä'il  §  43; 
Kommentare)  sehen  darin  ein  altes  mekkanisches  Fest,  die  anderen  eine 
Neuerung,  welche  Muhammed  erst  in  Medlna  von  den  Juden  übernommen 
hätte  (Bh.  kit.  al-saum  Anfang  und  sonst;  Tabarl  1, 1281;  Ibn  Atir  II,  88; 
Hamls  I,  360.  68;  Misk.  bäb  siyäm  al-tatauwu'  fasl  3  Anfang).  Für  die 
erste  Ansicht  spricht,  daß  der  Muharram  ein  alter  heiliger  Monat  ist,  an 
dessen  zehn  ersten  Tagen  noch  von  den  heutigen  Muhammedanern  alle 
möglichen  abergläubischen  Bräuche  geübt  werden.  An  dem  hohen  Alter 
dieser  Einrichtung  braucht  man  an  sich  nicht  zu  zweifeln,  da  auch  die 
erste  Dekade  des  Wallfahrtsmonats  Dü'1-Higga  besondere  Heiligkeit  ge- 
nießt. Dagegen  ist  es  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  schon  die  heidnischen 
Mekkaner,  wie  die  angeführten  Traditionen  behaupten,  am  'Äsurä-Tage 
gefastet  haben.  Das  lehrt  vor  allem  die  sprachliche  Beobachtung,  nach 
der  das  Wort  'ä&'ürä  im  Arabischen  eine  isolierte  Nominalbildung  dar- 
stellt, die  aber  genau  jüdischem  'äsör  „ zehnter  Tag"  mit  der  aramäischen 
Determirativendung  ä  entspricht.  Gewiß  richtig  identifiziert  man  'Äsürä 
mit  dem  jüdischen  Versöhnungstag  am  10.  Tischrl  als  dem  heiligsten 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Fasttage.  Da  nun  überhaupt  die  10 
ersten  Tage  des  Tischrl  seit  alters  als  Bußtage  gelten,  so  ist  die  oben 
erwähnte  Heiligkeit  der  entsprechenden  Tage  des  muhammedanischen 
Kalenders  vielleicht  ebenfalls  jüdischen  Ursprungs. 

Wie  die  europäischen  Biographen  des  Propheten  (Weil  90  f. ;  Muir 
III,  47  f.;  Sprenger  III,  53  f.;  Buhl  212;  Grimme  I,  55;  Leone  Caetani 
I,  S.  431  f.,  470  f.)  vermuten,  hat  er  sich  bei  der  Übernahme  des  jüdischen 
Fastens  wie  bei  der  der  jüdischen  Qibla  von  der  Absicht  leiten  lassen, 
die  Juden  für  seine  Religion  zu  gewinnen.  Das  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, aber  von  der  Frage,  ob  dieses  Fasten  schon  gegen  Ende  der  mekka- 
nischen  oder  erst  im  Anfange  der  medlnischen  Zeit  zur  Einführung  ge- 
langte, nicht  unbedingt  abhängig. 

Der  Gedanke,  das  Fasten  im  Muharram  durch  ein  anderes  im 
Ramadan  abzulösen,  mag  damit  zusammenhängen,  daß  die  berühmte 
„Schicksalsnacht"  (lailat  al-qadr)  in  diesen  Monat  fiel.  Wie  kam  aber 
Muhammed  dazu,  anstatt  jenes  Eintagsfastens  gleich  ein  ganzes  Monats- 
fasten anzuordnen?  Diese  unerhörte  Steigerung  läßt  sich,  wie  die  Um- 
wandlung der  Qibla,  weder  aus  prinzipiellen  Gedanken  des  Islam  oder 
aus  heidnischen  Institutionen  herleiten,  noch  als  freie  und  willkürliche 
Erfindung  betrachten.     Sprenger  (Leben  III,  55)   erblickt  darin  eine 

12* 
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er  ist  nicht  nur  viel  genauer  als  die  übrigen  Gesetze,  sondern 
erwähnt  auch   ausdrücklich,   daß  die  Muslime  wiederholt  in 
der  Fastenzeit  die  Abstinenz  übertrieben  hätten.    Wir  haben 
ihn  demnach  als  eine  spätere  Ergänzung  jenes  Gesetzes  zu 
betrachten.     V.  184  scheint  Fragment  einer  größern  Offen- 
barung zu  sein.     V.  185  bis  199  —  mit  Ausnahme  der  viel- 
leicht mekkanischen  V.  196  b  von  ^UJl  a*.s  an  bis  198  Ende  — 
bilden  ein  Konglomerat  von  Bestimmungen,  die  alle  das  heilige 
Gebiet  von  Mekka  betreffen.   Dadurch  ist  zwar  ihre  medinische 
Herkunft  außer   Zweifel  gestellt,   aber  über  ihre  genauere 
Chronologie  noch  nichts  gesagt.     Als  sicher  kann  vorläufig 
nur  gelten,  daß  sie  einerseits  hinter  Stellen  wie  Sur.  16, 124; 
2,  110. 121  gehören,  in  denen  die  prinzipielle  Stellung  des  Islam 
zu  der  Ka'ba  dargelegt  wird,  andrerseits  sich  auf  die  in  den 
Jahren  6,  7  und  10  von  Muhammed  unternommenen  Wall- 
fahrten (hagg)  bezw.  Besuchsfahrten  ('omra)  beziehen.  V.  185 
bringt  einen  altertümlichen,  bei  der  Wallfahrt  beobachteten 
Brauch  in  Erinnerung.    Wenn  man  die  Ursprünglichkeit  der 

Anlehnung   an    die   christlichen  Quadragesimalfasten ,  vgl.  auch  Leone 
Caetani  I,  S.  471.     Die   zeitliche  Koinzidenz   ist  hierbei  einigermaßen 
gewahrt,  falls   die  Einsetzung   des  Ramadän-Fastens  im  Jahre  624  oder 
625  erfolgt  ist  (Sprenger  a.  a.  0.),   nicht  aber,   wenn  dies,   wie  aus  einer 
Notiz  bei  Wäqidi  41  (=  Wellhausen  S.  46)  hervorgeht,  bereits  a.  D.  623 
geschehen  war,  vgl.  G.  Jacob,  der  muslimische  Fastenmonat  Ramadan, 
im  Jahresbericht  der  Geograph.  Gesellschaft  Greifswald,  1893—96,  I.  Teil, 
S.  5.      Hierbei  ist  allerdings   vorausgesetzt ,   daß   die   österlichen  Fasten 
wirklich   40  Tage  währten,   es   ist   aber   fraglich,   ob   wir   diese   in   der 
Großkirche    herrschende    Dauer    auch     für    die    obskuren    Sekten    der 
arabischen  Halbinsel  annehmen  dürfen.     Ein  grundlegender  Unterscliie.l 
besteht  hinsichtlich  der  Art  des  Fastens,  indem  die  Kirche  nur  die  Ent- 
haltung  von  gewissen  Speisen  fordert,   während   der  Islam  absolute  Ab- 
stinenz am  Tage  vorschreibt,  aber  die  Nacht  frei  gibt.    Diese  besondere 
Art  ul  m.  \Y.  allein  bei  der  christlichen  Sekte  der  Manichäer  nachzuweisen. 
welche  nach  dem  Fihrist  ed.   Flügel  S.  333 f.    „wenn    der  Neumond    zu 
scheinen    beginnt,    die  Sonne  im  Zeichen    des  Wassermannes  stellt  [etwa 
am  20.  Januar]   und   vom  Monat  8  Tage  verflossen  Bind,    30  Tage  lang 
tasten,  jedoch  täglich  beim  Sonnenuntergang  das  Fasten  brechen«,  vgl. 
G    Flügel,   Mani   S.  97  und  Anm.  245,  K.  Kessler,   Art.  Manichaeer 
in  Berzog's  Realencyklopädie  IM.  XD  (1903)  S.  213.     Vielleicht  gab  es 
in  Arabien  christliche  Sekten,  welche  die  österlichen  Fasten  in  gleicher 
Weise  begingen. 
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gegenwärtigen  literarischen  Verbindung  dahingestellt  sein 
läßt,  so  wird  man  bei  diesem  Verse,  ebenso  wie  den  andern, 
einer  zeitgeschichtlichen  Anspielung  entbehrenden  V.  193 — 
196  a.  199,  auf  sichere  Fixierung  verzichten  müssen1).  V.  186 
— 189  empfehlen  den  Glaubenskrieg  und  erlauben  den  Mus- 
limen, sich  gegen  die  Mekkaner  selbst  im  heiligen  Gebiete 
der  Ka'ba  mit  den  Waffen  zu  verteidigen.  Man  kann  zwei- 
feln, ob  dieser  Abschnitt  kurz  vor  die  Eroberung  von  Mekka 
oder  in  die  Zeit  des  Zuges  von  Hudaibiya  gehört,  da  Muham- 
med  bei  den  Vorbereitungen  zur  Wallfahrt  des  Jahres  6  von 
vornherein  mit  kriegerischen  Verwickelungen  rechnete.  Da- 
gegen scheint  es  nach  den  scharfsinnigen  Ausführungen 
Snouck  Hurgronje's2)  sicher,  daß  die  Verse  190.  192a 
kurz  vor  diesen  Zug  fallen.  Da  sie  in  erster  Linie  vom 
Hagg  handeln,  wie  auch  die  Erwähnung  der  Opfertiere  zeigt, 
ist  eine  Beziehung  auf  die  'Omra  des  Jahres  7  ausgeschlossen. 
V.  192b  hält  derselbe  Forscher3)  mit  guten  Gründen  für 
einen  Zusatz  aus  der  Zeit  der  sogenannten  Abschiedswall- 
fahrt (a.  H.  10),  bei  der  Muhammed  neben  dem  Hagg  die 
'Omra  vollzog  und  die  Beendigung  der  letzteren  als  will- 
kommene Gelegenheit  benutzte,  um  das  heilige  Pilgerkleid 
(ihräm)  abzulegen  und  seine  Sehnsucht  nach  dem  Weibe  zu 
stillen.  Doch  nahmen  die  angesehensten  seiner  Gefährten, 
vor  allem  'Omar,  hieran  so  schweren  Anstoß,  daß  Allah  seinen 
Gesandten  durch  eine  neue  Offenbarung  rechtfertigen  mußte. 


x)  Vgl.  C.  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche  Feest,  Leiden 
1880,  S.  49 f.  80.  135.  Azraql  124  und  Tabart,  Tafsir  Vol.  II,  S.  105,  soff. 
setzen  V.  185  ins  Jahr  von  Hudaibiya. 

2)  A.  a.  O.  S.  51  ff.  115  f.  14.  —  V.  190  ist  nach  Ihn  Hisäm  789,  2 

(nicht  von  Ibn  Ishäq)  bei  der  Besuchsfahrt  des  Jahres  7  (sLaJüi  $j+c, 
K^äii  oder  (joLsiü!  genannt)  geoffenbart.  V.  192  nach  Wäqidl  ed. 
Wellhausen  S.  244;  Bh.  kit.  al-hagg  §  179,  kit.  al-magäzl  §  37;  Tirm. 
kit.  al-tafslr;  TabarT,  TafsTr  Vol.  II,  131,2;  Wah.;  Hibat-alläh  im  Jahr 
von  Hudaibiya. 

3)  A.  a.  O.  S.  49.  83—92.  Vgl.  Bh.  kit.  al-hagg  §  34,  Muslim  Q.  V,  274. 
277.  281.  285.  288.  289  (kit.  al-hagg  §  16)  und  die  anderen  bei  Snouck 
Hurgronje  angeführten  Stellen. 
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Da  sich  V.  207  ausdrücklich  als  eine  an  die  Kinder 
Israel  zu  richtende  Anfrage  ausgibt,  so  bezieht  die  Tradition 
V.  204  ff.  auf  Muslime,  welche  die  jüdischen  Gesetze  halten 
wollten1).  Diese  Stelle  könnte  demnach  gleichzeitig  mit 
V.  100,  179  ff.  sein,  in  denen  jüdische  Sitten  verworfen  wer- 
den. Indessen  redet  der  Wortlaut  nur  ganz  allgemein  von 
Abfall  und  Verführungen  des  Satans,  während  die  Anspielung 
des  V.  206  leider  unverständlich  ist2).  V.  211.  214—219 
enthalten  die  Antworten  auf  allerlei  an  den  Propheten  ge- 
richtete Fragen.  Sicher  gleichzeitig  sind  von  diesen  nur 
V.  216—219  (Flügel),  da  diese  eigentlich  nur  einen  Vers 
bilden3).  V.  211,  der  mit  der  nämlichen  Frage  beginnt,  mit 
der  V.  216  (Flügel)  schließt,  muß  einer  anderen  Zeit  angehören. 
V.  214  beziehen  die  Traditionen,  wie  es  scheint,  richtig  auf 
'Abdallah  b.  Gahs  und  seine  Leute,  die  im  Jahre  2  an  einem 
der  letzten  Tage  des  heiligen  Monats  Kagab  eine  qorai- 
schitische  Handelskarawane  bei  Nahla  abgefangen  und  deren 
Führer    getötet    hatten4).     Der    formal    mit   jenen   Fragen 


*)  TabarT,  Tafsir;  Zam.;  B.;  L.;  Wah. 

2)  Darum  könnte  Hartw.  Hirschfeld,  New  Researcb.es  S.  144,  der 
diese  Verse  für  mekkanisck  erklärt,  im  Rechte  sein. 

3)  V.  21G  gilt  allgemein  als  die  älteste  Stelle  des  Qoräns,  welche 
den  Wein  verbietet.  Die  Verpönung  des  Genusses  berauschender  Ge- 
tränke ist  ein  asketischer,  pietistischer  Zug,  der  aus  christlichen  Kreisen 
(Severianer,  Manichaeer)  stammt  und  sich  auch  bei  Musailima  findet 
(Tabarl  I,  1916  u.).  Das  spätere  unbedingte  Verbot,  das  in  der  Tradition 
einen  viel  schärferen  Ausdruck  erhalten  hat  als  im  Qorän,  ist  für  die 
islamische  Welt  ein  unermeßlicher  Segen  geworden.  In  dem  genannten 
Verse  ist  Muhammed  noch  Opportunist,  vielleicht  sogar  mehr  als  der  jetzige 

Wortlaut  zuläßt.    Denn  -*.jS  scheint  im  Zusammenhange  auffallend  und 

erst  später  eingesetzt  zu  sein.  Jedenfalls  hielten  kurz  nach  der  Sehlacht 
von  Badr,  vor  der  Vertreibung  der  Banü  Qainuqa',  einige  „Hilfsgenosaen" 
im  Hause  einer  Sängerin  (iU>.S)  ein  lustiges  Gelage,  bei  dem  sich  Hamza, 
der  Oheim  des  Propheten,  tüchtig  betrank  und  mutwillige  Streiche  verübte 
(Bh.  kit.  al-maghäzl  §  12;  Ihn  Badroun  cd.  Dozy  3.  139  f.).  Ursprünglich 
war  der  Weingenuß,  wie  aus  Sur.  4,  u;  hervorzugehen  scheint,  nur  vor 
«lein  Gottesdienste  verboten,  vgl.  unten  zu  Sur.  4,  ig  und  1.  Goldziher, 
iliiliaininedanische  Studien  I,  S.  21  ff. 

4j  llis.  4lJ:;  ff.;  Waq.  8  ff.  (Wellhauaen  S.  34  ff.  und  Vorbemerkungen 
S.  11  f.);  Tabarl    I,  1272  11'.;  Tabari,  Taiair  und  die  anderen  Kommentare 
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gleichartige  V.  222  steht  jetzt  isoliert.  Der  Überlieferung 
zufolge  ist  er  ebenfalls  gegen  eine  Sitte  der  Juden  gerichtet, 
so  daß  diese  endlich  gesagt  hätten:  „Dieser  Mann  will  uns 
auch  gar  nichts  von  unseren  Einrichtungen  lassen,  in  allem 
muß  er  widersprechen"  1).  Aber  hierauf  ist  nichts  zu  geben, 
da  die  in  dem  Verse  für  die  Behandlung  menstruierender 
Frauen  entwickelten  Grundsätze  durchaus  mit  den  jüdischen 
übereinstimmen  Die  eingehenden  eherechtlichen  Verord- 
nungen V.  220  f.  223—238.  241—243  bieten  zu  einer  zeit- 
lichen Fixierung  keine  Anhaltspunkte.  V.  241  könnte  noch 
vor  der  Schlacht  am  Uliud  (a.  H.  4)  entstanden  sein,  wenn 
es  feststünde,  daß  Sur.  4,  12  ff.  eine  Abänderung  desselben 
darstellt.  Vielleicht  handelt  es  sich  in  ihm  aber  um  einen  in 
Sur.  4  gar  nicht  berücksichtigten  Spezialfall2).  Über  V.  239  f. 
kann  man  nichts  sagen,  als  daß  sie  wahrscheinlich  vor  der 
Anordnung  des  sog.  Furchtgebetes3),  d.  h.  vor  dem  Jahre  4 
entstanden  sind.  V.  212  f.,  welche  dem  Sinn  und  der  Über- 
lieferung nach  nur  einen  einzigen  Vers  bilden,  sind  vielleicht 
mit  V.  245  f.  zu  verbinden.  So  entsteht  wieder  ein  Gesetz  von 
drei  Versen  mit  dem  Anfang  *jCdc  ^^,  das  wir  also  in  die- 
selbe Zeit  setzen  könnten  wie  oben  V.  173— 182 4).   Auch  an 

zu  dieser  Stelle  sowie  zu  Sur.  4,46;  Weil  98  ff.;  Sprenger,  Leben  III, 
105  ff.;  Leone  Caetani,  Annali  I,  S.  463  ff.  Das  Gedicht  His.  427,  5  ff.  ist 
eine  poetische  Umschreibung  jenes  Verses  (Sur.  2,  2u). 

1)  Muslim,  kit.  al-haid  §  3;  Tirm.,  Tafsir;  Misk.,  bäb  al-haid  An- 
fang; Nasä'T,  kit.  al-haid  bäb  4.  Nach  Ibn  Hagar  I,  no.  873,  Wah.  usw. 
fragte  den  Propheten  wegen  dieser  Sache  Täbit  b.  Dahdäh,  der  entweder 
am  Uhud  oder  im  Jahre  6  umkam. 

2)  Dieses  Problem  kann  nur  im  Zusammenhang  einer  eingehenden 
Untersuchung  über  die  eherechtlichen  Bestimmungen  des  Qoräns  auf- 
gehellt werden.  Die  neueste  Abhandlung  über  den  Gegenstand  (Robt. 
Roberts,  Das  Familien-,  Sklaven-  und  Erbrecht  im  Qorän,  Leipziger 
Semitistische  Studien  II,  6  [1908],  herausgegeben  von  A.  Fischer  und 
H.  Zimmern,  hat  darauf  nicht  geachtet. 

3)  Siehe  unten  zu  Sur.  4,  102  f. 

4)  Man  könnte  einwenden,  der  Inhalt  von  V.  246  hinge  nicht  eng 
genug  mit  dem  von  V.  245  zusammen,  um  beide  zu  einem  kurzen  Gesetze 
zu  rechnen;  aber  die  Aufwendungen  für  den  Krieg  und  der  Kampf  selbst 
werden  oft  im  Qorän  in  die  engste  Verbindung  gebracht.  Beides  ist 
ol_g.>,  dieses  .jmäaJIj,  jenes  jUb. 
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sich  ist  die  Zeit  kurz  vor  der  ersten  Schlacht  für  Verse, 
welche  den  kurzen  Befehl  zum  Kampfe  enthalten,  sehr  nahe- 
liegend. Damit  hängen  gewiß  V.  244  und  V.  247 — 257  zu- 
sammen, in  denen  die  Muslime  durch  Beispiele  aus  der  israeli- 
tischen Geschichte  zu  Mut  und  Gehorsam  entflammt  werden. 
Man  sieht,  wie  deutlich  Muhammed  erkannt  hatte,  daß  ein 
offener  Kampf  mit  seinen  Landsleuten  nicht  mehr  aufzu- 
schieben war.  Vielleicht  sind  damit  die  Geschichten  V.  260 
— 262  zu  verbinden,  die  ähnlich  wie  V.  244 x)  durch  den 
Hinweis  auf  die  auferweckende  Kraft  Gottes  zur  Verachtung 
des  Todes  antreiben.  V.  253  f.  scheinen  jenes  Stück  abzu- 
schließen. V.  255 — 259 a)  sind  nicht  leicht  in  einer  bestimmten 
Situation  unterzubringen.  Denn  der  Grundsatz,  daß  bei  der 
Bekehrung  zum  Islam  kein  Zwang  ausgeübt  werden  solle 
(V.  257),  konnte  ebensogut  in  Zeiten  tiefster  seelischer  De- 
pression wie  in  solchen  höchster  Siegesgewißheit  aufgestellt 
werden.  Übrigens  hatte  in  der  medinischen  Periode  eine 
derartige  Äußerung  für  die  Praxis  keine  allzu  große  Be- 
deutung, da  hier  neben  der  rein  religiösen  Propaganda  die 
auf  Anerkennung  der  Herrschaft  gerichtete  Politik  stark  in 
den  Vordergrund  trat.  Über  die  Zeit  von  V.  263 — 281,  welche 
eine  Aufforderung  zum  Almosengeben  und  ein  Verbot  des 
Wuchers  enthalten,  ist  ebenfalls  nichts  genaues  zu  bestimmen. 


*)  Man  beachte  auch   ,j   Jl. 

2)  V.  256  wird  äyat  al-hursl  d.  h.  „Thronvers"  genannt  und  gilt 
bei  <len  Muslimen  für  einen  der  allerbeiligsten  Verse.  Über  seine  Ver- 
wendung im  Gebet  vergleiche  die  Kommentare  und  E.  W.  Laue,  Sitten 
und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter,  übers,  von  Zenker  I,  72.  Ihm 
wird  auch  große  Zauberkraft  beigelegt  (ßh.  kit.  fadä'il  al-quran  §  10; 
Tirm.  a.  a.  0.  §  2  usw.).  Von  den  9  Sätzchen,  aus  denen  dieser  Vers  besteht, 
ist  der  Wortlaut  von  1  (=Sur.  3,i),  2,  3,  9  wörtlich  in  dem  Alten  Testament 
und  der  altjüdischen  Literatur  nachzuweisen.  Vgl.  Targum  zu  II  Sam. 
22,  82  und  Psalm.  18,  32,  Mekhiltha  zu  Exod.  15,  2(;.  16,18;  Jac.  Levy, 
Wörterbuch  zu  den  Targumim  b.  v.  D*~;  Ps.  121,  s;  IChron.  29,  u;  die 
hebräischen  Lexika  s.  v.  C^**  und  "p"^?!-  Die  Phrasen  von  4—8  stehen 
ganz  :uif  dein  Niveau  biblischen  Sprachgebrauchs,  vgl.  z.  ß.  7  mit  Jes.  66,  i. 
Es  lieg!  deshalb  vielleicht  nur  die  arabische  Übersetzung  eines  jüdischen 
oder  christlichen  Hymnus  vor. 
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Einige  Traditionen  beziehen  V.  278  ff.  auf  das  Geld,  welches 
einige  reiche  Quraischiten  bei  den  Bewohnern  von  Täif  aus- 
stehen hatten,  andere  halten  V.  278  oder  V.  281  bzw.  V.  278 
— 281 l)  für  den  letzten  Teil  des  ganzen  Qoräns,  der  bei  der 
Abschieds -Pilgerfahrt  wegen  der  auf  Zinsen  ausgeliehenen 
Gelder  des  'Abbäs  und  anderer  geoffenbart  worden  sei-). 
Aber  das  hat  alles  keine  ausreichende  Begründung.  Man  kann 
höchstens  zugeben,  daß  die  Verse  einmal  auf  die  erwähnten 
Fälle  angewandt  wurden.  V.  282—284,  die  sehr  umständlich 
über  das  beim  Geldverleihen  zu  beobachtende  Verfahren  handeln, 
sind  schwerlich  aus  der  ersten  Zeit  der  Higra.  V.  285  f. 
können  ebensogut  mekkanisch  wie  medinisch  sein3). 

Mit  dem  größern  Teil  dieser  Süra  mögen  ein  paar  kleine 
etwa  gleichzeitig  sein. 

Sur.  98 4)  wird  von  den  meisten  als  medinisch  aus- 
gegeben, seltener  als  mekkanisch5),  und  zwar  wohl  deshalb, 
weil  sie  unter  lauter  alten  mekkanischen  steht.  Für  die 
erstere  Meinung  spricht  aber  allein  der  Umstand,  daß  in  V.  1 
und  V.  5  die  Ungläubigen  unter  den  Schriftbesitzern  in  einem 
Atem  mit  den  Götzendienern  genannt  werden.  Muir  (III,  311) 
führt  die  Sure  unter  den  medinischen  auf,  hält  aber  mit  Recht 
eine  genauere  chronologische  Bestimmung  für  unmöglich. 


*)  Tabarl,  Tafsir  Vol.  III,  70. 

2)  Vgl.  His.  275  f. ;  Bh.  kit.  al-buyü'  §  24;  die  Kommentare;  Misk. 
bäb  al-ribä  fasl  3  §  7;  Wah.  z.  St.  und  in  der  Einleitung;  Alqurtubl  I, 
f.  23  v.;  Assüsäwl  Kap.  I;  Itq.  59  usw.  Über  die  Zeit,  welcbe  der 
Prophet  nacb  der  Offenbarung  dieses  Verses  noch  gelebt  haben  soll, 
schwankt  die  Tradition  sehr  stark,  indem  sich  folgende  Angaben  finden : 
81,  21,  7  (B.;  Zam.;  Nasafl),  9  (Tabari,  TafsTr)  Tage,  und  sogar  nur 
3  Stunden  (B.;  Zam.;  Nasafl). 

3)  Diese  beiden  Verse,  hawätim  al-baqara  genannt,  sind  dem  Pro- 
pheten angeblich  bei  der  Himmelfahrt  geoffenbart  worden  (NasäT,  kit. 
al-salät  §  1  Ende;  Misk.  bäb  al-mi'räg  gegen  Ende;  L.).  Andere  er- 
klären dies  für  falsch,  weil  die  ganze  Süra  medinisch  sei  (L.). 

4)  V.  7.8  (Flügel)  bilden  nur  einen  Vers.  Dagegen  kann  V.  2  in 
zwei  Verse  zerlegt  werden,  wie  es  von  der  besten  Überlieferung  geschieht. 

*)  'Omar  b.  Muhammad;  Zam.;  B.;  Itq.  21.  29  f.;  Hibat-alläh; 
Hartwig  Hirschfeld,  New  Kesearches  S.  143.  H.  Grimme,  Muhammed 
II,  26  schwankt. 
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Sur.  64  ist  den  mekkanischen  Suren  ähnlich  und  wird 
daher  zuweilen  zu  diesen  gerechnet1).  Aber  V.  14  ff.  sind 
ohne  Zweifel  medinisch 2) ,  wenn  sich  auch  ihre  Zeit  nicht 
genau  angeben  läßt.  Auch  von  V.  11—13  ist  dies  wahr- 
scheinlich3). Daher  halten  mehrere  „die  letzten  Verse"  für 
medinisch 4).  Die  Ansicht,  daß  die  ganze  Süra  medinisch  sei 5), 
hat  einiges  für  sich.  Wahrscheinlich  gilt  das  überhaupt  für 
alle  Musabbihät,  d.  h.  die  mit  sabbaha  bzw.  yusabbifyu  an- 
fangenden Suren  57.  59.  61.  62.  64. 

Der  erste  Teil  von  Sur.  62,  der  gegen  die  Juden  gerichtet 
ist,  scheint  aus  derselben  Zeit  zu  stammen  wie  die  Masse  von 
Sur.  2.  Der  zweite  Teil  (V.  9 ff.)  geht  nach  einigen6)  auf 
Dahya  Alkalbi,  der,  ehe  er  bekehrt  war,  einmal  während 
des  Freitagsgottesdienstes  mit  lärmendem  Gefolge  in  Medina 
einzog.  Aber  selbst  wenn  diese  Angabe  zuverlässig  wäre,  so 
bekämen  wir  dadurch  keine  genauere  Zeitbestimmung.  Denn 
wir  wissen  über  Dahya's  Bekehrung  nur  so  viel,  daß  er  beim 
Grabenkrieg  (Ende  des  Jahres  5)  schon  Muslim  war,  während 
ihn  einige  freilich  schon  am  Uhud  unter  den  Gläubigen 
kämpfen  lassen7). 


*)  Zam.;  B.;  'Aläeddln;  Itq.  28;  Galalain.  So  urteilen  auch 
G.  Weil  (K.1  63,  K.2  72)  und  Muir. 

a)  Tabarl,  TafsTr  zu  V.  14  (Bd.  28,  S.  74) ;  Wah. 

3)  Vgl.  die  Redensart  by*J>\  ]y^°^  ^  ]y^°^  welche  sich  sonst 
nur  in  medlnischen  Stellen  findet.  Vgl.  ferner  &ax*oX  V.  11.  Auch  der 
Reim  weicht  von  V.  11  an  ein  wenig  ab. 

4)  l2p-T  £   oLjT  'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  20,  36. 

r>)  Hibat-alläh.  Zam.  B.  'Aläeddin.  Suyütl,  kitäb  al-uäsih  wa'l- 
mansüb.  [tq.  28.  Die  Listen  der  Suren.  Man  beachte  vorzüglich  den 
Anfang,  der  sich  oft  in  medlnischen,  nie  in  mekkanischen  Offenbarungen 
findet. 

°)  TabarT,  Tafsir.  F.  Wah.  Die  älteste  exegetische  Tradition 
(Bh.  und  Tirm.  im  TafsTr)  sagt  zwar  ebenfalls,  daß  V.  10  eine  Handels- 
karawane  betreffe,  die  einst  an  einem  Freitag  in  MedTna  eingezogen  sei, 
aber  Bie  erwähnt  keine  Namen. 

')  Um  i.Iagar  I,  Nr.  2378,  Usd  al-ghäba  II,  130.  —  Ihn  Sa'd  ed.  IV,  i 
S.  184  (=  Nawawi  239)  Bagl  freilich  (ohne  Isnäd),  Dahya  sei  Bchon  in 
der  ältesten  /eil  Muslim  geworden,  lmbc  jedoeli  bei  Badr  nichi  mitge- 
kämpft;   aber    :ml'  dergleichen   Zurückdatierungen   «1er   Bekehrung  von 
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Sur.  8  bezieht  sich  zwar  nicht  ganz,  wie  eine  alte  Tra- 
dition1) behauptet,  aber  doch  zum  größten  Teil  unmittelbar 
auf  den  Sieg  bei  Badr.  Da  die  Historiker  berichten,  daß 
bis  zur  völligen  Verteilung  der  Beute  etwa  ein  Monat  ver- 
laufen sei'2),  so  wird  Muhammed  das  meiste  innerhalb  dieses 
kurzen  Zeitraumes  veröffentlicht  haben.  Der  Anfang  scheint 
etwas  älter  zu  sein  als  V.  29— 46 3);  ohne  Zweifel  ist 
wenigstens  V.  42,  welcher  die  endgiltige4)  Verteilung  der 
Beute  festsetzt,  später  als  V.  1.  Auch  V.  27  enthält  eine  Er- 
mahnung, von  der  Beute  nichts  zu  entwenden.  Manche5) 
finden  in  ihm  eine  Beziehung  auf  Abu  Lubäba,  der  den 
jüdischen  Banü  Quraiza  (im  Jahre  5)  durch  eine  Hand- 
bewegung angedeutet  hatte,  daß  es  ihnen,  selbst  wenn  sie  sich 
dem  Propheten  ergäben,  an  den  Hals  ginge.  V.  30— 35 b) 
oder  allein  V.  30 7)  halten  einige  mit  Unrecht  für  mekkanisch; 

Leuten,  die  den  Propheten  erst  zu  Medlna  kennen  lernten  (wie  Abu  Darr), 
ist  nichts  zu  geben.  Daß  aber  Dahya  ein  reisender  Kaufmann  war,  der 
fremde  Länder  durchwandert  hatte,  scheint  fest  zu  stehen:  er  schenkt 
dem  Propheten  koptische  Kleider  (Ibn  Hagar,  Usd  al-ghäba)  und 
will  ibn  die,  den  Arabern  gewiß  nicht  bekannte,  Maultierzucht  lehren 
(Ibn  Hagar  a.  a.  0.).  Der  Kenntnis  fremder  Länder  wegen  wählt  ihn 
Muhammed  zum  Boten  an  den  byzantinischen  Kaiser  (His.  971.  Ibn  Sa'd 
ed.  IV,  i,  S.  185  und  bei  J.  Wellhausen,  Skizzen  IV,  98). 

1)  UyL  Ibn  Ishäq  bei  His.  476, 6  =  Tabarl  I,  1354, 17,  vgl.  Leone 
Caetani,  Annali  dell'  Islam  I,  S.  497. 

2)  Nach  His.  539,16  f.  Tabarl  I,  1363, 10  ward  Muhammed  mit  der 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  erst  in  den  letzten  Tagen  dieses  Monats  oder  gar 
erst  im  folgenden  fertig;  nach  Tab.  a.  a.  O.  am  Tage  vor  der  Rückkehr 
nach  Medlna,  welche  auf  den  25.  oder  26.  Ramadan  fällt. 

3)  V.  43  und  44  (Flügel)  bilden  nur  einen  Vers,  da  ^*ä/>  V.  43 
eine  in  der  ganzen  Sure  sonst  nicht  vorkommende  Reimart  darstellt. 

4)  Einige  beziehen  diesen  Vers  auf  die  bei  den  Banü  Qainuqä',  un- 
gefähr einen  Monat  nach  der  Schlacht,  gemachte  Beute.  (Tab.  pers. 
Zotenberg  III,  4.     Zam.) 

6)  His.  686 f.  (nicht  nach  Ibn  Ishäq).  Wäqidl  (Wellb.)  213 f.  Tab. 
pers.  Zotenberg  III,  70.  Wab.  F.  Tabarl,  Tafsir.  Zam.  B.  Vgl. 
Weil  428.     Gauss.  IH,  144.     Muir  III,  272. 

e)  Tabarl,  Tafsir.    'Omar  b.  Muhammad.     F.,  der  aber  sehr  richtig 

hinzufügt:     'K&J    5üt%)!     ^olT     ^    '&*>&>    <^ß    ^     g*°^3 
vgl.  auch  Suyütt  Asbäb  al-nuzül.  ?)  !*<!-  32> 
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sie  sollen  eben  nur  den  siegesfrohen  Propheten  und  seine 
Gläubigen  daran  erinnern,  wie  schwach  und  hilflos  sie  früher 
in  Mekka  waren1).  V.  36  gilt  manchen  als  am  Tage  vom  Uhud 
geoffenbart2).  V.  47 — 64,  welche  gebieten,  alle  Feinde  mit  dem 
größtenEif er  zu  bekämpfen,  sind  ein  selbständiges  Stück 8),  das 
aber  in  dieselbe  Periode  gehurt  (vgl.  V.  57  mit  V.  22).  V.  60  ff. 
bezieht  man  zuweilen  ohne  Grund  auf  die  Banü  Qainuqä'4), 
mit  denen  bald  nach  dem  Tage  von  Badr  der  Kampf  begann. 
V.  65  wird  entweder  nach  'Omar's  Bekehrung5)  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  kurz  vor  jener  Schlacht  angesetzt0). 
V.  66  könnte  trotz  seiner  Siegeszuversicht  noch  vor  der 
Entscheidung  entstanden  sein.  V.  67  ist  wenigstens  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  nicht  ursprüngliche  Fortsetzung  dazu,  sondern 
sieht  eher  wie  eine  andere  Rezension  oder  ein  einschränkender 
Nachtrag  aus.  Vers  68 f.  läßt  Weil7)  erst  nach  der  Nieder- 
lage am  Uhud  geoffenbart  werden.  Aber  diese  Ansicht  ist 
irrig,  da  es  nicht  heißt,  die,  welche  die  Gefangenen  ge- 
schont hätten,  wären  nun  wirklich8)  bestraft,  sondern  Gott 
habe  ihnen  durch  eine  Offenbarung  die  Strafe  erlassen.  Hier- 
mit hängt  V.  70  zusammen,  welcher  von  der  bei  Badr  ge- 
machten Beute  handelt.    Wir  müssen  daher  diese  Verse,  wie 

J)  V.  31  ist  zu  übersetzen:  und  wann  ihnen  vorgelesen  wurden:  quum 
(=  quoties)  legebantur. 

2)  Tabarl,  TafsTr. 

3)  F.  V.  54  =  Sur.  3, 9  (abgesehen  von  einigen  kleinen  Abweichungen). 
V.  56  sieht  aus  wie  eine  andere  Rezension  von  V.  54. 

')  Waq.  131.  178.  181.  Tabarl  I,  1360,  vgl.  Leone  Caetani  I,  S.  521. 
Andere  nennen  dafür  die  Banü  Quraiza,  welche  im  Jahre  5,  oder  die 
Banü  Nadir,  welche  im  Jahre  4  bekämpft  wurden  (Waq.  131  zu  V.  63. 
Tabarl,  TafsTr.  F.  B.).  J.  Well  hausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  IV, 
S.  82  Anm.  3,  stellt  fest,  daß  diese  verschiedenen  Angaben  sich  keines- 
wegs auszuschließen  brauchen,  indem  auch  mich  Vernichtung  der  ge- 
nannten  Stämme  ooeh  immer  manche  Juden  in  Medlna  übrig  blieben. 

r')  Wah.  Zam.  B.  Itq.  32.  Daher  nennt  denn  hie  und  da  einer 
den  Vers  mekkanisch.     Vgl.  'Omar  b.  Muhammad. 

'     Waq.  131.    Tabarl,  Tafsir.    Wah.    Zam,    B. 

•    K."  72.    K.-  82. 

')  Wie  Weil  meint,  durch  diese  Niederlage.  Tabarl  [,1355,17,  Um 
Alu-  ll,  lo.")  betrachten  allerdings  den  Tag  vom  Uhud  als  Strafe  für  jene 
Schonung  der  Gefangenen. 
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auch  V.  71  f.,  die  aber  keine  Fortsetzung  des  Vorhergehenden 
sind,  als  gleichzeitig  mit  dem  größten  Teil  der  Süra  ansehen. 
V.  751  scheinen  ungefähr  aus  derselben  Zeit  zu  sein.  Wenn 
V.  76  gesagt  wird,  die  Bande  der  Verwandtschaft  seien  am 
festesten,  so  liegt  darin  ein  Hinweis  auf  den  Bruderbund, 
welchen  Muhammed  zwischen  den  Einwohnern  von  Yatrib 
und  seinen  zum  großen  Teil  ganz  hilflosen  Landsleuten  ge- 
stiftet hatte,  aber  nach  der  Schlacht  wieder  auflöste1).  Mit 
Unrecht  sehen  die  Erklärer  in  V.  76  eine  Abrogierung  von  V.  73. 
Denn  obwohl  jener  Bund  aufgehoben  ward,  so  sollte  doch 
innige  Freundschaft  und  gegenseitige  Unterstützung  nach  V.  76 
immer  bestehen  bleiben. 

Sur.  47  kann  nicht  lange  nach  der  Schlacht  von  Badr 
entstanden  sein2).  Denn  der  zweite  Teil  greift  neben  den 
Zweiflern  (V.  31.  22)  die  zaghaften  Mitkämpfer  des  Propheten 
an ,  welche  trotz  ihres  Sieges  (V.  37)  mit  den  Mekkanern 
Frieden  schließen  wollten.  Einige  halten  die  Sure  für 
mekkanisch,  während  andere  widersprechen3);  eine  dritte 
Gruppe  von  Erklärern  läßt  V.  14  geoft'enbart  werden,  als 
der  Prophet  bei  der  Auswanderung  sich  weinend  nach  seiner 
Vaterstadt  umsah4). 

Wann  der  erste  Teil  (V.  1—86)  von  Sur.  3  geoffenbart 
wurde,  ist   ziemlich  ungewiß.    Falls  er  ganz  aus  einer  Zeit 


!)  His.  344  f.  Ibn  Sa'd  cod.  Gothan.  I,  257.  Bh.  kit.  al-fara'id  §  16. 
Nasal,  kit.  al-nikäh  gegen  Ende  usw.  Vgl.  Weil  83  f.  Caussin  III,  24  f. 
Muir  IH,  17  f.     Sprenger,  Leben  111,26. 

2)  So  auch  Weil,  K.1  72  f.     K.2  82. 

8)  Vgl.  'Omar  b.  Muhammad.  Hibat-alläh.  Zam.  B.  Itq.  27. 
Sprenger,  Leben  II,  376  redet  von  mekkanischen  Bruchstücken  vor  V.  15, 
macht  aber  keine  näheren  Angaben. 

4)  'Omar  b.  Muhammad.  Itq.  43.  Anders  Muir  III,  308.  —  Von 
den  40  Versen  dieser  Süra  gehen  36  auf  den  in  anderen  Siiren  nur  ganz 
sporadisch  vorkommenden  (z.  B.  79,  33,  80, 32,  88,  2ü,  99,  (3,  109, 4)  Reim  um 
aus,  gewöhnlich  mit  vorhergehendem  ä  in  der  Antepenultima.  Über 
andere  Abweichungen  handelt  Rud.  Geyer  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  1909,  Nr.  1,  S.  40  des  Sep.- Abzuges.  Die  auffallenden  Reime 
der  Verse  4.  16.  22  (Flügel)  beruhen  entschieden  auf  falscher  Teilung, 
dagegen  könnten  die  unvollkommenen  Reime  in  V.  11.  26  (Flügel)  ur- 
sprünglich sein. 
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stammt,  muß  er  später  als  die  Schlacht  von  Badr  sein, 
da  V.  11  unverkennbar  auf  diese  anspielt.  Als  Grenze 
der  Abfassung  nach  unten  das  Jahr  6  oder  7  anzunehmen, 
ist  sehr  mißlich.  Wenn  auch  V.  57  in  den  Briefen  des 
Propheten  an  den  Kaiser  Heraklius1)  und  den  koptischen 
Patriarchen  von  Ägypten-)  erwähnt  wird,  so  unterliegt  doch 
die  Echtheit  des  Wortlautes  dieser  Briefe  den  schwersten 
Bedenken3).  Die  von  der  Tradition  zu  den  einzelnen  Versen 
angeführten  historischen  Erklärungen  helfen  uns  wenig;  nur 


*)  Bh.  kit.  bad'  al-wahy  und  kit.  al-tafsir;  Muslim,  kit.  al-gihäd 
§  23  (Q.  VII,  380). 

2)  Suyütl,  Husn  al  -  muhädara  I,  cap.  18,  womit  das  im  Journal 
Asiatiquc  1854,  S.  482  ff.  veröffentlichte  angebliche  Original  wörtlich  über- 
einstimmt, bei  S.  fehlen  nur  die  Worte  %^^su  w  e5^1x»  vü*.aJjj  ^la 
Jj-xüilj   und  steht  für   aJ**«.j    xUl    lX^-c-  bloß   *).Jl    Oy*>\. 

3)  Vgl.  Jul.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  IV,  90. 
Leone  Caetani,  Annali  dell'  Islam  I,  725 ff.  Ein  angebliches  Original 
des  Briefes  an  den  Muqauqis,  auf  Pergament,  wurde  im  Jahre  1852  von 
dem  französischen  Agyptologen  Etienne  Barth^lemy  in  einem  Kloster 
unweit  der  oberägyptischen  Stadt  Akhmlm  aufgefunden  und  von 
M.  Belin  im  Journal  Asiatique  (Juli  —  Ddc.  1854,  S.  482  —  518)  ver- 
öffentlicht. Das  Original  kam  später  nach  Konstantinopel  und  wurde 
dort  den  Prophetenreliquien  des  alten  Serail  als  kostbares  Kleinod  hin- 
zufügt. Kürzlich  brachte  Girgl  Zaidän  in  seiner  Zeitschrift  Hilal 
(Vol.  XIII  Nr.  2,  Kairo  November  1904,  S.  103  f.)  eine  photographische 
Nachbildung  des  Originales.  Das  Dokument  ist  jedoch  entschieden  un- 
echt. Die  Urkundenschrift  jener  Zeit  hatte  wahrscheinlich  viel  weniger 
kufischen  Charakter.  Ebenso  bediente  man  sich  damals  an  Stelle  der 
Unterschrift  keiner  farbigen  Stempel,  sondern  des  Tonsiegels.  Schließlich 
muß  in  einem  derartigen  offiziellen  Schriftstück  nicht  nur  der  ausfertigende 
Sekretär,  sondern  auch  der  mit  der  Überbringung  beauftragte  Gesandte 
ausdrücklich  und  mit  Namen  genannt  sein.  —  Über  die  plumpe  Fälschung 
eines  Briefes  Muhammeds  an  den  persischen  Statthalter  von  Bahrain 
Mundil-  b.  Sawä  siehe  die  vernichtende  Kritik  H.  L.  Fleischer's, 
Kleine  Schriften  III,  400 f.  =  ZDMG.  XVII,  385ff.  --  Die  Tradition 
(Kommentare,  Wah.  usw.),  daß  die  Gesandtschaft  der  christlichen  Na- 
gränier  den  Anfang  der  Süra  veranlaßt  habe,  ist  ohne  Anhalt.  Dieses 
Ereignis  wird  bei  His.  944f.  und  Bh.  kit.  al-Imän  §40  nicht  datiert,  es 
kann  aber  aus  inneren  Gründen  erst  in  die  letzte  Zeit  Muhammeds  fallen. 
Denn   wie,  hätte  er  früher  einem  Stamme  Bedingungen  auferlegen  können, 

ii  Wohnsitze  so  weit  von  MedTna  entfernt  lagen?  In  der  Tat  ver- 
l«  t  lim  Sa-il  (J.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  Viertes  lieft, 
3.  1 55£),  de,,,  Sprenger,  Leben  III,  3721V.,  L.  Caetani  II,  i,  S.  198 ff. 
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könnte  V.  10,  wie  mehrere  sagen1),  auf  die  jüdischen  Band 
Qainuqä'  gehen.  Damit  wäre  ein  festerer  Zeitpunkt  ge- 
wonnen. Ungefähr  in  diese  Zeit  weisen  auch  die  Verse  58  ff., 
welche  den  „Schriftbesitzern"  gegenüber  allein  die  Eeligion 
Ibrähim's  als  wahr  hinstellen.  Denn  dieser  Gedanke  ist  nach 
den  Ausführungen  S.  146  f.  nur  unter  der  Voraussetzung  ver- 
ständlich, daß  der  Prophet  bereits  mit  den  Juden  zerfallen 
war  und  jede  Hoffnung  auf  ihren  freiwilligen  Übertritt  zum 
Islam  aufgegeben  hatte.  V.  25 f.,  welche  zu  den  übrigen 
nicht  passen,  sind  ein  Lobgebet,  das  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  nach  Inhalt  und  Form  unverkennbar  jüdischen  Ur- 
sprung verrät.  Gewöhnlich  legt  man  ihre  Entstehung  in  das 
Jahr  5,  als  bei  Medina  ein  Festungsgraben  gezogen  ward2), 
seltener  nach  der  Einnahme  Mekka's 8)  im  Jahre  8,  aber  von 
dergleichen  Angaben  darf  man  nicht  viel  halten.  V.  79  soll 
sicher  spät  sein4),  da  in  ihm  allen  Ungläubigen  ewige  Pein 
angedroht  wird.  Doch  hat  dieser  Beweisgrund  keine  Gültig- 
keit, denn  unter  den  Ungläubigen  brauchen  keineswegs  alle 
Nichtmuslime  verstanden  zu  werden.  Wir  wissen  ja,  daß 
Muhammed  noch  in  den  ersten  Jahren  seiner  medinischen 
Wirksamkeit  die  wahren  Christen  für  Gläubige  hielt5).  Zur 
Bestimmung  des  Zeitalters  von  V.  87 — 113,  die  übrigens  mit 
dem  ersten  Teil  zusammenhängen,  haben  wir  mehrere  Anhalts- 
punkte. Die  einzigartige  Wertschätzung  der  Religion  Abraham's 
(millat  Ibrahim)  in  V.  89  und  die  Aufnahme  der  Wallfahrt 
nach  Mekka  in  den  Kultus  des  Islam  (V.  90  f.)  weisen ,  wie 
schon  früher  ausführlich  dargelegt  worden  ist,  mit  Bestimmt- 


folgen, die  Gesandtschaft  ins  Jahr  8,  Tabarl  I,  1736 ff.  Hamis  II,  194 
ins  Jahr  10,  Muir  IV,  181  ins  Jahr  9.  Der  Letztere  läßt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Verse  52—57  verkündigt  werden  (II,  302  f. ,  III,  312), 
während  Sprenger  III,  490 ff.  wieder  andere  (30 — 51)  auswählt. 

1)  His.  383  und  545.  Tafsir.  L.  Zam.  Gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit nennen  andere  die  Banü  Nadir  oder  die  Banü  Quraiza.  Vgl.  die 
Kommentare. 

2)  L.    Wah.    Zam.    B.  3)  Zam.     Wah. 

4)  Weil  K.1  73  f.    K.2  83. 

5)  Vgl.  oben  S.  146  und  C.  Snouck  Hur gronje,  Het  Mekkaansche 
Feest,  Leiden  1880,  S.  42  f. 
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lieit  in  die  Zeit  nach  der  Schlacht  von  Badr.  V.  93  ff.  bezieht 
man  auf  Sa's  b.  Qais,  einen  der  Bann  Qainuqä' 1),  dessen  Lieder 
die  alte  Zwietracht  der  Stämme  von  Yatrib,  Aus  und  Hazrag 
wieder  zu  entflammen  suchten2).  Da  dieser  Sa's  in  einem 
Gedichte  des  Ka'b  b.  Mälik  oder  des  Abd-alläh  b.  Rawäha 
unter  denen  erscheint,  welche  durch  die  Bezwingung  der  Banü 
Nadir  hart  betroffen  wurden3),  so  müßte  jenes  Ereignis  vor 
den  Rabi'  I  des  Jahres  4  fallen.  Vielleicht  traten  die  Juden  so  her- 
ausfordernd nach  der  Uhudschlacht  auf,  in  welcher  die  Muslime 
eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten.  Dazu  stimmt  V.  107, 
der  von  den  Beleidigungen  (^3?)  der  Juden  spricht,  die  an- 
scheinend auch  vor  offenem  Kampfe  nicht  zurückschreckten. 
Dies  paßt  nur  auf  eine  Zeit,  in  der  die  Gläubigen,  durch  das 
Unglück  niedergebeugt,  der  Bosheit  ihrer  Feinde  ausgesetzt 
waren.  Diese  Verse  können  daher  kurz  vor  dem  Kriege  mit 
den  Banü  Nadir  entstanden  sein.  Da  aber  der  ganz  allgemein 
gehaltene  Wortlaut  der  Verse  92  ff.  weder  die  Beziehung  auf 
den  Juden  Sa's,  noch  auf  eine  bestimmte  Person  überhaupt 
nahe  legt,  so  beruht  jene  Geschichte  wahrscheinlich  nicht 
auf  einer  alten  begleitenden  Tradition,  sondern  auf  schul- 
mäßiger Schriftauslegung.  Nichtsdestoweniger  wird  die  all- 
gemeine Lage  richtig  gezeichnet  sein.  Ungefähr  aus  derselben 
Zeit  stammen  V.  114  ff.,  in  denen  es  heißt,  daß  die  Juden  aus 
ihrer  Feindschaft  gegen  die  vom  Unglück  heimgesuchten 
(V.  116)  Muslime  gar  kein  Hehl  mehr  machen.  Wir  können 
diese  Verse  daher  mit  dem  Abschnitt  verbinden,  welcher  von 
der  ohne  Zweifel  nicht  sehr  lange  vorher  verlorenen  Schlacht 
am  Berge  Ul.iud  (Sauwäl  des  Jahres  3)  handelt,  V.  123  ward 
nach  vielen  Berichten  dem  Propheten  inspiriert,  als  er  ver- 
wundet auf  dem  Schlachtfelde  lag*).  Aber  wenn  es  auch  möglich 


')  HU.  352. 

2)  His.  385  ff.    Tabarl,  Tafsir.    L.    Wah.    Zam.    B. 

3)  His.  G61. 

1  Eis.  571.  Waq.  2i2.  Muslim,  kit.  al-gihäd.  §  32.  Tirm.kit.al- 
rafslr.  Aghäni  XIV,  18~22.  Tabarl >  Tafsir.  L.  Zam.  B.  Ähnlich 
berichtel  juh.  pers.  II,  505,  daß  Sur.  8,  12  and  ander.'  Verse  in  der 
Schlachl  bei  Badr  geoffenbart  worden  Beien, 
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ist,  daß  er  in  dieser  Lage  solche  Gedanken  hatte,  wie  sie  hier 
ausgesprochen  werden,  so  kann  der  Vers,  der  mit  den  übrigen 
zusammenhängt,  doch  erst  später  entstanden  sein.  Überdies 
weiß  die  Tradition  noch  von  anderen  Ereignissen ,  die  während 
der  Schlacht  oder  kurz  nachher  seine  Offenbarung  veranlaßt 
hätten1).  Vers  125  — 130,  deren  Herkunft  nicht  genauer 
zu  bestimmen  ist,  trennen  diesen  Teil  von  einem  andern, 
V.  131 — 154,  der  sich  auf  dieselbe  Schlacht  bezieht,  aber  mehr 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  ihr  gehört.  Die  vier  Verse 
155—158  verknüpft  eine  Tradition  mit  der  Angabe,  daß  man 
einst  unter  der  Beute  von  Badr  ein  kostbares  Gewand  ver- 
mißte und  Muhammed  verdächtigte,  es  für  sich  genommen  zu 
haben2).  Diese  Kombination  macht  zunächst,  gerade  wegen 
ihres  für  den  Propheten  beleidigenden  Inhaltes,  den  Eindruck 
historischer  Zuverlässigkeit.  Trotzdem  scheint  sie  ver- 
dächtig, da  sie  allzu  leicht  durch  Interpretation  zu  gewinnen 
war.  Andere3)  beziehen  sie  auf  die  Bogenschützen,  die  aus 
Furcht,  Muhammed  würde  ihnen  nichts  von  der  Beute  abgeben, 
am  Uhud  ihre  Reihen  verlassen  und  dadurch  die  Niederlage 
herbeigeführt  hätten.  Man  sieht,  wie  künstlich  ein  an  sich 
gewiß  wahres  Ereignis  mit  diesem  Verse  in  Verbindung  ge- 
bracht und  darnach  selbst  modifiziert  wird4).  Mit  V.  154 
hängen  V.  159—176  zusammen,  in  denen  Muhammed  auch 
seiner  treuen  Genossen  gedenkt,   die   am  Morgen  nach  der 


1)  Waq.  311,  341.  Bh.,  kit  al-maghäzl  §  22  usw.  Muslim,  kit.  al- 
salät  §  95  (Q.  III,  363).  Tirm.,  kit.  al-tafsir.  Nasal,  kit.  al-tatblq  §  21. 
Misk.,  kit.  al-qunüt  Anfang.  Tafsir.  L.  Wah.  Zam.  Nach  einer  Tradition 
bei  Muslim  Q.  III,  364  u.  Qastallänl  VI,  303  f.  zu  Bh.,  maghäzi  §  22  hat 
der  Vers  den  Zweck,  den  Fluch  über  die  Verräter  von  Bi'r  Ma'üna 
aufzuheben.  Der  von  Muhammed  ausgesprochene  Fluch  ist  gewiß  ge- 
schichtlich (vgl.  Muslim  a.  a.  0.  Q.  III,  364 ff.  Waq.  341  usw.),  nicht 
aber  die  Verbindung,   in  welche  der  Qoränvers  mit  ihm  gebracht  wird. 

2)  Waq.  97,  316.  Tirm.,  kit.  al-tafsir.  Wah.  Zam.  B.  Sprenger, 
Leben  III,  128. 

3)  L.  Wah.  Zam.  B.  Vgl.  His.  570.  Waq.  226  f.  Tabarl  1, 1400  f.  usw. 

4)  Gar  keine  Autorität  hat  für  uns  die  Erklärung,  das  .Unter- 
schlagen" beziehe  sich  auf  das  Verheimlichen  von  Offenbarungen 
(His.  602  usw.). 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  13 
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Schlacht  den  Mekkanern  bis  Hamrä  al-Asad  nachzogen1). 
V.  177 — 181  antworten  auf  die  Spottreden  eines  Juden;  die 
einzelnen  Umstände  werden  verschieden  erzählt  und  sind  nicht 
genau  zu  ermitteln  -).  Die  allgemeine  Situation  mag  dieselbe 
sein  wie  die  der  folgenden  Verse  182  ff.3),  die  wir  wohl  nicht 
lange  nach  der  Schlacht  am  Uhud  anzusetzen  haben.  Hierauf 
deutet  wenigstens  die  gedrückte  Stimmung,  in  der  den  Mus- 
limen befohlen  wird,  das  Unglück  und  die  Beleidigungen  ruhig 
zu  tragen  (V.  200,  183),  sowie  die  Erwähnung  der  für  den 
Glauben  gefallenen  Muslime  (V.  194)  und  der  durch  den  Sieg 
übermütigen  Heiden  (V.  196). 

Sur.  61  gilt  wie  mehrere  medinische  Suren  von  kürzerem 
Umfange  bisweilen  für  mekkanisch 4).  Ein  Teil  gehört  nach 
Weil5)  der  verunglückten  Pilgerfahrt  von  Hudaibiya  an, 
besonders  V.  13,  der  eine  baldige  Eroberung  verheiße,  und 
die  ersten  vier  Verse,  welche  den  Gläubigen  vorwürfen,  ihr 
Wort  nicht  gehalten  zu  haben,  was  wahrscheinlich  auf  ihr 
Zurückbleiben  vom  Zuge  nach  Mekka  gehe.  Richtiger  denkt 
die  Tradition t;)  an  die  Schlacht  beim  Uhud,  in  der  viele  ihre 
Stellen  verlassen  und  also  nicht  „wie  ein  fest  gefügtes  Ge- 
bäude" gestanden  hatten.  Der  in  V.  13  erwähnte  Sieg,  nach 
dem  die  Muslime  so  sehr  begehren,  gerade  weil  sie  im  Un- 
glück sind,  ist  entweder  gar  kein  bestimmter,  oder  Muhammed 
denkt  schon  an  den  Angriff  auf  die  Banü  Nadir.  Ein  be- 
stimmter Hinweis  auf  die  Einnahme  von  Mekka  liegt  gewiß 

l)  V.  166  f.  Vgl.  His.  588  f.,  606.  Waq.  330.  Bh.,  kit.  al-maghäzl 
§  27.  Tabari  I,  1355,  1427  und  im  Tafslr  z.  St,  Aghänl  XIV,  25.  L. 
Zam.  B.  Vgl.  Caussin  III,  112.  Weil  130.  Muir  III,  193.  Sprenger 
III,  180.  Leone  Caetani  I,  566  ff.  —  Waq.  Wellhausen  S.  169  bezieht 
V.  166 f.,  Ya'qubl,  Historiae  ed.  Houtsma  11,69  V.  167 f.  auf  den  Zug 
nach  Badr  al-Mau'id  im  Jahre  4.  Muir  III,  222  läßt  gelegentlich  der- 
selben Expedition  die  Verse  166 — 169  geoffenbart  werden. 

-)  Außer  den  Kommentaren  vgl.  His.  388  f.    Waq.  219. 

3)  Sprenger,  Leben  III,  19,  setzt  V.  183  kurz  nach  dem  Bau  der 
listen  Moschee  in  Medlna. 

')  'Omar  b.  Muhammad.     B.     'AläeddTn. 

6)  K.1  76  f.  K.2  86  f.  —  Muir  III,  313  in  seiner  chronologischen 
Tabelle  der  medlnischen  Suren  hat  Sur.  61  an  sechstletzter  Stelle. 

°)  Tabari,  Tafslr.    Wah.     Zam.     B. 
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nicht  darin.  Über  V.  5 — 9  läßt  sich  kaum  etwas  genaueres 
bestimmen.  Daß  sie  medinisch  sind,  sieht  man  aus  V.  89,  da 
Muhammed  vor  der  Auswanderung  den  Gedanken  von  dem 
schließlichen  Siege  des  Islam  über  alle  übrigen  Religionen 
nicht  leicht  mit  solcher  Bestimmtheit  aussprechen  konnte1). 

Sur.  57  wird  oft  ganz2)  oder  wenigstens  ihrem  ersten3) 
oder  letzten4)  Teile  nach  für  mekkanisch  gehalten.  Ihr 
Hauptinhalt,  wie  der  mancher  anderer  Suren,  besteht  in  Er- 
mahnungen, für  die  Glaubenskriege  beizusteuern  und  in 
Anklagen  gegen  die  Zweifler,  welche  kein  Geld  hergeben 
wollen.  V.  10  wird  oft  auf  die  Einnahme  Mekka's  bezogen5), 
aber  das  ist  nicht  zutreffend,  da  Muhammed  in  dem  ganzen 
Stücke  nicht  so  zuversichtlich  auftritt,  wie  es  nach  diesem 
großen  Erfolge  tatsächlich  der  Fall  war.  Wenn  nicht  alles 
trügt,  geht  aus  V.  22 f.6)  hervor,  daß  Muhammed  zur  Zeit  der 
Abfassung  im  Unglück  war.  Wir  setzen  daher  die  Süra  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Zeit  zwischen  der  Uhudschlacht 
und  dem  Grabenkriege.  Der  „Sieg"  (fatlj),  auf  den  V.  10 
anspielt,  wird  wohl  die  Schlacht  von  Badr  sein. 

Der  größte  Teil  von  Sur.  4  scheint  dem  Zeitraum  zwischen 
dem  Ende  des  Jahres  3  und  dem  des  Jahres  5  anzugehören 7). 


J)  Ein  Anhaltspunkt  für  die  genauere  Bestimmung  würde  vorhanden 
seiu,  wenn  wir  nachweisen  könnten,  wann  zuerst  die  gleichzeitigen  Dichter 
das  aus  V.  7  genommene  Ahmad  für  Muhammad  gebrauchen;  aber  bei 
der  ungenauen  Überlieferung  dieser  Gedichte  und  der  Masse  der  unechten, 
in  denen  gerade  der  Name  Ahmad  besonders  beliebt  ist,  dürfte  dieser 
Nachweis  sehr  schwer  fallen.  —  V.  8.  9  =  Sur.  9,  32.  33,  nur  V.  32  hat 
einige  Abweichungen.  V.  9  kommt  mit  einer  anderen  Schlußformel  noch 
Sur.  48,28  vor.     V.  14  berührt  sich  nahe  mit  Sur.  3,45. 

2)  Hibat-alläh.     B.     Itq.  27.     Nasaft. 

8)  Itq.  27.  4)  Itq.  36. 

5)  Tabarl,  Tafsir.    F.     B.     So  auch  Weil,  K.1  73,  K.2  83. 

6)  Man  vergleiche  z.  B.  V.  23  mit  Sur.  3, 147. 

7)  Weil  (K.1  71,  K.281)  setzt  diese  Süra  in  die  erste  Zeit  nach  der 
Auswanderung.  Daß  dies  nicht  richtig  ist,  geht  unter  anderem  schon 
daraus  hervor,  daß  ein  großer  Teil  derselben  heftig  gegen  die  Zweifler 
redet.  Im  ganzen  und  großen  richtig  bezeichnet  schon  eine  Tradition 
bei  Nasal,  kit.  al-taläq,  bäb  'iddat  al-hämil  gegen  Ende,  diese  Süra  als 
später  denn  Sur.  2. 

13* 
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Diese  Periode  wird  mehr  oder  weniger  klar  durch  verschiedene 
Stellen  der  Süra  angedeutet  und  paßt  für  die  meisten  Teile 
derselben.  Für  den  ersten,  V.  1 — 18 ]),  erzählen  die  Muslime 
allerlei  Geschichten,  aber  alle  diejenigen,  deren  Chronologie 
sich  bestimmen  läßt,  führen  auf  die  Zeit  bald  nach  der 
Schlacht  am  Uhud.  V.  8  und  V.  12  sollen  je  auf  eine  Frau 
gehen,  die  sich  bei  dem  Propheten  darüber  beklagte,  daß  sie 
nach  alt-arabischer  Sitte  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen 
wäre.  Die  Frau  wird  entweder  gar  nicht  genannt,  oder  sie 
heißt  Umm  Kuhha2).  Ihr  verstorbener  Gatte  führt  in  den 
verschiedenen  Berichten  verschiedene  Namen,  nämlich: 

1.  Rifä'a3),  ohne  genauere  genealogische  Bezeichnung. 
Sein  Sohn  wird  Täbit  genannt4).  Rifä'a  heißen  mehrere  Ge- 
fährten des  Propheten ;  bei  keinem  derselben  führt  Ibn  Hagar 
an,  daß  er  hier  gemeint  sei.  Es  könnte  aber  recht  wohl  Rifä'a 
b.  'Amr 5)  oder  Rifä'a  b.  Waqas 6)  sein,  die  beide  am  Uhud  fielen. 

2.  Sa'd  b.  al-Rabi',  der  in  der  Schlacht  am  Uhud  getötet 
ward 7). 


*)  V.  5— 7  sowie  V.  13—16  (Flügel)  bilden  je  einen  Vers,  ebenso 
V.  29.  30.  Vgl.  auch  Rud.  Geyer,  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1909, 1, 
S.  25 — 27  des  Separatabzuges. 

2)  So  richtig  Tabarl,  Tafsir.  F.  Zam.  B.  Wah.  Gauharl.  Lisän  al- 
'Arab.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  315  Ende,  921 ;  dagegen  hat  Ibn  Hagar  IV,  p.  946 

die  ausdrückliche  Lesart  \^\f  (,*■*•?-  lN-JvX&Jj  <_3lX)I  z***53^)  nebst  der 
Variante  \^\\S  (^  I&Aju  &,JU.gil  .,»iC*o);  '\^\f  haben  z.  B.  auch 
Usd  al-Ghäba  Vr,  611,  III,  402,  2  f.  und  Dahabt,  Tagrld  asmä  al-sahäba 
(Haideräbäd  1315  a.  H.)  II,  p.  349. 

3)  Wah.  zu  V.  5.    L.  zu  V.  8.    F.  zu  V.  5. 

*)  Kurz  erwähnt  bei  Wah.,  Ibn  Hagar  I,  Nr.  877,  Usd  al-Ghäba  I,  223, 
ohne  Zeitbestimmung. 

ß)  His.  609.    Waq.  297.    Ibn  Hagar  I,  Nr.  2661.    Usd  al-Gh.  II,  184. 

6)  His.  607.  Waq.  230  und  293.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  2666.  Usd  al- 
Ghäba  II,  185  nennt  als  seinen  Bruder  den  oben  erwähnten  Täbit. 

')  Waq.  320,  der  ohne  Zweifel  auf  V.  12  hindeutet.  Tirm.,  farä'id 
§  3.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  2734,  Usd  al-Ghäba  II,  277  f.,  Nawawi  271  f.,  die 
V.  12  nennen.  His.  608.  Ibn  Hagar  IV,  p.  945  u.  —  Ibn  Hagar  II, 
Nr.  4048  nennt  V.  175  oder  V.  38  und  als  seine  Frau  'Amra  bint  Hazm. 
Dagegen  wissen  die  Biographen  der  Frau  (Ibn  Sa'd  ed.  VIII,  328,  Ibn 
Hagar  IV,  704 f.,  Usd  al-Gh.  V,  509)  von  Offeubarungen  nichts  zu  melden. 
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3.  Aus  b.  Täbit  Al'ansäri1),  der  Bruder  des  Dichters 
Hassan,  der  in  jener  Schlacht  fiel2).  Daß  hier  nicht  dieser 
Mann,  sondern  ein  anderer,  sonst  nirgends  erwähnter  Aus  b. 
Täbit  gemeint  sei,  schließt  Ibn  Hagar  aus  ganz  unzureichenden 
Gründen. 

4.  Für  Aus  b.  Täbit  nennen  einige  Abderrahmän  b. 
Täbit3),  einen,  wie  auch  Ibn  Hagar  hervorhebt,  sonst  nicht 
bekannten  Bruder  des  Dichters,  andere  nennen  den  beim  Uhud 
gefallenen  Aus  b.  Mälik4). 

5.  Täbit  b.   Qais,    der   ebendaselbst   umgekommen  sein 

soll5). 

6.  Zu  V.  8  nennt  einer  den  Aus  b.  Suwaid0),  von  dem 
wir  sonst  nichts  wissen. 


!)  L.     F.  und  Wah.  zu  V.  8.     Ibn  Hagar  I,  Nr.  315. 
-)  Dafür  haben  wir  das  Zeugnis  seines  eigenen  Bruders :  Jjüö  U/^ 
ooLi    .yi  tj-jt  w»Jt^J!    (Diwan  Hassans  ed.  Tunis.,  S.  27;  Ibn  Hagar  I, 

Nr.  315).     Vgl.  His.  608. 

»)  Tabarl  im  TafsTr  zu  V.  12.     Ibn  Hagar  IV,  p.  946,  II,  Nr.  9459. 

4)  Ibn  Hagar  I,  Nr.  315,  350  (IV,  p.  946).  Dieser  wird  in  den  Listen 
der  Gefallenen  bei  Waq.  und  His.  nicht  aufgeführt.  Zam.  und  B.  haben 
dafür  c^Lai!  ^  (j-^l.  Das  ist  ein  ganz  anderer  Ansärier,  wegen 
dessen  angeblich  der  Anfang  von  Sur.  58  geoffenbart  ward,  und  der  ge- 
raume Zeit  nach  dem  Propheten,  vielleicht  erst  unter  'Otmän  gestorben 
ist  (Ibn  Sa'd  ed.  IH,  n,  p.  93.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  338.  Usd  al-Gh.  I, 
p.  146  f.  Nawawl  168  f.).  Auf  einer  Verwechslung  mit  diesem  beruht 
auch  die  falsche  Angabe,  daß  jener  Aus  ibn  Täbit,  der  Bruder  des 
Dichters,  noch  lange  nach  dem  Propheten  gelebt  habe  (Ibn  Sa'd  ed.  III,  n 
p.  63,  Ibn  Hagar  I,  Nr.  314,  Usd  al-Gh.  I,  p.  141,  alle  nach  Wäqidl). 

5)  So  Wah.  zu  V.  12  in  einer  verwirrten  Erzählung.  Ibn  Hagar  IV, 
p.  946.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  984  billigt  dies  nicht;  er  fehlt  in  den  Listen 
bei  Waq.  und  His.  Die  vielen  Leute,  die  unter  diesem  Namen  von  Ibn 
Hagar  aufgeführt  werden,  starben  alle  nach  Muhammed,  bis  auf  einen, 
über  dessen  Tod  nichts  bekannt  ist  (Nr.  900). 

6)  Ibn  Hagar  I,  Nr.  336,  IV,  p.  946  lin.  13  ist  am  Anfang  für  üaUSj 
JSJ^j  u^i  aJ  zu  lesen:  lXj^  QJ  (j-jtj  xJ*^,  von  denen  der 
letztere  der  Gatte  der  Umm  Kuhha,  der  letztere  dessen  Bruder  sein  soll. 
Vgl.  auch  Ibn  Hagar  I,  Nr.  935;  Nr.  315  erscheint  Suwaid  an  Stelle  von 
Hälid  oder  Qatäda  als  Bruder  des  'Urfuta,  der  nach  einigen  Bruder,  nach 
anderen  Vetter  des  Aus  b.  Täbit  war,  vgl.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  2140,  II, 
Nr.  9877.    Usd  al-Ghäba  II,  85,  III,  401  f.,  IV,  194. 
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Wenn  auch  einige  der  genannten  Namen,  wie  Nr.  4,  5,  6, 
nur  aus  Verwechslungen  entstanden  sein  mögen,  so  bleiben 
doch  immer  noch  drei  oder  wenigstens  zwei  übrig.  Aber 
selbst  auf  diese  ist  wegen  der  bekannten  Tendenz  der  exe- 
getischen Traditionen  wenig  Verlaß.  Nur  der  eine  Zug,  daß 
es  sich  um  Leute  handelt,  welche  am  Uhud  gefallen  sind, 
verdient  Glauben.  Auch  an  und  für  sich  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  diese  genauen  Gesetze  über  Waisen  und  über 
die  Erbschaft  verstorbener  Männer  zu  einer  Zeit  erlassen 
wurden,  in  der  viele  Familienväter  auf  einmal  umgekommen 
waren;  das  paßt  aber  am  besten  auf  jene  große  Niederlage. 
V.  19— 22,  über  Unzucht  von  Männern  und  Frauen,  sind 
vielleicht  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen;  wenigstens  sind  sie 
älter  als  die  Stelle  Sur.  24, 2,  welche  aus  dem  Jahre  6  zu 
stammen  scheint.  V.  23—32  können  den  ersten  Versen  gleich- 
zeitig sein ;  denn  V.  23  hat  fast  den  nämlichen  Inhalt,  so  daß 
die  Muslime  zu  seiner  Erklärung  die  gleichen  Geschichten 
erzählen.  Auch  die  übrigen  Verse,  die  von  Ehesachen  handeln, 
passen  für  eine  Zeit,  inder  die  Zahl  der  Witwen  groß  ge- 
worden war.  V.  28  wird  die  sog.  Mut'a-  oder  Genußehe 
erwähnt,  die  später  während  der  Belagerung  von  Haibar 
(Jahr  7)  verboten  ward1).  Auch  V.  33—45,  in  denen  Muhammed 


J)  Muwatta'  196.  Bh.,  kit.  al-nikäh  §  31.  Muslim,  kit.  al-nikäh  §  3, 
kit.  al-said  §  4.  Nasal,  kit.  al-nikäh  §  61.  Tirm.,  nikäh  §  27.  Hibat- 
alläh.  Aus  den  verschiedeneu  Traditionen  hierüber  scheint  hervorzu- 
gehen, daß  die  Mut'a  nach  der  Eroberung  von  Mekka  wieder  auf  kurze 
Zeit  erlaubt  ward  vgl.  Muslim,  nikäh  §  3,  Anm.  zu  His.  758.  Weil, 
Aum.  357.  Nach  Ibn  Sa'd  ed.  IV,  n  S.  68  unten  ist  die  Mut'a-Ehe  während 
der  Abschiedswallfahrt  verboten  worden,  es  steht  aber  nichts  davon  da, 
daß  dies  damals  zum  ersten  Male  geschehen  sei.  Der  Herausgeber  des 
Textes,  Jul.  Lippert,  hat,  wie  seine  Anmerkung  z.  St.  (S.  XC1X)  zeigt, 
den  Sinn  von  muVa  nicht  verstanden.  Ibn  'Abbäs  soll  hinter  L*j 
0^  w  *JC*Ä*L*I  noch  gelesen  haben  ^-^^  J*>'  ^r1'»  TaDan  lin 
Tafsir.  Lisän  X,  205  f.  Im  Gegensätze  zur  Scbl'a  verwerfen  alle  Autoritäten 
der  Sunna  die  sog.  „Genußene",  vgl.  Sa'ränl,  Mlzän  (Cairo  1317)  II,  107. 
.1.  Wellhauseu,  Nachrichten  Ges.  Wiasenscli.  Gröttingen  1898,  S.  464f. 
T.  \V.  Juynboll,  MohammedaanBche  Wet,  Leiden  l'.)03,  §39. 
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anfängt,  die  Zweifler  zu  bekämpfen  (V.  40  ff.) ,  scheinen  unge- 
fähr derselben  Zeit  anzugehören  (vergl.  V.  36  f.).  Über  die 
Abfassung  von  V.  46  ist  es  schwer,  ein  Urteil  abzugeben.  So 
viel  steht  fest,  daß  dieser  Vers,  der  in  der  Trunkenheit  zu 
beten  untersagt,  früher  als  das  allgemeine  Weinverbot  *)  sein 
muß.  Da  dieses  Verbot  angeblich'2)  während  des  Krieges 
gegen  die  Banü  Nadir  im  Rabi'  I  des  Jahres  4  bekannt  gemacht 
wurde3),  so  wäre  der  Vers  vor  jene  Zeit  zu  setzen.  Dem  wider- 
sprechen aber  die  Traditionen  über  die  Entstehung  der  zweiten 
Vershälfte4),  in  welcher  bei  der  rituellen  Waschung  im  Not- 
fall Sand 5)  anstatt  Wasser  erlaubt  wird.  Einige  lassen  diese 
Offenbarung  bei  einem  nicht  näher  zu  bestimmenden  Kriegszuge 
geschehen;  die  hierbei  erwähnten  Orte,  Dät  al-Gais6)  oder 


*)  Die  Muslime  geben  die  chronologische  Ordnung  der  Stellen,  die 
vom  Wein  handeln,  richtig  folgendermaßen  an :  Sur.  16,  69  (mekkanisch) ; 
2,216  (wie  wir  oben  S.  182  sahen,  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Badr);  4,46; 
5,92  (Tirm.  Tafsir  z.  St.  Nasal,  kit.  al-asriba  Anfang.  Tabarl,  Tafsir 
zu  Sur.  2,  216  (Vol.  II,  203  f.)  und  5,  92  (Vol.  VII,  20  f.).  L.  zu  Sur.  5,  92. 
Hibat-alläh,  Zam.,  B.  zu  Sur.  2,  216.  Itq.  58).  Man  sieht  nicht  ein,  wie 
Weil  dieses  Verbot  für  später  halten  kann  als  Sur.  5,  92.  Wenn  dem  so 
wäre,  so  würde  Muhammed  gegen  einen,  der  in  der  Trunkenheit  öffentlich 
gebetet  hatte,  ganz  anders  aufgetreten  sein  als  hier.  Dazu  kommt,  daß 
die  oben  aufgezählten  Schriftsteller  vielleicht  mit  Recht  angeben,  hier 
sei  die  Rede  von  Abderrahmän  b.  'Auf,  einem  der  ältesten  und  treusten 
Anhänger  des  Propheten,  der  so  etwas  gewiß  nicht  getan  hätte,  wenn 
ein  allgemeines  Verbot  vorausgegangen  wäre. 

2)  His.  653.     Darnach  Weil  139.    Caussin  III,  122.     Caetani  I,  586. 

3)  Die  oben  S.  182  zitierten  Autoritäten  erzählen,  das  Weintrinken 
sei  gelegentlich  eines  Streites  bei  einem  Gelage  des  Sa'd  b.  Abi  Waqqäs 
verboten  worden,  ohne  eines  Kriegszuges  z\  gedenken.  Waq.  261,  letzte 
Zeile  (Wellhausen  S.  125  =  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  17  Mitte),  setzt  voraus, 
daß  zur  Zeit  der  Uhud-Schlacht  der  Wein  noch  nicht  verboten  war. 

4)  Der  Tayammum-Vers  ist  von  p*j£  ^  bis  j^XjlXjU,  wörtlich 
identisch  mit  Sur.  5,  9. 

5)  Diese  Verordnung  ist  keineswegs  eine  freie  Erfindung  des  Propheten, 
sondern  geht  zunächst  auf  jüdisches  (Talmud,  Beräkhöt  fol.  15  a  oben  *12 
mMöpSi  insm  nc"n  vp  nSptt  "p-p  yimb  ü^a  ib  "pNO),  bzw. 
daraus  geflossenes  christliches  Ritual  zurück. 

«)  Muwatta'  18  f.  Bh.,  kit.  al-tayanimum  §  1.  Muslim,  kit.  al-haid  §  27. 
Nasal,  kit.  al-tahära,  bäb  106.  Wah.  Diese  ganze  Tradition  hat  in  einigen 
Umständen,  auch  dem  Lokal,  eine  verdächtige  Ähnlichkeit  mit  der  berüch- 
tigten Geschichte  von  'Ä'isa's  verlorenem  Halsbande,  siehe  unten  zu  Sur.  24. 
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ülät  al-Gais1)  und  Al-Baidä2),  die  alle  in  der  Nähe  von 
Medina  liegen,  wurden  öfter  von  Muhammeds  Heeren  berührt. 
WäqidP)  verlegt  die  Offenbarung  in  den  Zug  gegen  die 
Banü  Mustaliq,  der  nach  ihm  in  den  Sa'bän  des  Jahres  5, 
nach  Ibn  Ishäq4)  in  denselben  Monat  des  folgenden  Jahres 
fällt.  Seltener  nennt  man  den  im  Muharram  a.  H.  5  er- 
folgten Kriegszug  von  Dät  al-Eiqä5).  Vielleicht  haben  wir 
in  V.  46  gar  nicht  den  originalen  Wortlaut  einer  einheitlichen 
Offenbarung  zu  erblicken,  sondern  die  nachträgliche  literarische 
Zusammenfassung  zweier,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  er- 
gangener(i),  göttlicher  Befehle.  V.  47  —  60  lassen  sich  an 
V.  45  anschließen.  V.  54  bezieht  die  Tradition  auf  die  Juden, 
welche  die  Quraischiten  zum  Kampfe  gegen  den  Propheten 
aufreizten,  wobei  sie  den  Islam  als  Neuerung  gegenüber 
dem  uralten  heidnischen  Kultus  herabsetzten.  Wenn  diese 
Verse,  wie  einige  behaupten7),  auf  Ka'b  b.  Al'asraf  gehen, 
so  sind  sie  älter  als  die  Schlacht  am  Uhud,  da  Ka'b  im  BabI'  I 
des  Jahres  3  ermordet  ward8).  Aber  das  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  die  Juden  den  Quraischiten  in  dieser  Schlacht 
keinen  Beistand  leisteten.  Eher  sind  hier  einige  der  Banü 
Nadir  gemeint9),  die  nach  dem  Verlust  ihrer  Wohnsitze  die 

*)  Qämüs.     Hamls  I,  473  u. 

2)  Siehe  S.  199  Anra.  6. 

3)  Übers,  von  Wellhausen  S.  184,  188.  Hamls  I,  473  u.  Der  Glossator 
zum  Muwatta'  a.  a.  0.  Itq.  41  f.  Vgl.  Weil  159.  Caussin  III,  161. 
<  !aetani  I,  604. 

•')  His.  725.     Tabarl  I,  1510. 

6)  Der  Glossator  zum  Muwatta  a.  a.  0.  Hamls  I,  464.  Vgl.  unten 
zu  V.  102  f. 

«)  Vgl.  Muir  III,  301.     Sprenger  III,  S.  XXXI f. 

7)  Tabarl,  Tafslr.  L.  Wah.  Zam.  B.  —  V.  50  wird  von  Tabarl 
im  Tafslr  auf  andere  Juden  bezogen,  Rifä'a  b.  Zaid  b.  Sä'ib  (Täbüt)  und 
Malik  b.  Saif,  V.  47  allein  auf  ersteren.  Das  ist  derselbe,  auf  den  His.  397 
Sura  5, 62f.  gedeutet  wird.  Auf  solche  Nominierungen  ist  aber  gar  nichts 
zu  geben. 

8)  Waq.  184,  188.  Tabarl  I,  1368ff.  His.  548 ff.  Diese  Angabe 
bestätigen  mehrere  Gedichte  über  den  Krieg  mit  den  Banü  Nadir,  die 
!\:rli-  Tm!   erwähnen  (His.  656fr".). 

Ilis.  669.    Tabarl  I,  1464.    F.  zu  Sur.  33,  9.    Wah.    Daß  dies  nach 
der  S.|, lacht   beim  Uhud  geschehen  sei,   sagt  auch  Wah.,    der  also  sich 
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Koalition  der  quraizanischen  Juden,  der  Qurais  mit  ihren  An- 
hängern wie  der  weit  ausgebreiteten  Ghatafän  zusammen- 
brachten und  dadurch  im  Jahre  5  Muhammed  beinahe  ins 
Verderben  rissen1).  V.  62—72  müssen  auf  einen  Streit  gehen, 
den  ein  Muslim  durch  den  Propheten  nicht  schlichten  lassen 
wollte.  Aber  die  zu  V.  63  und  68  angeführten  Geschichten 
sind  weder  sicher  genug,  noch  für  die  Chronologie  entscheidend. 
Da  dieser  Abschnitt  jedoch  durch  Inhalt  und  Sprache  dem 
vorher  behandelten  ähnlich  ist,  so  mögen  beide  ungefähr 
gleichzeitig  sein.  V.  73—85  sind  ohne  Zweifel  nicht  sehr 
lange  nach  der  großen  Niederlage  verkündigt  worden,  da  sie 
deutlich  zu  erkennen  geben,  daß  damals  die  Heiden  weit 
stärker  waren  als  die  Muslime.  V.  86—95  können  jedenfalls 
erst  entstanden  sein,  als  die  Muslime  schon  mit  verschiedenen 
Stämmen  Verträge  (vgl.  V.  92.  94)  abgeschlossen  hatten.  V.  94 
soll  auf  den  Mahzümiten  'Aiyäs  b.  Abi  Eabi'a  gehen,  der 
den  Härit  b.  Zaid  (oder  b.  Yazid),  ohne  von  seiner  Be- 
kehrung etwas  zu  wissen2),  wegen  einer  alten  Streitsache 
erschlagen  hatte.  Zufolge  einer  anderen  Tradition3)  geschah 
dies  nach  der  Schlacht  am  Uhud.  Andere  haben  an  Stelle 
des  Härit  einen  Anonymus,  oder  sie  nennen  noch  dazu  den 
Mörder  Abü'l-Dardä 4).  Daß  sich  V.  90  auf  diejenigen  beziehe, 
welche  den  Propheten  beim  Uhud  im  Stiche  ließen5),  ist  ebenso- 
wenig beweisbar,  da  der  Vers  nur  allgemein  von  den  Zweiflern 
handelt.  V.  96—105  haben  mit  dem  vorhergehenden  Stücke 
viel  Ähnlichkeit.  V.  102  f.  erwähnen  den  sog.  „Notgottesdienst", 


selbst  widerspricht,  wenn  er  den  Ka'b  nennt,  der  vor  jener  ermordet 
worden  war.  Übrigens  ist  diese  ganze,  an  sich  historisch  gewisse,  Sache 
durch  allerlei  alberne  Zusätze  entstellt. 

1)  Die  gewöhnliche  Tradition  über  V.  56  beurteilt  schon  Weil 
(K.1  72  Anm.  2,  K.2  81  Anm.  8)  richtig. 

2)  Tabarl,  Tafsir.    L.     Wah.     Zam.     B. 

3)  Ibn  Hagar  I,  Nr.  1503  Ende. 

4)  Tabarl,  Tafsir. 

5)  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  17  Ende,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  sifät 
al-munäfiqln  §  1.  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  Tabarl,  Tafsir.  Zam.  Wah.  B. 
Die  Kommentare  haben  übrigens  noch  andere  Erklärungen. 
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salät  al-hauf1),  der  nach  manchen  Quellen2)  auf  dem  Zuge 
gegen  einen  Zweig  der  Ghatafän  (pLäjJi  o!J>  » ._-£.)  zuge- 
lassen ward,  d.  h.  im  Gumädä  I  des  Jahres  48)  oder  im 
Muharram  des  Jahres  5 4).  V.  96,  der  mit  diesen  eng  zusammen- 
hängt, beziehen  die  Muslime  meistens  auf  die  bei  einem  Feld- 
zuge des  Jahres  7  erfolgte  Ermordung  eines  Mannes  durch 
Muhammeds  Liebling  Usäma  b.  Zaid5).  Das  verdient  aber 
ebensowenig  Vertrauen  wie  die  anderen  Geschichten,  welche 
nach  der  Tradition6)  diese  Offenbarung  veranlaßt  haben 
sollen.  V.  106 — 115  bzw.  116  werden  allgemein  auf  einen 
des  Diebstahls  überführten  Medinenser  gedeutet,  den  Muhammed 
auf  die  Bitten  seiner  Stammesgenossen,  der  Banü  Zafar, 
beinahe  freigesprochen  hätte.  Im  einzelnen  finden  sich  in 
den  verschiedenen  Berichten7)  neben   mancherlei  harmlosen 


*)  Auch  diese  Anordnung  (siehe  oben  S.  199)  ist  jüdischen  Ursprungs. 
Mischnä  Beräkhöth  4,  i  STlKp  rf?Sn  bV-DITO  H:|D  ÜipW3  ^biTWl  und 
Talmud  babli  Beräkhöth  fol.  29b  -jbnWSl  [cf.  Tosephtä  Ber.  3]  pll  im 
matp  rtVcn  bVcntt  rpn  ^ns  mpwn. 

2)  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  33.  Tabarl  I,  1454.  Mas'üdl  IV,  156  f. 
Waq.  Wellhausen  172.  Einige  sagen  nicht  geradezu,  daß  dies  damals 
zuerst  geschehen  sei,  Muwatta'  64.  His.  662.  Muslim,  kit.  fadä'il  al- 
qurän  §  18.  Nasal,  kit.  salät  al-hauf.  Misk.  ibidem.  Es  werden  auch 
noch  andere  Kriegszüge  und  andere  Orte  genannt,  an  denen  dieses  Gebet 
abgehalten  wurde,  ohne  damit  ausdrücklich  zu  leugnen,  daß  dasselbe 
schon  früher  vorgekommen  sein  könne ,  nämlich  'Usfän  und  Danagän 
(Zug  nach  Hudaibiya  a.  H.  6):  Tirm.,  kit.  al-tafslr,  Tabarl  im  Tafsir 
V,  144.  152.  Wah.;  du  Qarad:  Nasal  a.  a.  0.  (a.  H.  6);  gegen  einige  von 
den  Guhaina :  Muslim  a.  a.  0.  Daß  der  Vers  bei  'Usfän  auch  geoffenbart 
worden  sei,  findet  sich  Tabarl,  Tafsir  V,  145.  Waq.  Wellhausen  245. 
Itqän  41.     Vgl.  noch  Muir  III,  224.    Leone  Caetani  I,  p.  596. 

3)  His.  661.     Mas'üdl  a.  a.  0. 

4)  Waq.  4  und  Wellhausen  S.  172. 

B)  Tabarl,  Tafsir.  L.  Wah.  Zam.  B.  Ohne  Erwähnung  des 
Verses  erzählen  die  Geschichte  His.  984.  Ihn  Sa'd  ed.  IV,  i,  S.  48.  Waq. 
Wellhausen  297  f.  Muslim,  kit.  al-imän  §  41.  Tirm.  kit,  al-tafslr.  Misk., 
kit.  al-qisäs  fasl  1  §  5.     Usd  al-Ghäba  im  Artikel  Usäma. 

6)  So  haben  z.  B.  nis.  987  (vgl.  die  Anmerkung  dazu)  und  Waq. 
Wellhausen  S.  325  ein  Ereignis,  das  kurz  vor  die  Einnahme  Mekka'a 
fallen  soll.     Vgl.  Leone  Caetani,  Annali  II,  i,  S.  116. 

')  His.  359.  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  Tabarl  im  Tafsir  Vol.  V,  157—160. 
L.  Wah.  Zam.  B.  Usd  al-Ghäba  II,  179 f.  Ihn  Hagar  I.  Nr.  2651. 
Hawaii  li.  Tabit,  Diwan  cd.  Tunis.     S.  64 f.  Scholion,  nach  denen  der  Dieb 


—     203     — 

Zutaten  auch  tendenziöse  Züge1).  Die  meisten  Quellen  ent- 
behren jeder  chronologischen  Andeutung,  nur  wenige  sagen, 
der  Dieb  sei  zu  Mekka  im  Unglauben  gestorben2),  bei  Usd 
al-Ghäba3)  findet  sich  die  unkontrollierbare  Notiz,  daß  der 
Diebstahl  vor  dem  Kabi'  I  des  Jahres  4  stattgefunden  habe. 
Das  Ereignis  selbst  ist  durchaus  glaubwürdig,  ja  seine  Ge- 
schichtlichkeit wird  durch  ein  darauf  Bezug  nehmendes  Spott- 
gedicht des  Hassan  b.  Täbit  bewiesen.  Seine  Verknüpfung 
mit  jenen  Versen  der  Süra  hat  indessen  an  dem  Wortlaut 
des  Qoräntextes  keinen  Anhalt  und  gehört  wohl  in  das  große 
Gebiet  der  exegetischen  Erfindungen.  V.  116 — 125  und  die 
damit  anscheinend  zusammenhängenden  V.  130  — 1334)  be- 
kämpfen den  Götzendienst.  Die  vorbildliche  Bedeutung  der 
Religion  Abraham's  (mittat  Ibrahim),  welche  V.  122  aus- 
spricht,  empfiehlt,   das   Ganze   nicht   vor   der   Schlacht  bei 


in  Mekka  sich  bei  iAju*  o.äj  (xsXw)  aufhielt.  Als  Name  des  Diebes 
wird  angegeben  ö^jI  ,.-j  'eU-xli  «j!  (so  Wah.,  eine  Variante  bei  His. 
und  die  beste  Tradition  bei  L.)  oder  ö^jI  ^  &*Jtb  (gewöhnlich, 
Usd  ai-Ghäba  III,  52.  Ibn  Hagar  II,  Nr.  8734)  oder  ^aAj  SUxb  jjt 
v_5~ol  qJ !  (His.  Usd  III,  52)  oder   ö^    qj  ^^Äj    (Tino.).     Im  Verse 


o  -o 


des  Hassan  heißt  er  bloß  ^c.lXJI  ö>L«,  in  der  historischen  Erklärung 

dazu   ^Jrfäl\    iUxb  jjf   Oj*ji    q-?  jX&t-    Für   £**K  die  am  besten 
beglaubigte  Namensform  —  vgl.  auch  Hamäsa  452,  Tuhfa  ed.  Mann  — , 

o 

finden  wir  zuweilen  &-*.x.b  (Varianten  zu  His.  und  Fleischer's  Baidäwl). 
Ob  aber  .a^j  oder  .ju£o  zu  lesen  sei,  ist  weniger  gewiß.  Ibn  Hagar  I, 
Nr.  686  schwankt ,  indessen  geben  die  Anmerkung  zu  His.  359  und  Usd 
al-Ghäba  I,  184  die  Diminutivform  als  richtig  an.  Ganz  falsch  unter- 
scheidet  cod.  Spr.  282  ^.älaJl  x+xb  jjj  von  ö^S  qJ  '».+*&  (sie!). 
2)  Wenn  man  z.  B.  sagt,  der  Hehler  oder  gar  der  Dieb  selbst  sei 
ein  Jude  gewesen. 

2)  Zam.     Tabarl,  Tafsir. 

3)  I,  184  s.  v.   &JÄ   qj  Ji^i . 

4)  Man  achte  auf    (jo$\    j,    Lsj   ö!5U*Ji    £   L«    »U3    in  V.  125, 
V.  130  (zweimal),  V.  131. 
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Badr  anzusetzen1).  V.  126 — 129  sind  wohl  als  Ergänzungen 
zu  den  im  Anfang  der  Süra  stehenden  Gesetzen  aufzufassen. 
V.  134  kann  mit  V.  61  verbunden  werden.  V.  135 — 142,  mit 
denen  V.  143 — 152  anscheinend  gleichzeitig  sind,  gehören  in  die 
Zeit  nach  der  Schlacht  am  Uhud;  denn  aus  V.  136  und  146  sieht 
man,  daß  die  Muslime  damals  schon  mit  wechselndem  Glück 
gekämpft  hatten2).  In  V.  152 — 168  faßt  Muhammed  alles, 
was  er  gegen  das  Juden volk  auf  dem  Herzen  hat,  kurz  zu- 
sammen. Sie  können  bei  ihrer  großen  Bitterkeit  kaum  ent- 
standen sein,  ehe  er  mit  den  medinischen  Juden  in  offenen 
Kampf  geraten  war.  V.  169 — 174,  in  denen  auch  den 
Christen  mehrere  falsche  Lehren  vorgeworfen  werden,  hängen 
damit  zusammen3).  Über  die  Entstehung  von  V.  175  (Erb- 
recht) gehen  die  Traditionen  auseinander.  Nach  einigen  ward 
er  auf  einem  Feldzuge4)  geoffenbart,  nach  andern,  als  der 
Prophet  einst  den  Gäbir  b.  'Abdallah  auf  seinem  Kranken- 
lager besuchte 5).  Endlich  sagen  manche,  der  Vers  sei  wegen 
einer  Anfrage  eben  dieses  Gäbir  auf  der  letzten  Pilgerfahrt 
entstanden (i)  und  überhaupt  der  späteste  des  ganzen  Qoräns 7). 
Obgleich  diese  Angabe  alt  und  weit  verbreitet  ist,  so  hat  sie 
doch  für  ebensowenig  vertrauenswürdig  zu  gelten  wie  die 
übrigen,  die  bis  auf  eine,  wegen  der  Unmöglichkeit  zeitlicher 


x)  Vgl.  oben  S.  191  f.  zu  Sur.  3,  89  und  die  ausführliche  Darlegung  zu 
Sur.  16,i2i  auf  S.  146  f. 

2)  Mit  Unrecht  beziehen  die  Kommentare  V.  135  f.  auf  die  Juden 
statt  auf  die  Zweifler. 

8)  Vgl.  V.  168,  der  den  ersten  Teil  abschließt,  wie  V.  174  den  zweiten. 

•■)  TabarT,  Tafsir.     Itq.  41. 

6)  Bh.,  kit.  al-farä'id  §  1.  Tirm.  kit.  al-farä'id  §  4.  TabarT,  Tafsir. 
Zam.     B.     Wah.     F.     Naisäbüfl.     Nasafl. 

c)  5-J-O  ä.^  flc.  äX*  üL iji->  J,  F.  Zam.  'Aläeddln.  Naisfibürl. 
Itq.  49.  Auch  die  Regelung  anderer  erbrechtlicher  Verhältnisse  wird 
von  der  Tradition  in  diese  Zeit  verlegt,  vgl.  Bh.,  kit.  al-maghäzT  §  78 
gegen  Ende,  Waq.  Wellhausen  S.  432  f. 

'')  Bh.,  kit.  al-farä'id  §  14  und  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  al-farä'id 
Q.  VII,  62.  Tirm.,  kit.  ai-'tafslr.  Tabarf,  Tafsir.  B.  F.  Wah.  in  der 
Einleitung  ed.  Cair.  S.  9  oben.  Qurtubl  fol.  23v.  Cod.  Lugd.  653  viert- 
letztea  Blatt.    Iqt.  60.    Öusäwl  Cap.  1.  Aläeddln. 
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Fixierung,  ziemlich  wertlos  und  sämtlich  unkontrollierbar  sind. 
Da  die  letzte  Pilgerfahrt  in  den  Anfang  des  März  (a.  H.  632) 
fällt,  so  steht  jene  Tradition  noch  im  Widerspruch  mit  einer 
anderen,  nach  welcher  der  Vers  im  Sommer1)  entstand.  Aber 
auch  diese,  an  sich  ganz  unverdächtig  aussehende,  Überlieferung 
verliert  ihren  Wert,  wenn  wir  sehen,  daß  man  V.  15,  dessen 
erbrechtliche  Bestimmungen  durch  V.  175  etwas  abgeändert 
werden,  in  den  Winter  verlegt2).  Wir  müssen  uns  deshalb 
mit  dem  allgemeinen  Resultate  begnügen,  daß,  V.  175  einige 
Zeit  nach  V.  15  formuliert  worden  ist.  Überhaupt  ist  bei 
der  Datierung  gesetzgebender  Qoränabschnitte  immer  zu  be- 
denken, daß  viele  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  Gelegenheits- 
offenbarungen zurückgehen.  Denn  sobald  sich  Muhammed  in 
Medina  vor  die  Aufgabe  gestellt  sah,  zu  organisieren,  mußte 
ihm  naturgemäß  daran  liegen,  besonders  anstößige  und  ver- 
werfliche Institutionen  des  Heidentums  so  rasch  wie  möglich 
umzugestalten,  und  nicht  erst  zu  warten,  bis  besondere  An- 
lässe vorlagen. 

Wegen  des  ähnlichen  Inhalts  führen  wir  hier  Sur.  65 3) 
an ,  durch  welche  der  Abschnitt  Sur.  2, 225  ff.  ergänzt  wird. 
Wenn  der  erste  Vers  wirklich  auf  Ibn  'Omar  ginge,  der  seine 
Frau  während  der  Zeit  ihrer  monatlichen  Reinigung  entlassen 
hatte4),  so  könnte  die  Süra  kaum  vor  das  Jahr  8  fallen,  da 
er  damals  erst  20  Jahr  zählte.  Dem  widerspricht  aber  eine 
Tradition,  nach  der  Muhammed  bei  dieser  Gelegenheit  den 


*)  Muwatta1  328.  Muslim,  kit.  al-salat  §  65  gegen  Ende,  kit.  al- 
farä'id  Q.  VII,  59.  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  Tabarl,  Tafsir  Vol.  VI,  26. 
F.    'Aläeddln.    Itqän  49,  924.    Hanns  I,  12.    Hibat-alläh  zu  Sur.  4.    Der 

Vers  wird  deshalb  gerade  als  „ Sommervers *  (wäaaoJI  *j!)  bezeichnet. 
Ganz  falsch  verbindet  daher  Itq.  49  beide  Traditionen  und  behauptet, 
alle  auf  der  letzten  Pilgerfahrt  geoffenbarten  Verse  seien  „sommerliche" 

2)  Hamls  I,  12. 

3)  V.  2  (Flügel)  ist  das  Versende  hinter  L>~s^  anzusetzen,  und  das 
übrige  mit  V.  3  zu  vereinigen,  ebenso  V.  10  und  V.  11. 

4)  TabarT,  Tafsir.     Wah.     B. 


—     206     — 

Vers  nur  vorgetragen  hat x).  Zudem  werden  noch  verschiedene 
abweichende  Entstehungsgeschichten  überliefert2),  die  ebenso 
unglaubwürdig  sind.  Eine  Angabe  bezeichnet  diese  Süra  als 
mekkanisch :J),  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Schluß,  welcher 
dem  Stil  der  mekkanischen  Periode  ähnlich  ist. 

Sur.  59  bezieht  sich  zum  größten  Teil  auf  die  Unter- 
werfung und  Vertreibung  des  jüdischen  Stammes  Nadir  im  Rabi'  I 
des  Jahres  44),  weshalb  sie  geradezu  Nadir-Süra5)  genannt 
wird.  Über  das  Zeitalter  von  V.  18  ff.  ist  schwerlich  etwas 
sicheres  auszumachen;  doch  spricht  nichts  dagegen,  daß  sie 
mit  dem  ersten  Teil  gleichzeitig  sind,  kehrt  ja  auch  V.  1 
wörtlich  am  Schluß  der  Süra  wieder. 

Sur.  33  besteht  aus  mehreren  Stücken.  V.  9—27  stammen 
sicher  aus  dem  Ende  des  Jahres  5 6),  nachdem  die  mächtigen 


*)  Muslim,  kit.  al-taläq  §  1  gegen  Ende  Q.  VI,  257.  F.;  in  allen 
anderen  der  zahlreichen  Rezensionen  dieser  Überlieferung  (F.  und  be- 
sonders bei  Muslim,  sowie  Bh.  Tirm.  Nas.  Muwatta'.  Misk.  im  Anfang 
des  kit.  al-taläq)  spielt  die  Antwort  des  Propheten  nur  auf  jenen  Vers  au. 

2)  Tabarl,  Tafsir.     Wah.     Suyüti,  Asbäb  al-nuzül. 

y)  Bei  'Omar  b.  Muhammad. 

4)  Dies  ist  die  allgemeine  Ansicht  (His.  653.  Waq.  4.  353,  Well- 
hausen S.  163.  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  14  Anfang.  BalädurI  ed.  M.  J. 
de  Goeje  S.  18.  Tabarl  I,  1448.  Mas'üdl  IV,  157.  Die  Kommentare. 
Vgl.  Weil  135  f.,  Caussin  III,  121,  Muir  III,  215  ff.,  Sprenger  III,  160  ff., 
Caetani  I,  S.  584).  Ganz  vereinzelt  steht  die  Tradition  Zuhrl's  bei  Bh. 
a.  a.  0.  §  14  Anfang,  Hanns  I,  460  oben,  dies  Ereignis  falle  6  Monate  nach 
der  Schlacht  bei  Badr,  d.  h.  auch  auf  den  Rabl'  I,  aber  den  des  Jahres  3. 
Dagegen  sprechen  noch  andere  Berichte.  Die  Historiker  (His.  650,  652. 
Waq.  354.  Tabarl  I,  1444.  1448)  geben  nämlich  als  Veranlassung  des 
Krieges  mit  den  Band  Nadir  ein  Ereignis  an,  das  durch  den  Kampf  bei 
Bi'r  Ma'üna  in  Safar  des  Jahres  4  hervorgerufen  ist.  Außerdem  wird  in 
dem  Gedichte  eines  Juden  auf  den  Tod  des  Ka'b  b.  Al'asraf  (bei  His.  659), 
das  nicht  gut  nach  der  Vertreibung  der  Banü  Nadir  abgefaßt  sein  kann, 
die  Schlacht  am  Uhud  erwähnt: 

o  i.  o        -  X 

■>.AiJ     *£J     ij^j-J     ^>-f^     <A5>L>      #     j~>\tO     (j*lj     ^fi     f-^^     ^-4-S 

.Wie    die   Kraft   Sahr's   (Abu   Sufyän's),    die   Ihr    erfuhrt    beim  ühd 
„(d.  i.  Uhud),  wo  Ihr  keinen  Retter  hattet!" 

6)  Bh.,  kit.  al-maghäzl  cap.  14  §  3.    F.    'ALieddln. 
•)   His.   668ff.   besonders  693  f.     Tabarl  I,  1463 ff.     Ya'qübi  II,  50 
(55  Monate  nach  der  Eigra).    Waq.  4f.  157  (Wellhausen  S.  210).    Bahi.lm: 
ed.  de  Goeje  S.  21  u.  a.  m.    Das  Jahr  scheint  sicher  und  paßt  weit  besser 
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Verbündeten,  Qurais,  Ghatafän  und  Quraiza,  die  Belagerung 
des  durch  einen  Graben  (vjjJJü-)  verteidigten  Yatrib  auf- 
gegeben hatten,  und  der  jüdische  Stamm  Quraiza  gleich 
darauf  von  Muhammed  vernichtet  worden  war.  Ungefähr  in 
dieselbe  Zeit  gehören  die  Verse  36—40 1).  Sie  beziehen  sich 
auf  Zainab  bint  Gahs,  die  geschiedene  Frau  seines  Frei- 
gelassenen und  Adoptivsohnes  Zaid,  die  er  heiraten  wollte. 
Diese  Scheidung  verlegt  man  ins  Jahr  52),  und  ebendahin 
führt  die  Angabe,  daß  sich  die  Wiederverheiratung  noch 
vor  dem  Kriege  mit  den  Banü  Mustaliq3)  vollzogen  habe. 
Mit  jenen  Versen  kann  man  weiter  in  Verbindung  bringen 
V.  1—3,  eine  Art  von  Einleitung,  V.  4 f.,  in  denen  Muhammed, 
um  die  Ehe  mit  der  Frau  seines  Adoptivsohnes  zu  legitimieren, 
auseinandersetzt,  daß  Adoptivsöhne  keine  wahren  Söhne 
seien,  V.  6—8  über  des  Propheten  und  seiner  Frauen  Ver- 
hältnis zu  den  Gläubigen,  schließlich  V.  28—35,  verschiedene 
Bestimmungen  über  die  Frauen  Muhammeds4).  V.  53—55 
bezieht    man    gewöhnlich    auf  die  Gäste,    die  bei  Zainab's 


in  die  ganze  Keine  der  Ereignisse  als  die  bloß  aus  der  Tradition,  Ibn 
'Omar  sei  zur  Zeit  der  Uhudschlacht  14,  zur  Zeit  des  Grabenkampfes 
15  Jabre  alt  gewesen  (Bh.,  kit.  al-magbäzl  §  31  Anfang),  gezogene  An- 
nahme, dieser  Kampf  falle  in  das  Jahr  4  (Ibn  Qutaiba  80.  Hamls  I,  479  u.). 
Vgl.  Bb.  a.  a.  0.,  wo  nocb  der  Monat,  Sauwäl,  genannt  wird,  vgl.  Muir 
III,  156.  Dieser  Monatsangabe,  welcbe  aucb  Ibn  Ishäq  hat,  ist  übrigens 
die  des  Wäqidl  (Dü'1-Qa'da)  wahrscheinlich  vorzuziehen,  dem  Wellhausen, 
Wäqidi  17  f.,  Caetani  I,  p.  611  f.  und  Buhl  265  folgen. 

!)  Bh.,  kit.  al-taläq  §  8.  Nasal,  kit.  al-nikäh  §  25.  Die  Kommentare. 
Vgl.  auch  die  beiden  folgenden  Anmerkungen. 

3)  Tabarl  I,  1460  ff.  Mas'üdl  ed.  Paris.  IV,  157.  Ibn  Sa'd  ed. 
VIII,  81.'  —  Usd  al-Ghäba  V,  463,  Ibn  Hagar  IV,  S.  600,  Nawawl  842, 
Hamls  I,  500  geben  daneben  noch  das  Jahr  3  an. 

3)  Das  geht  aus  der  Rolle  hervor,  welche  Zainab  und  noch  mehr 
ihre  Schwester  in  der  Geschichte  der  Verleumdung  'Ai'sa's  spielt.  Siehe 
die  Zitate  S.  211  Anm.  1. 

4)  Die  Muslime  reden  viel  von  einem  großen  Zwist  zwischen  Muhammed 
und  seinen  Frauen,  mit  dem  sie  V.  28  f.  zusammenbringen,  aber  gewöhn- 
lich, ohne  ihn  genau  zu  zitieren  (^a^UÜI  xjT).  Auch  wird  aus  der 
anekdotenhaft  aufgeputzten  Erzählung  nicht  klar,  woher  dieser  Streit  kam. 
Vgl.  Bh.,  kit.  al-taläq  §  5,  Muslim,  kit.  al-taläq  §  4,  F.  und  die  Kommentare. 
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zweiter  Hochzeit  länger  blieben,  als  dem  Propheten  lieb  war 1). 
Indessen  haben  einige  Quellen2)  auch  andere  Veranlassungen, 
und  man  wird  zugestehen  müssen,  daß  es  im  Leben  Muhammeds 
zahlreiche  Situationen  gab,  die  eine  derartige  Offenbarung 
hervorrufen  konnten.  V.  59,  eine  Verordnung  über  Frauen- 
kleidung, ist  vielleicht  später  hinzugefügt  worden,  aber  noch 
vor  dem  Jahre  8.  Denn  in  diesem  Jahre  starb  Muhammeds 
Tochter  Urnrn  Kultüm 3),  so  daß  nur  Fätima  übrig  blieb,  und 
also  eine  Botschaft  an  seine  „Töchter"  (banätiJcä),  wie  in 
diesem  Vers,  nicht  mehr  möglich  war.  Für  die  Zeitbestimmung 
der  Verse  V.  49 — 51,  welche  dem  Propheten  unter  anderem 
das  Konkubinat  mit  Sklavinnen  erlauben,  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  er  zum  erstenmal  bei  der  im  Kriege  mit  den 
Quraiza  (a.  H.  5)  gefangen  genommenen  Raihäna4)  von  dieser 
Erlaubnis  Gebrauch  machte.  V.  52  gehört  gewiß  in  die  letzten 
Lebensjahre  Muhammeds 5).  V.  48,  über  eine  gewisse  Art  der 
Ehescheidung,  ist  eine  Ergänzung  zu  Sur.  2, 237  und  scheint 
etwa  aus  derselben  Zeit  zu  stammen  wie  der  größte  Teil  der 
Süra.  Von  dem  Verhältnis  des  Propheten  zu  den  Gläubigen 
und  Ungläubigen  handeln  V.  41—47.  56—58.  60—73.  Diese 
Verse  haben  auch  in  der  Sprache  einiges  gemeinsam,  vgl. 
V.  42  mit  56,  und  das  Wort  ^öl  in  V.  47.  57.  58.  59.  69, 
welches  sonst  nur  noch  V.  53  vorkommt.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  Teile  dieser  Sure  entbehrt  eines  sachlichen 
Prinzipes.     Denn  die  mannigfaltigen  Bestimmungen  über  das 


*)  Bh. ,  kit.  al-nikah  §  47,  kit.  al-at'inia  Ende,  kit.  al-istidan  §  10. 
Muslim,  kit.  al-nikäh  §  15.  Tabarl,  Tafsir.  Wah.  F.  Vgl.  Weil, 
Anm.  229.  Caussin  III,  151.  Muir  III,  228ff.  Sprenger  I,  400  ff.  Caetani 
I,  610  f.  Weniger  genau  Tirm.  im  kit.  al-tafslr  usw.  In  eine  andere 
Beziehung  zu  Zainab  wird  der  sogenannte  Higäb-Vers  von  Nasal,  kit. 
al-nikäh  §  25  gebracht. 

2)  Tabari,  Tafsir.     Wah. 

:;)  Vgl.  Il)i.  Sa'd  ed.  VIII,  S.  25.  Ihn  Qutaiba  ed.  Wüsteufeld  S.  69f. 
Ibn  Hagar  IV,  S.  949  usw. 

4)  His.  693.  Tabarl  1, 1497  f.  Ibn  Sa'd  ed.  VIII,  92  ff.  Ibn  Ilagar  IV, 
S.  591  f.    Vgl.  Weiil70f.    Muir  111,272.    Sprenger  III,  77 f.    Caetani  I,  634. 

6)  Dies  hat  Weil  358  f.  K.2  86  gegen  die  seltsamen  Ausichten  vieler 
Muslime  (vgl.  die  Kommentare)  bewiesen. 
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Recht  der  Familie  und  des  Hauses  (V.  4  —  8.  28  —  40.  48. 
53  —  55)  sind  mit  den  Ausführungen  über  den  Propheten 
und  seine  Zeitgenossen  (41 — 47.  56 — 58.  60 — 73)  bunt  durch- 
einander gewürfelt,  während  die  weitläufige  Ansprache  über 
die  Grabenschlacht  (V.  9 — 27)  weder  dem  einen  noch  dem 
anderen  Teile  homogen  ist  und  Gleichartiges  auseinander  sprengt. 
Trotz  dieses  Wirrwarrs  wechselt  die  Anrede  \yj>\  ^jjJi  L$j!  L 
V.  9. 41. 48. 53. 69,  von  einer  einzigen  Ausnahme  V.  70  abgesehen, 
mit  der  anderen  "*jüi  LgJ  L  V.  1.  28.  44.  49.  59  regelmäßig 
ab.  Das  kann  nicht  auf  Zufall  beruhen,  sondern  muß  vom 
Schriftsteller  oder  Redaktor  beabsichtigt  sein.  Da  aber  die 
meisten  Abschnitte  anscheinend  zeitlich  sehr  nahe  bei  einander 
liegen,  so  mag  die  Sure  ihre  gegenwärtige  Gestalt  schon 
vom  Propheten  selbst  erhalten  haben1). 

Sur.  63  wird  kurz  nach  dem  Zuge  gegen  die  Banü  Mustaliq, 
einen  Zweig  der  Banü  Huzä'a,  angesetzt  und  auf  die  auf- 
rührerischen Worte  bezogen,  welche  'Abd-alläh  b.  Ubai  bei 
dieser  Gelegenheit  geäußert  hatte-).    V.  9 — 11  können  auch 

1)  Vgl.  hierzu  die  beachtenswerten  Ausführungen  Sp r enge r's  III, 
S.  XXXII  f. 

2;  His.  726  f.,  360,  wo  es  heißt,  diese  ganze  Süra  (13>.~.Ij)  sei  damals 
geoffenbart  worden.  Muslim,  kit.  sifät  al-munäfiqln  Anfang.  Tirm.,  kit. 
al-tafslr.  Bh.  ibidem.  Tabarl  1, 1512  ff.  I  Atir  II,  147.  Wäqidi  (Wellhausen) 
S.  179  ff.  Tabarl  im  Tafsir.  Wah.  Zam.  B.  Vgl.  Caussin  III,  162  f. 
Weil  148  ft."  Muir  111,240.  Sprenger  III,  193.  Caetani  I,  p.  602  f.  Was 
die  Zeit  dieses  Krieges  betrifft,  so  können  wir  sie  (His.  661.  725. 
Bh.,  kit.  al-maghäzi  §  34.  Tabarl  I,  1510.  Usd  al-Ghäba  I,  22,  unge- 
nauer Ya'qübl  II,  53.  Mas'üdl  IV,  143)  auf  den  Sa'bän  des  Jahres  6 
verlegen;  dafür  spricht  auch,  daß  Muhammeds  Frauen,  die  während  des 
Grabenkampfes  (Ende  5)  noch  nicht  von  der  Welt  zurückgezogen  lebten 
(His.  687.  Tabarl  I,  1489.  F.  zu  Sur.  33,  9.  Bh.  a.  a.  0.  §  36),  während 
dieses  Feldzuges  schon  ganz  abgesondert  waren,  wie  aus  der  unten  zu 
Sur.  24  zitierten  Tradition  hervorgeht.  Dagegen  nennt  eine  andere 
Tradition  (Waq.  p.  4  und  Wellhausen  p.  175.  Ibn  Qutaiba  80.  Hanns 
I,  470),  der  übrigens  Weil  143  ff.  Muir  III,  237  und  Caetani  I,  600  folgen, 
das  Jahr  5.  Hamls  fügt  hinzu,  der  Feldzug  habe  5  Monate  3  Tage  nach 
dem  von  Dümat  al-Gandal  stattgefunden.  Dagegen  stimmt  Ibn  Qutaiba 
mit  Ibn  Ishäq  und  den  andern  oben  genannten  Quellen  insofern  überein, 
als  er  die  Grab enschl acht  (nach  ihm  a.  H.  4)  vor  unseren  Feldzug  rückt. 
Noch  ein  Jahr  weiter  zurück  (a.  H.  4)  verlegen   das  Ereignis   die   öfter 

Nöldeke-Schwally ,  Geschichte  des  Qoräns.  14 
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einer  andern  Zeit  angehören,  jedenfalls  haben  sie  mit  dem 
übrigen  keinen  inneren  Zusammenhang. 

Von  Sur.  24  behandeln  V.  1 — 3  die  Sünde  der  Hurerei 
sowie  die  Ehe  mit  Huren,  V.  4 — 10.  21 — 26  die  Unzucht 
und  die  Bestrafung  derjenigen,  welche  Frauen  fälschlich 
dieses  Vergehens  beschuldigen.  Der  Überlieferung  zufolge 
geht  V.  6 — 9  auf  'Uwaimir  b.  Härit1),  oder  auf  Hiläl  b. 
Umaiya2),  die  ihre  eigenen  Frauen  des  außerehelichen  Umgangs 
bezichtigt  hatten.  Der  Name  des  schuldigen  Mannes,  Sarik 
b.  al-Sahmä,  wird  ebenso  regelmäßig  in  Verbindung  mit  Hiläl 
genannt,  wie  der  des  'Äsim  b.  'Adl  neben  seinem  Freunde 
'Uwaimir.  Als  Verführer  der  Frau  des  letzteren  erscheint 
Sarik  in  den  älteren  Quellen  niemals3).  Desgleichen  sind  es 
sehr  späte  Werke,  welche  den  Namen  der  leichtsinnigen  Frau 
nennen4).  Als  Zeit  des  Vergehens  wird  von  einigen5)  der 
Sa'bän  des  Jahres  9  angegeben,  als  Muhammed  von  Tabük 
zurückgekehrt  war.  Vor  der  Kritik  kann  von  dieser  exege- 
tischen Gelehrsamkeit  nicht  viel  bestehen.  Mag  immerhin  in 
der  Familie  des  'Uwaimir  oder  Hiläl  ein  derartiger  Fall  von 
Unzucht  vorgekommen  sein,    so    ist   doch   die   Verknüpfung 


zitierten  (Bh.  a.  a.  0.  §  34  Anfang,  Hamls  I,  470)  MaghäzT  des  Müsä  ibn 
'Oqba,  auf  den  wohl  auch  Mas'üdl  IV,  157  zurückgeht,  und  dem  Sprenger 
III,  192  zu  folgen  geneigt  ist. 

*)  Muwatfa'  206.  Bh.,  kit.  al-taläq  §  4,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit. 
al-li'än  Q.  VI,  315ff.  Nasal,  kit.  al-taläq  bäb  28.  Ibn  Qutaiba  170.  L. 
F.  Misk.,  bäb  al-li'än  Anfang.  Ibn  Hagar  III,  S.  88.  Usd  al-Ghäba  IV, 
158  f.     Zam. 

'-)  Muslim,  kit.  al-li'än  Q.  VI,  326.  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  NasäT,  kit. 
al-taläq  bäb  30.  Tabari,  Tafsir.  L.  Wah.  F.  B.  Zam.  Misk.  a.  a.  O. 
Ibn  Hagar  III,  S.  1250,  II,  S.  414 f.  Usd  al-Ghäba  II,  397 f.  V,  66. 
Nawawl  ed.  Wüstenfeld  609. 

3)  F.     Usd  al-Ghaba  IV,  158.     Nawawl  491. 

*)  F.  Zam.  —  Der  Name  der  Frau,  Huula,  ist  wahrscheinlich  den 
Traditionen  zu  Sur.  58  entnommen. 

6)  Usd  al-Ghäba  IV,  158.  Nawawl  ed.  Wüstenfeld  S.  491.  Nawawl 
zu  Muslim  Q.  VI,  316,  alie  mit  Berufung  auf  TabarT,  vermutlich  Annales 
1,1705,  wo  allerdings  nur  steht,  daß  Hiläl  während  der  Expedition  Dach 
Tabük  in  Medlna  zurückblieb.    Vgl.  auch  Hamls  II,  133. 
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desselben  mit  unserer  Qoränstelle  wahrscheinlich  erfunden. 
Während  die  genannten  Verse  ganz  allgemein  gehalten  sind, 
haben  V.  10 — 20  unverkennbar  ein  bestimmtes  Ereignis  im 
Auge.  Die  auffallend  einige  Überlieferung  versteht  darunter 
das  bekannte  Abenteuer  'Äisa's,  das  sich  auf  dem  eben  er- 
wähnten Zuge  gegen  die  Banü  Mustaliq  zutrug  und  die  Ge- 
mahlin des  Propheten  in  den  Verdacht  brachte,  sich  mit 
einem  fremden  Manne  vergangen  zu  haben1).  An  der  Zuver- 
lässigkeit der  Tradition  zu  zweifeln,  ist  hier  kein  Grund  vor- 
handen. Wie  es  scheint,  ist  dieser  Abschnitt,  dessen  Offen- 
barung ungefähr  einen  Monat-)  nach  dem  Kriegszuge  statt- 
fand, erst  nachträglich  in  seine  jetzige  Umgebung  eingefügt 
worden.  Die  Abfassung  der  letzteren  würde  demnach  in 
eine  frühere  Zeit  fallen.  V.  27—33  und  V.  57—61  enthalten 
zwar  beide  Bestimmungen  über  die  Wahrung  von  Zucht 
und  Sitte  in  Haus  und  Familie,  sind  aber  anscheinend 
verschiedener  Herkunft3).  Dazwischen  geschaltet  ist  jetzt 
ein  Stück  ganz  anderen  Charakters,  nämlich  die  Verse 
34 — 44,  welche  Allah,  das  Licht  der  Welt,  der  Finsternis 
des  Unglaubens  gegenüberstellen  und  zu  den  erhabensten  wie 
poetischsten  Stellen  der  medinischen  Suren  gehören;  und 
V.  45 — 56,  die  zwar  den  gleichen  Anfang  haben4),  aber  in 
einfacherem  Stile  gehalten  sind.  Sie  tadeln  das  Verhalten  der 
Zweifler  (V,  49)  und  der  unzuverlässigen  Elemente,  welche 
trotz  ihrer  eidlichen  Zusage  dem  Propheten  bei  seinen  Kriegs- 
zügen die  Gefolgschaft  verweigert  hatten  (V.  52).  Diese 
Polemik  muß   einer   Zeit  angehören,   in  der  es  Muhammed 


!)  His.  731  ff.  Tabarl  I,  1517  ff.  Waq.  Wellhausen  184  ff.  Bh.,  kit. 
al-sahädät  §  15,  magbäzl  §  36,  tafslr.  Muslim,  kit.  al-tauba  §  11.  Tirm., 
kit.  al-tafslr.  L.  Wah.  F.  Vgl.  Weil  151  ff.  Caussiu  III,  164  ff. 
Sprenger  III,  63 ff.  Muir  III,  244ff.  Aug.  Müller,  Der  Islam  I,  133 f. 
Caetani  I,  604  ff.     Fr.  Buhl  275  ff. 

2)  Vgl.  die  in  der  vorigen  Anmerkungen  zitierten  Stellen. 

3)  Jedes  Stück  hat  seine  besondere  Einleitung,  und  V.  61  ist  parallel 
V.  27—29. 

4)  oLaax  oLji  (*£*5i)  Lüjit  <AäJ. 

14* 
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schlecht  ging,  also  vielleicht  der  Periode  zwischen  der  Schlacht 
am  Uhud  und  dem  Ende  des  Grabenkampfes.  Die  alte  Tra- 
dition '),  welche  V.  62 — 64  auf  die  Aushebung  des  Verteidigungs- 
grabens vor  Medina  bezieht,  kann  im  Eechte  sein,  wenn  es 
auch  so  gut  wie  sicher  ist,  daß  ihr  nur  eine  exegetische 
Kombination  zugrunde  liegt. 

Sur.  58  handelt  über  ähnliche  Dinge  wie  Sur.  24.  Der 
Wortlaut  der  ersten  Verse  (1 — 5)  läßt  deutlich  erkennen, 
daß  sie  durch  ein  bestimmtes  Ereignis  veranlaßt  sind.  Und 
zwar  beziehen  sie  alle  Angaben  einhellig  auf  Aus  b.  Assämit,  der 
sich  von  einer  seiner  Frauen,  namens  Haula  oder  Huwaila-), 
mit  der  heidnischen  Formel  „Du  bist  mir  wie  der  Rücken 
meiner  Mutter!"  geschieden  hatte3),  dann  aber  Reue  dar- 
über empfand  und  den  ehelichen  Verkehr  ohne  weiteres 
wieder  aufnehmen  wollte.  Spätere  Quellen4)  setzen  dieses 
Ereignis  kurz  nach  der  Rückkehr  von  Hudaibiya,  also  in 
das  Ende  des  6  ten  oder  den  Anfang  des  7  ten  Jahres,  während 
den  alten  Traditionen  solche  Angaben  fehlen.  Die  Vor- 
schriften über  die  dem  Propheten  gebührenden  Ehren- 
bezeugungen (V.  12  — 14)  passen  für  das  Zeitalter  der 
Sur.  24 ;  auf  keinen  Fall  stammen  sie  aus  den  ersten  Jahren 
nach  der  Higra.  V.  0 — 9  und  15  ff.  sind  gegen  die  Zweifler 
gerichtet.  Die  einzelnen  Abschnitte  (V.  1 — 5.  6 — 9.  10.  11. 
12.  13  f.  15  ff.)  werden  sich  der  Zeit  nach  einander  ziemlich 
nahe    stehen,    wie    auch    die   Ähnlichkeit   der   Phraseologie 


!)  His.  670.     Tabarl  I,  1465  f.     Zam. 

2)   In   üsd  al-Ghäba  V,  417,    Ibn  Hagar  I,  Nr.  338,   IV,   S.  503, 

Nawawl  Wüstenteid  839   erscheint   daneben  noch  die  Variante    ä.L^>, 

die   aber    gewiß    nur   auf  einem  Schreibfehler   beruht.   —   Hinter    ^»j» 
V.  3  hat  Flügel  fälschlich  ein  Versende. 

;      Ihn    Qutaiba    131.     Ibn   Sa'd   ed.   III,  n,   S.  94,    VI II.   S.  274 f. 
Tabarl,  Tafsir.    Tirm.,  kit.  al-tafslr.    Wah.    F.    Zam.    B.    Ibn  l.Iagar, 

Ußd   al-Grhäba   und    Nawawl   unter  den  betreffenden   Stichwörtern. 

[usän  al-'Uyfln  del  NOreddm  ol-Halabl  fl-1044),  ed.  Cair.  1280, 
Vol.  [II.  140 ff..  Schon  das  etwas  ältere  Ilamis  (II,  25 f.)  hat  die  Angabe, 
leider  ohne  Anführung  von  Autoritäten.     Weil  184  und  Anm.  280. 
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erkennen    läßt1).      Ohne   vernünftigen   Grund  halten    einige 
y.  i—io 2)  oder  V.  9— ll3)  für  mekkanisch. 

Sur.  22,  die  gewöhnlich  für  mekkanisch,  mitunter  jedoch 
auch  für  medinisch  gilt4),  ist  zwar  größtenteils  im  dritten 
Zeitraum  vor  der  Higra  geoffenbart,  erhält  aber  ihre  Haupt- 
bedeutung durch  die  in  ihr  vorkommenden  medinischen  Stücke. 
Mekkanisch  sind  V.  1—24,  von  denen  V.  5—7  den  Zusammen- 
hang sprengen,  V.  43—56.  60—65.  67—75.  Von  diesen  werden 
mehrere  mit  Unrecht  als  medinisch  bezeichnet:  V.  lf.  sollen 
auf  dem  Zuge  gegen  die  Banü  Mustaliq  entstanden  sein5), 
vielleicht,  weil  Muhammed  sie  während  desselben  einmal  vor- 
trug; V.  11  f.  werden  von  einigen  nach  der  Auswanderung- 
gesetzt,  weil  man  sie  auf  die  Araberstämme,  welche  erst  später 
den  Islam  annahmen,  oder  auf  andere  nach  der  Higra  ge- 
schehene Dinge  bezog6).  Ebenso  dachten  einzelne  auch  bei 
V.  15  an  arabische  Stämme,  indem  sie  das  Wort  yansuruhu  in 
der  Bedeutung  „Sieg  verleihen"  auffaßten7).  Ganz  allgemein 
ist  die  Ansicht,  V.  20—22  oder  V.  20—23  oder  V.  20—24  be- 
zögen sich  auf  die  Einzelkämpfe  'Alfs  und  einiger  Genossen  mit 
vornehmen  Quraischiten  in  der  Schlacht  bei  Badrs).  Diese 
Erklärung  stützt  sich  aber  nur  auf  eine  buchstäbliche  Auf- 
fassung des  Wortes  hasmäni'J).    V.  18.  19  werden  ursprünglich 

a)  Vgl.  *JÜI    ^J^>   V.  5  mit   o3JLs?.   V.  6.  21.  22;  V.  13  f.  handelt 

von  tcL-^o    wie  V.  6—11 ;    der  Anfang   von  V.  21   ist  gleich   dem   von 

V.  6;  ß   pl    V.  8.  9.  15. 

*)  B.  s)  Itq.  36. 

4)  Vgl.  'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  26  f.  und  die  Kommentare. 

5)  F.  Zam.  Itq.  43.  Tabarl  im  Tafsir  sagt  nur,  Muhammed  habe 
diese  Verse  *»j;L*x  (jü*J  J,  oder  als  er  vom  ä.^*Jl  ä^i  (das  ist  der 
Zug  nach  Tabük,  vgl.  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  79)  zurückkehrte,  vor- 
getragen. 

6)  'Omar  b.  Muhammad.     Wah.     F.     Tabarl,  Tafsir. 

7)  F. 

s)  Waq.  64.  Muslim  in  dem  sehr  dürftigen  kit.  al-tafslr  am  Ende. 
Tabarl,  Tafsir.     L.     F.     Zam.     B.     'Omar  b.  Muhammad.     Itq.  19. 

°)  Doch  haben  die  Kommentare  auch  noch  andere  Erklärungen  der 
Stelle. 
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dem  Zusammenhange  fremd  sein,  da  ihre  Reime  zu  denen  der 
anderen  Verse  nicht  passen,  und  eine  Zusammenziehung  mit 
V.  20  weder  bezeugt  noch  statthaft  ist.  V.  17  ist  offenbar 
erst  nachträglich  eingesetzt  worden.  Für  seine  medinische 
Herkunft  spricht  der  von  den  Juden  gebrauchte  Ausdruck 
allaäina  hädu,  der  wenigstens  in  älteren  Qoränstücken  nicht 
vorkommt1).  Von  den  übrigen  medinischen  Versen  scheinen 
die  meisten  (V.  25 — 38)  aus  der  Zeit  der  Wallfahrt  des  Jahres  6 
oder  7  zu  stammen,  da  sie  eine  Anleitung  für  die  Pilger 
enthalten.  Nach  der  Eroberung  Mekka's  darf  man  sie  nicht 
setzen;  denn  V.  25 f.  tadelt  die  Ungläubigen,  daß  sie  nicht 
nur  die  Ka'ba  schlecht  verwalteten,  sondern  auch  den 
Gläubigen  den  Zugang  zu  ihr  verwehrten,  und  V.  31  ermahnt 
die  Muslime,  sich  dort  vor  Befleckung  durch  die  heidnischen 
Idole  zu  hüten,  lauter  Bemerkungen,  die  nach  der  Einnahme 
der  heiligen  Stadt  gegenstandslos  waren.  V.  66,  der  wie  V.  35 
beginnt,  ist  wohl  der  nämlichen  Zeit  zuzuweisen.  Wenn  durch 
V.  39 — 42,  wie  die  Überlieferung  -)  will,  den  Muslimen  erstmals 
der  offene  Kampf  mit  den  Feinden  der  wahren  Religion  er- 
laubt worden  wäre,  so  müßten  sie  früher  als  die  Schlacht  von 
Badr  sein.  Dagegen  kann  Muhammed  jene  Erlaubnis  zum 
Kampf  keinesfalls  schon  vor  der  Higra3)  gegeben  haben.  V.  51 
bezieht  man  regelmäßig4)  auf  die  mekkanischen  Göttinnen  Allät, 
'Uzzä  und  Manät,  deren  Verehrung  der  Prophet  in  einer 
schwachen  Stunde  dulden  wollte.  Diese  Erklärung  beruht 
jedoch  auf  der  irrigen  Annahme,  die  Wörter  tamannä  und 
umnl>/a  hätten  die  Bedeutung  von  qara'a  „vortragen",  qirä'a 
„Rezitation" 5).    Der  Vers  könnte  an  sich  sehr  gut  mekkanisch 


J)  Die  Belegstellen  für  jene  Phrase,  Sur.  2,59,  4,48.  158,  5,45.  18.  73, 
6.H7,  16,nn,  62,6,  sind  alle  medlnisch.  Vgl.  auch  H.  Ilirschfeld, 
New  Researches  S.  125. 

2)  Ya'qübT  ed.  Houtsma  II,  44.  NasäT,  kit.  al-gihäd  Anfang.  Tabarl, 
Tafslr.     L.     Wah.     Zam.     B.     Itq.  58.     Weil  94.     Sprenger  III,  100. 

8)  His.  313,  vgl.  Cod.  Sprenger  207. 

1    Siehe  oben  S.  100 f.  die  Zitate  zu  Sur.  53. 

s)  Diese  Bedeutung  ist  dem  Qorän  unbekannt,  obgleich  einige  sie 
auch    an    andern    Voranstellen    finden    wollen,   z.  B.  His.  370   nach   Abu 
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sein,  wenn  er  nicht  mit  V.  52  zusammenhinge,  welcher  unter 
den  Gegnern  deutlich  die  Zweifler1)  hervorhebt.  V.  57 — 59 
müssen  später  als  die  Schlacht  von  Badr  sein,  da  sie  bereits 
von  Gläubigen  sprechen,  die  im  Kampf  gefallen  sind2). 
V.  76  ff.  werden  schon  von  einem  alten  Erklärer  mit  Eecht 
als  medinisch  bezeichnet3).  Ihre  Abfassung  fällt  wegen  der 
Aufforderung  zum  „heiligen  Krieg"  frühstens  vor  die  Schlacht 
bei  Badr4)  und  wegen  der  Erwähnung  der  „Religion  Abraham's" 
in  die  Nähe  der  ersten  Kriege  mit  den  Juden5). 

Sur.  48  ist  nach  dem  Frieden  von  Hudaibiya  (im  Monat 
Dü'lqa'da  des  Jahres  6)  anzusetzen,  aber  nur  V.  1 — 17  fallen 
kurz  nach  dem  Abschluß  desselben  und  zwar  wahrscheinlich 


'Ubaida  in  -iL«!  Sur.  2, 105;  auch  scheinen  sie  bei  alten  Dichtern  nicht 
vorzukommen.     Die  Muslime  führen  freilich  als  Belegstellen  an: 

(His.  370.  L.  Zam.  zu  Sur.  22,  51,  vgl.  den  Sarh  al-Sawähid  z.  St.  B. 
zu  Sur.  2, 73,  Sur.  22,  51  und  Lisän  XX,  164  haben  aXJ  J5I  aus  Ver- 
wechselung mit  dem  folgenden  Vers,  der  bei  Zam.  nur  zur  Hälfte  an- 
geführt ist),  und 

(F.  L.  Zam.  zu  Sur.  2, 73.  IAlIr,  Nihäya  IV,  111.  Lisän  1.  c.  His.  371 
mit  der  Lesart  ß\j  für  j^S);  der  letztere  Vers  soll  sich  auf  'Otmän's 
Tod  beziehen  (F.  Zam.  Lisfln  und  Nihäya  1.  c.  Sarh  Sawähid).  In 
jedem  Falle  ist  wahrscheinlich,  daß  die  hier  vorliegende  singulare  Be- 
deutung von     -k+'l  jener  mißverstandenen  Qoränstelle  entnommen  ist. 

*)  „Die,  in  deren  Herzen  Krankheit  ist." ;  damit  sind  nach  dem  festen 
Sprachgebrauch  des  Qoräns  die  Munäfiqün  gemeint. 

2)  Stände  da  J«Ji  ^»  „wer  getötet  wird",  „wenn  einer  getötet 
wird",  so  könnten  diese  Verse  immer  noch  vor  der  wirklichen  Schlacht 
entstanden  sein;  aber  UlÄi  ,~j>XJi  zeigt,  mit  Ausschluß  der  konditionalen 
Bedeutung,  einfach  die  vollendete  Tatsache  an:  „die,  welche  getötet 
worden  sind". 

3)  'Omar  b.  Muhammad.  —  V.  77.  78  (Flügel)  können  aus  syntaktischen 
Gründen  nur  einen  Vers  bilden,  was  die  Überlieferung  bestätigt. 

4)  Vgl.  oben  zu  V.  39  ff. 

5)  Vgl.  oben  S.  146  f.  zu  Sur.  16,124. 
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noch  vor  Muhammeds  Rückkunft  nach  Medina1),  was  viele 
von  der  ganzen  Süra  behaupten2).  Aus  diesen  Versen  sehen 
wir  weit  deutlicher  als  aus  den  Berichten  der  Historiker,  daß 
Muhammed  schon  damals  im  Sinn  hatte,  Mekka  zu  erobern, 
daß  aber  die  mit  ihm  verbündeten  Beduinen,  durch  deren 
große  Masse  es  ihm  2  Jahre  später  möglich  ward,  die  Stadt 
fast  ohne  Schwertstreich  zu  nehmen,  seine  Hoffnung  täuschten. 
Daher  gab  er  den  Plan,  sich  den  Eingang  in  die  heilige 
Stadt  zu  erzwingen,  auf  und  traf  mit  den  Quraischiten  eine 
Vereinbarung,  die  ihm  außer  anderen  Vorteilen  für  das 
nächste  Jahr  den  ungehinderten  Vollzug  der  Wallfahrt 
garantierte.  Daß  dieser  Friede  ein  Meisterstück  seiner 
Politik  und  ein  wahrer  Sieg  war3),  hat  der  Ausgang  am 
besten  gezeigt.  V.  18  ff.  stammen  aus  der  Zeit  nach  der 
Unterwerfung  der  Juden  von  Haibar  und  Umgegend  (Anfang 
des  Jahres  7),  deren  Reichtümer  Muhammed  seinen  Genossen 
auf  der  Rückkehr  von  Hudaibiya  versprochen  hatte4).  Denn 
V.  19,  20  und  27  lassen  sich  auf  keine  andere  Weise  er- 
klären. Nachdem  er  diesen  Erfolg  errungen,  durfte  er  einen 
Rückblick  auf  das  Ereignis  von  Hudaibiya  werfen;  daher 
spricht  er  denn  auch  in  diesem  Teile  viel  davon,  am  deut- 
lichsten in  V.  23,  und  sucht  die  Muslime  zu  überzeugen,  daß 
Gott  ihm  damals  ebenso  beigestanden  habe  wie  bei  Haibar. 


J)  Siehe  V.  11  und  V.  15:  „Die,  welche  zu  Hause  geblieben  sind, 
werden  sagen"  (wenn  du  wieder  zurückkommst).     Vgl.  Muir  IV,  36  ft'. 

a)  His.  749  ff.  Waq.  Wellhausen  260.  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  37  und 
kit.  al-tafslr.  Wah.  B.  Weniger  deutlich  Muwatta'  71.  Eine  Tradition 
b.i  Muslim,  kit.  al-gihad  §  29  Q.  VII,  424f.  sagt  dies  nur  von  den  ersten 
5  Versen.  Vgl.  Muir  IV,'  36  ff.  Sprenger  III,  251  ff.  F.  Buhl,  Liv  285. 
Aug.  Müller  in  Fr.  Rückert's  Qoränübersetzung.  —  H.  Hirschfeld, 
New  Researches  S.  127  hält  V.  1—17  für  später  als  die  Eroberung 
Mekkas.  Daß  dies,  wie  er  behauptet,  aus  V.  12  hervorgehe,  ist  nicht 
einzusehen. 

'■■)  So  läßt  sich  V.  1  gut  erklären  (vgl.  die  Kommentare),  so  daß  wir 
die  ersten  Verse  nicht  nach  dem  Kriege  von  Haibar  zu  stellen  brauchen. 

1  V.  15,  20.  Über  die  große  Beute  dieses  Krieges  vgl.  His.  773  ff. 
TfabarT  1,1588 ff.  Waq. Wellhausen 284 ff.  Bal5durl25ff.  Caussin  111,202. 
Muir  [V,  78ff.    Sprenger  lll,274ff.    L.  Caetani,  Annali  11,  j,  S.  38ff. 
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Falsch  setzt  eine  Tradition  V.  27  nach  der  Pilgerfahrt  des 
Jahres  71). 

Die  ersten  Verse  von  Sur.  66  bringt  die  Tradition  mit 
einem  Skandal  im  Hanse  des  Propheten  in  Verbindung2). 
Muhammed  hatte  eines  Tages  die  Hütte  seiner  Gemahlin  Hafsa 
zu  einem  Stelldichein  mit  der  koptischen  Sklavin  Maria  benutzt. 
Das  verstieß  nicht  nur  gegen  die  gute  Sitte,  sondern  war  auch 
ein  schwerer  Eingriff  in  das  Hausrecht  der  Frau.  Hafsa, 
die  unerwartet  nach  Hause  zurückkehrte  und  die  beiden 
überraschte,  machte  dem  Propheten  die  bittersten  Vorwürfe 
und  brachte  'Ä'isa  samt  den  anderen  Nebenfrauen  gegen  ihn 
auf.  In  der  ganzen  muslimischen  Gemeinde  muß  die  Irrung 
ihres  Leiters  die  größte  Beunruhigung  hervorgerufen  haben, 
sonst  hätte  er  es  nicht  für  nötig  befunden,  sich  durch  eine 
besondere  Offenbarung  rechtfertigen  zu  lassen.  Diese  Tra- 
dition trägt  die  Gewähr  ihrer  Geschichtlichkeit  in  sich  selbst. 
Eine  Episode,  die  den  Charakter  Muhammeds  in  so  un- 
günstigem Lichte  zeigt,  können  die  Muslime  weder  erfunden, 
noch  dem  Gerede  der  Ungläubigen  entnommen  haben.  Eine 
andere  Überlieferung  erzählt,  daß  der  Prophet  aus  Vorliebe 
für  Hkfsa,  die  ihn  bei  seinen  Besuchen  regelmäßig  mit  Honig 
bewirtete,  eine  Zeit  lang  seine  übrigen  Frauen  vernach- 
lässigt habe3).  Diese  alberne  Geschichte  wird  wegen  ihrer 
Harmlosigkeit  zwar  oft  als  Erklärung  der  ersten  Verse  an- 
geführt, hat  aber  die  andere  Auffassung  doch  nicht  verdrängen 
können.  Über  die  Zeit  jenes  Ereignisses  können  wir  leider 
nicht  mehr  sagen,  als  daß  es  wahrscheinlich  vor  die  Geburt 
Ibrähim's   fällt,   sonst   würde   doch   wohl   Maria's   Verdienst, 


a)  Tabarl  pers.  Zotenberg  III,  111.  —  Daß  die  Worte  „Ihr  zieht 
ein,  wenn  es  Gott  gefällt"  nur  auf  die  Zukunft  gehen  können,  bedarf 
keines  weitern  Beweises. 

-)  Nasal,  kit.  'israt  al-nisä  §  4  (nur  kurz  angedeutet).  F.  Wah. 
Tabarl,  TafsTr.  Zam.  B.  Vgl.  Weil  274 ff.  Caussin  III,  268.  Sprenger 
III,  85  f.    Muir  IV,  160  ff.     Caetani  II,  i  S.  236  ff. 

3)  Ibn  Sa'd  ed.  VIII,  76.  Bh.,  kit.  al-taläq  §  8,  kit.  al-aimän  §  23. 
Muslim,  kit.  al-taläq  §  3.  Nasal,  kit.  al-taläq  bäb  10,  kit.  al-aimän  §  20, 
kit.  'israt  al-nisä  §  4.  Misk.,  bäb  al-taläq,  fasl  1  §  5.  F.  Wah.  Tabarl, 
Tafsir  (nur  kurz  angedeutet).     Zam.     B. 
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dem  Propheten  nach  25  Jahren  das  erste  Kind,  und  zwar 
einen  Sohn,  geboren  zu  haben,  in  den  Berichten  über  die 
Eifersuchtsszene  nicht  unerwähnt  geblieben  sein  *)  V.  6 — 8, 
die  sich  abwechselnd  an  Gläubige  und  Leugner  wenden, 
sowie  V.  8 — 12,  die  Muster  gläubiger  und  ungläubiger  Frauen 
aufstellen,  entziehen  sich  wiegen  ihres  allgemeinen  Inhaltes 
jeder  näheren  Bestimmung.  V.  9,  der  allein  in  dieser  Süra 
ausdrücklich  der  Zweifler  (munäfiqüri)  gedenkt,  stimmt  wört- 
lich mit  Sur.  9, 74  überein.  Da  er  vor  Sur.  9, 75 ,  aber  nicht 
vor  Sur.  66, 10  notwendig  ist,  so  scheint  er  seine  ursprüngliche 
Stelle  in  Sur.  9  zu  haben. 

Der  Anfang  von  Sur.  60  (V.  1 — 9)  warnt  die  Muslime, 
mit  Leuten,  die  seinerzeit  Muhammed  nebst  seinen  Anhängern  in 
die  Verbannung  getrieben  hatten,  Freundschaft  zu  schließen, 
läßt  aber  die  Möglichkeit  einer  späteren  Aussöhnung  offen 
(V.  7).  Die  Tradition  setzt  diesen  Abschnitt  kurz  vor  die 
Einnahme  Mekka's  im  Ramadan  des  Jahres  8  und  bezieht 
ihn  auf  die  heimliche  Botschaft  des  Hätib  b.  Abi  Balta'a  an 
die  Quraischiten ,  daß  Muhammed  ihre  Stadt  anzugreifen  be- 
absichtige-). Diese  Kombination  kann  richtig  sein,  doch  läßt 
sich  ein  Beweis  dafür  nicht  erbringen.    Sicher  ist  nur  so  viel, 


a)  Dagegen  setzen  Muir  a.  a.  0.  und  Caetani  a.  a.  O.  das  Ereignis 
zwischen  die  Geburt  Ibräliim's  und  den  Zug  von  Tabük.  Nach  Weil  274  ff. 
K.1  78  ist  es  sogar  noch  später,  was  K.2  88  damit  begründet  wird,  daß 
V.  6 — 8  sich  auf  die  bezögen ,  welche  bei  diesem  Feldzuge  zurück  ge- 
blieben waren,  und  kein  Grund  vorhanden  sei,  die  ersten  Verse  nicht 
auch  in  diese  Zeit  zu  setzen.  Jene  angebliche  Beziehung  ist  aber  keines- 
wegs deutlich.  Die  Sklavin  Maria  soll  sich  unter  den  Geschenken  be- 
funden haben,  welche  der  koptische  Machthaber  in  Alexandrien  dem 
Propheten  auf  seine  Gesandtschaft  hin  überreichen  ließ  (TabarT  I,  1561. 
Ibn  Sa'd,  Wellhausen,  Skizzen  IV  S.  99 f.).  Leider  steht  das  Jahr  der 
Gesandtschaft  nicht  fest.  Vgl.  Wellhausen  a.  a.  0.  und  Caetani, 
Annali  I,  S.  730  f.  —  V.  5,  der  einen  von  den  übrigen  Versen  gänzlich 
abweichenden  Reim  (ära)  zeigt,  scheint  seinen  ursprünglichen  Schluß 
verloren  zu  haben. 

2)  His.  809 f.  Taban  I,  1627.  Waq.  Wellhausen  S.  325.  Bh.,  kit. 
al-maghäzl  §  48,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  al-fadä'il  §  71.  Tirm.,  kit. 
al-tafslr.  Misk.,  bäb  gämi'  al-manäqib,  fasl  1  §  27.  Wah.  F.  TabarT, 
Tafilr.  Zam.  B.  Usd  al-Ghäba  I,  361.  Ibn  Hagar  I,  Nr.  1532.  Vgl. 
Weil  209  f.     Caussin  III,  221  ff.    Muir  IV,  113  f.     Caetani  II,  i,  S.  117. 
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daß  der  Abschnitt  überhaupt  vor  jene  Eroberung  fällt l).  V.  10  f. 
müssen  aus  der  Zeit  bald  nach  dem  Frieden  von  Hudaibiya 
stammen2),  wenn  sie  auch  nicht,  wie  die  Tradition  will3), 
noch  zu  Hudaibiya  selbst  entstanden  sind.  Denn  es  ist  un- 
denkbar, daß  der  Prophet,  der  dort  die  zu  ihm  fliehenden 
Männer  nach  dem  Vertrage  auslieferte,  die  Frauen  auf- 
genommen hätte,  obwohl  über  diese  das  Dispositionsrecht  der 
Familie  weit  größer  war.  V.  12  kann  man  gut  hiermit  ver- 
binden. Die  Ansicht,  daß  er  bei  der  Einnahme  von  Mekka 
entstanden  sei,  ist  unbeweisbar  und  findet  sich  nur  bei  sehr 
späten  Schriftstellern*).  V.  13  scheint  auf  denselben  Gegen- 
stand wie  die  ersten  Verse  zu  gehen  und  könnte  ihnen  deshalb 
gleichzeitig  sein. 

Sur.  110,  die  wie  ein  Bruchstück  aussieht,  steht  im 
Qoränbuche  zwischen  lauter  mekkanischen  Suren  und  wird 
deshalb  öfter  zu  diesen  gerechnet5).  Aber  die  zuversichtliche 
Gewißheit,  daß  die  Völker  in  Haufen  der  wahren  Religion 
(al-dm)  zuströmen  werden,  spricht  mehr  für  die  spätere  medi- 
nische  Zeit.  Dagegen  ist  es  fraglich,  ob  man  die  Worte 
al-nasr  wa'l-fath  (V.  1)  gerade  von  der  Eroberung  Mekka's 
verstehen6)  und  deshalb  mit  den  meisten  Traditionen  in  die 


x)  Vgl.  auch  Muir  IV,  114  Anm.  1. 

2)  Diese  Annahme  stimmt  gut  zu  den  Berichten  His.  754.  Waq. 
Wellhausen  263.  Tabarl  1, 1552  f.  Ihn  Sa'd  ed.  VIII,  168.  Ibn  Hagar  IV, 
S.  953.    Usd  al-Ghäba  V,  614. 

s)  Bh.,  kit.  al-surüt  §  15.  Hibat-alläh.  Misk.,  bäb  al-sulh  fasl  1  §  1. 
Wah.  F.  zu  Sur.  48  und  60.  Tabarl,  Tafslr.  Zam.  B.  Suyüti,  Asbäb 
al-nuzül.     Vgl.  Weil  183.     Muir  IV,  44  ff.     Caetani  I,  723. 

4)  Der  Vers  wird  zwar  in  vielen  Traditionen  (Misk.,  bäb  al-sulh 
fasl  1  §  4.  Bh.,  kit.  al-abkäm  §  49.  Nasal  im  kit.  al-bai'a  §  18.  Tabarl, 
Tafsir.  Zam.  Aläeddln.  Nasafr.  Suyüti,  Asbäb  al-nuzül)  bei  der  Er- 
zählung von  der  Huldigung  der  Frauen  nach  der  Einnahme  von  Mekka 
erwähnt,  aber  die  Angabe,  daß  er  auch  bei  dieser  Gelegenheit  oftenbart 
worden  sei,  findet  sich  seltener,  z.  B.  bei  Baidäwl  und  im  persischen 
Tabarl  Zotenberg  III,  138.     F.  drückt  sich  nicht  klar  aus. 

5)  'Omar  b.  Muhammad.  Hibat-alläh.  Muir  II,  319.  Sprenger 
I,  560  hat  sich  zu  diesem  Ansätze  durch  eine  gewisse  Verwandtschaft 
des  Anfanges  der  Sare  mit  Sur.  26,  ns,  32, 28  verleiten  lassen. 

6)  Vgl.  oben  zu  Sur.  61,13. 
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Nähe  dieses  Ereignisses  setzen  muß1).  Andere  gehen  noch 
weiter  und  lassen  durch  die  Süra  den  bevorstehenden  Tod 
des  Propheten  angekündigt  werden  oder  erklären  dieselbe 
geradezu  für  die  allerspäteste  Offenbarung2). 

Sur.  49  besteht  aus  mehreren  Teilen.  V.  1—5  erklären 
fast  alle  von  den  Gesandten  der  Banü  Tamim3),  die  im  Jahre  9 
oder  10 4)  in  Medina  eingetroffen  waren,  um  wegen  der  Aus- 
lösung von  Gefangenen  zu  unterhandeln,  und  als  Muhammed 
nicht  gleich  zu  ihnen  herauskam,  sich  lärmend  und  heraus- 
fordernd benahmen.  Das  paßt  auffallend  gut  zu  dem  Wort- 
laute der  Verse  2—5,  und  wir  müßten  diese  Tradition  als 
unbedingt  glaubwürdig  ansehen,  wenn  es  fest  stünde,  daß  ihre 
Gestalt  nicht  vom  Qorän  aus  beeinflußt  wäre.  Weniger 
deutlich  zu  erkennen  ist  die  Situation,  welche  den  Versen  6 
bis  8  zugrunde  liegt.  Man  bezieht  sie  auf  den  Umaiyaden 
Walid  b.  'Uqba  b.  Abi  Mu'ait,  der  um  dieselbe  Zeit  bei  den 
Banü  Mustaliq  die  Gemeindesteuer  eintreiben  wollte,  aber  un- 
verrichteter  Dinge  zurückgekehrt  war,  indem  er  diesen  Stamm 
fälschlich  beschuldigte,  die  Steuer  verweigert  und  ihm  selbst 


a)  Muslim,  kit.  fadä'il  al-quräu  §  2,  sagt,  daß  Muhammed  die  Süra 
im  Jahre  oder  gar  am  Tage  der  Eroberung  Mekkas  vorgetragen^""'" 
habe.     Wah.   läßt  sie  auf  der  Rückkehr  aus   der  Schlacht  bei  Hunain 
geoffenbart  werden  (nazala). 

2)  Bh.,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  al-tafslr  Q.  X,  487.  Tirm.,  kit. 
al-tafsTr  zu  Sur.  5  am  Ende  und  zu  Sur.  110  usw.  Tabarl,  Tafsir.  An- 
merkung zu  His.  933.  Itq.  45.  61.  Cod.  Lugdun.  653  Warner  fol.  275  v. 
Ihn  Qutaiba  82. 

;1)  Ausdrücklich  von  V.  1  —  5  sagen  dies  nur  Bh.,  kit.  al-maghäzT 
§  68,  kit.  al-tafslr.  W.  F.,  weniger  deutlich  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  Tabarl, 
Tafsir.  Zam.  B.  Nur  den  V.  2  nennen  Hassan  b.  Täbit',  Diwan  ed. 
Tunis.  S.  113  und  Waq.  Wellhausen  386;  nur  V.  4  His.  939,4,  Ibn  Sa'd 
WVllhausen,  Skizzen  IV,  Nr.  78),  Tabarl  I,  1717,  Aghänl  IV,  9.  Indessen 
bangen  V.  2 — 5  ja  eng  zusammen,  während  das  von  V.  1  zweifelhaft  ist. 
Vgl.  Weil  244  ff.  Caussiu  III,  271.  Muir  IV,  171  f.  Sprenger  III,  866  ff. 
Caetani  II,  i,  S.  219  f.,  449  f. 

4)  Ibn  Sa'd  (Wellhausen,  Skizzen  IV,  S.  137 ff.)  und  Aghänl  IV.  8 
geben  kein  Jahr  an.  Bei  Ilis.  933  deute!  die  allgemeine  Überschrifl  an, 
daß  das  Jahr  9  gemeint  ist.  Tabarl  1,  1710  nennt  das  Jahr  9,  weniger 
deutlich  Waq.  Wellhausen  386. 
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nach  dem  Leben  getrachtet  zu  haben1).  Obwohl  der  Text 
der  Offenbarung  sich  in  diesem  Sinne  deuten  läßt,  so  ist  die 
Überlieferung  doch  schon  deshalb  verdächtig,  weil  sie  einen 
Mann  betrifft,  der  später  als  schlechter  Muslim  berüchtigt 
wurde.  Der  Spitznahme  al-fäsiq  „der  Bösewicht",  welcher 
ihm  oft  beigelegt  wird,  stammt  natürlich  aus  der  exegetischen 
Tradition.  V.  9.  10  reden  vom  Kampfe  zwischen  muslimischen 
Geschlechtern,  V.  11.  12  verbieten  Verläumdung  und  Spitz- 
namen. Die  Frage,  ob  diese  beiden  Abschnitte  von  vorn- 
herein untereinander  sowie  mit  V.  6  ff.  verbunden  waren, 
läßt  sich  nicht  entscheiden2).  V.  13  entwickelt  den  Gedanken, 
daß  es  im  Islam  nicht  auf  den  Adel  der  Abstammung,  sondern 
allein  auf  die  Gottesfurcht  ankomme.  Die  Tradition,  welche 
ihn  auf  den  Hochmut  der  Quraischiten  nach  der  Einnahme 
Mekka's  deutet 3),  ist  beachtenswert,  obgleich  er  sich  noch  auf 
viele  andere  Verhältnisse  beziehen  läßt 4).  Der  Vers  hat  mit  dem 
Vorhergehenden  keinen  Zusammenhang,  vielleicht  aber  auch 
ursprünglich  nicht  mit  dem  Folgenden.  V.  14 — 17  geben 
eine  zutreffende  Charakteristik  der  Beduinen,  die  ohne  wahren 
Glauben  den  Islam  nur  äußerlich  angenommen  hatten.  Man 
bezieht  diesen  Abschnitt  gewöhnlich  auf  den  Stamm  der 
Asad  b.  Huzaima,  die  während  einer  Hungersnot  im  Jahre  9 5) 
in  Medina  erschienen  und,  auf  ihre  freiwillige  Bekehrung 
pochend,  von  Muhammed  Nahrung  forderten.  Eine  andere 
Tradition6)  denkt  an  die  Stämme  der  Beduinen,  welche  ihm 

!)  His.  730  f.  Ibn  Qutaibal62f.  Wah.  F.  Tabarl,  Tafsir.  Zam.  B. 
Ibn  Hagar,  Usd  el-Ghäba  und  Nawawl  ed.  Wüstenfeld  s.  v.  Walld  ist 
der  Bruder  des  späteren  Chalifen  'Otraän. 

2)  Die  Wiederholung  von  fusüq  V.  7  (vgl.  V.  6).  11  beweist  nichts, 
da  dieser  Sachverhalt  erst  den  Anstoß  zu  der  redaktionellen  Zusammeu- 
schiebung  gegeben  haben  könnte. 

3)  F.  Wah.  Zam.  Suyütl,  Asbäb  al-nuzül,  lassen  den  Vers  bei 
dieser  Gelegenheit  geoffenbart  -werden.  Nach  His.  821,  Tabarl  I,  1642 
trug  ihn  Muhammed  damals  nur  vor  (^U),  vgl.  Caetani  II,  i,  S.  130. 

4)  Wah.     F. 

5)  Ibn  Sa'd  (Wellhausen,  Skizzen  IV,  Nr.  77).  Tabarl  I,  1637  und 
im  Tafsir.     Wah.     F.     Zam.     B.     Vgl.  Caetani  U,  i,  S.  227. 

6)  Ibn  Sa'd  (Wellhausen  Skizzen  IV,  Nr.  77).  Tabarl  1, 1687.  Über  die 
Hungersnot  im  Jahre  9  erfahren  wir  auch  sonst,  His.  894,  Tabarl  I,  1693. 
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nicht  nach  Hudaibiya  folgten.  Da  aber  die  Verse  nur  die 
Hauptcharakterzüge  aller  Beduinen  hervorheben,  stolzes, 
und  hochfahrendes  Wesen  neben  großer  Oberflächlichkeit 
in  der  Bekehrung,  und  da  jede  genauere  Anspielung  fehlt, 
so  ist  keine  jener  Überlieferungen  beweisbar,  wahrscheinlich 
beruhen  sie  beide  auf  Kombinationen. 

In  Sur.  9  sind  die  wichtigsten  Verse  die,  welche  der 
Prophet  den  am  Pilgerfest  des  Jahres  9  in  Mekka  ver- 
sammelten Arabern  durch  'Ali  vortragen  ließ.  Die  Traditionen 
schwanken  über  den  Umfang  dieser  Proklamation  sehr  stark1). 
Mit  einiger  Sicherheit  darf  man  nur  V.  1—12  dazu  rechnen, 
welche  den  Muslimen  befehlen,  nach  Ablauf  der  heiligen 
Monate  alle  Götzendiener  anzugreifen,  falls  nicht  ein  ganz 
bestimmter  und  zeitlich  begrenzter  Vertrag  mit  ihnen  vor- 
handen sei.     Schon  die   ersten  Worte  „Lossagung2)  Alläh's 

*)  His.  921,  Tirm.,  kit.  al-tafslr,  lassen  ohne  nähere  Bestimmung  den 
Anfang  der  Süra  vortragen.  Hanns  I,  11  nennt  28  Verse,  Mugähid  bei 
Zam.  13,  Tabarl  I,  1720  f.  und  im  Tafsir  (Vol.  X,  41)  40,  Zarn.  B.  30 
oder  40  Verse.  Ungenau  nennen  einige  wie  Mas'üdl  ed.  Paris.  IX,  54. 
Tirm.  kit.  al-tafslr  §4  die  Süra  schlechthin,  vgl.  Caetani  II,  i,  S.  294. 
Muir  IV,  208 ff.  nennt  V.  1  -  7.  28,  Sprenger  III,  478 ff.  V.  1  —  28, 
C.  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche  Feest  S.  63—65,  „V.  1—12, 
28  und  höchstwahrscheinlich  auch  V.  36 f."  —  H.  Grimme,  Muhammed 
1,  128  ff,  II,  29,  deutet  V.  1—24  auf  den  Zug  gegen  Mekka  im  Jahre  8, 
aber  diese  Auffassung  scheitert  an  dem  Ausdrucke  al-hagg  V.  3.  Eine 
'Omra  hätte  jene  Expedition  vielleicht  genannt  werden  können,  aber  nicht 
ein  Hagg,  vgl.  Th.  Noeldeke,  Literarisches  Centralblatt  1892  Nr.  26. 
-)  Wenn  man  einen  aus  seinem  Schutze  (Jy>,  *~$s)  entließ,  so 
erklärte  man  vorher  öffentlich  in  Mekka  bei  der  Ka'ba:  'i^jJ  ^[ 
..^Ls  a*  (vgl.  Josua  11,19,20:  yn  trp:  l'.nzü)  oder  etwas  Ähnliches, 
wodurch  man  sich  von  jeder  Verbindlichkeit  des  Schutzes  und  der  Blut- 
rache lossagte.  Beispiele  davon  findet  man  mehrfach  bei  His.  und  andern 
alten  Schriftstellern.  Vgl.  I.  Goldziher,  Muhamraedauische  Studien  1,68; 
Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie  I,  32f.  O.  Procksch,  Über 
die  Blutrache  bei  den  vorislamisHien  Arabern  S.  34.  ljatim  Tai  ed. 
F.  Schultheß  p.  63  Anm.  2. 

Wie  viele  andere  Suren  wird  auch  diese  nach  ihrem  Anfangsworte, 

barä'a,  benannt.     Ihr  anderer  Name,  al-tauba,  beruht  auf  dem  häufigen 

Vorkommen    des    Verbum    tiiba    „sieh    bekehren,    verzeihen"    und   seiner 

Ableitungen    V.  3.  5.  11.  15.  27.  103.  105.  107.  113.  118.  119.  127).     Über 

zahlreichen  anderen  Namen  der  Süra  BieheZam.  und  I'».  am  Anfange. 
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und   seines  Gesandten"   schließen  den  ganzen  Inhalt  in  sich. 
V.  28  gehört  offenbar  in  dieselbe  Zeit,  wenn  er  auch  niemals 
ein  Teil  dieser  „Lossagung"  gewesen  ist.   Viel  weniger  sicher 
ist  das  von  den  jetzt  außer  jedem  Zusammenhang  stehenden 
V.  36.  37 ,   die  grundsätzliche  Bestimmungen  über  den  isla- 
mischen Kalender,   die  Zahl  der  heiligen  Monate  und  das 
Verbot  ihrer  Verschiebung  enthalten1).    V.  13—16  setzt  man 
wohl  am  besten  vor  die  Einnahme  Mekka's.    Denn  es  liegt 
nahe,  den  in  V.  13  erwähnten  Vertragsbruch,  wie  es  in  einer 
weitverbreiteten    Tradition    geschieht,    auf    die    Verletzung 
des    Abkommens    von    Hudaibiya    seitens    der    Quraischiten 
zu  beziehen.    In   diesem  Falle  ist   allerdings   der  Ausdruck 
hammü  nicht  von   dem  bloßen  Vorsatz  der  Feinde  zu  ver- 
stehen, dem  keine   tatsächliche  Ausführung  folgte,  sondern 
von  dem  der  wirklichen  Tat  vorangehenden  Eifer.    Zu  diesem 
Ansätze2)    stimmt   auch   der   Inhalt   der   von   dem  Vorher- 
gehenden   nicht    gut    zu    trennenden  V.  17—22,    in   denen 
wiederholt  die  „Heiden"   als  Erhalter  der  Ka'ba  bezeichnet 
werden3).     Der  größte  Teil   der  Süra  beschäftigt  sich  mit 
dem  im  Ragab   des  Jahres  9  gegen  die  Byzantiner  und  ihre 
arabischen  Bundesgenossen  an  der  syrischen  Grenze  unter- 
nommenen Feldzuge,  an  dem  viele  Medinenser  und  Beduinen 
nicht    teilnahmen.      Diese   Gelegenheit   benutzt   Muhammed, 
um    den   Zweiflern   und    den   lauen   Muslimen   noch   andere 
schwere  Vorwürfe  zu  machen.    Die  Verse  sind  indessen  nicht 
auf  einmal,   sondern  teils  vor  dem  Abmarsch,  teils  auf  dem 
Zuge   selbst,    teils   nach   der   Rückkunft   entstanden.      Vor 


x)  Daß  diese  Verse  in  einer  Rede  Muhammeds  bei  seiner  letzten 
Wallfahrt  im  Jahr  10  erscheinen  (His.  968.  Tabarl  I,  1754.  Waq.  Well- 
hausen 431.    F.),  ist  natürlich  gauz  belanglos. 

2)  Der  Grund  für  die  Zusammenfügung  der  Stücke  V.  1—12  und 
V.  13 ff.  liegt,  wie  C.  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche  Feest, 
S.  50  Anm.  1,  hervorhebt,  wohl  darin,  daß  sie  beide  von  der  Bekämpfung 
der  Ungläubigen  handeln.    Äußerlich  war  vielleicht  auch  die  in  V.  12  wie 

V.  13  vorkommende  Phrase   («^l».il    \y&>   maßgebend. 

3)  Über  V.  19  gibt  es  die  verschiedensten  Traditionen,  siehe  F.  Wah. 
und  die  Kommentare. 
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den  Beginn  des  Feldzuges1)  kann  man  setzen  V.  23.  24, 
welche  die  Ausflüchte  der  zurückgebliebenen  Muslime  brand- 
marken, und  V.  25—27,  in  denen  an  dem  Beispiele  der  Schlacht 
von  Hunain  (Sauwäl  des  Jahres  8)  gezeigt  wird,  daß  nur 
die  Hilfe  Alläh's  den  Sieg  verleihe.  V.  28—35  fordern  auf, 
auch  die  Christen  zu  bekämpfen,  bis  sie  tributpflichtig  werden. 
Sie  lassen  sich  aus  der  gleichen  Zeit  verstehen,  um  so  mehr, 
als  die  Muslime  ja  schon  früher,  im  Gumädä  des  Jahres  8 
bei  Mu'ta,  mit  christlichen  Truppen  handgemein  geworden 
waren.  Hierher  gehören  ferner  V.  38 — 41,  von  denen  V.  41, 
nach  der  Anmerkung  zu  Ibn  Hisam  924,  der  älteste  der  ganzen 
Süra  ist,  sowie  V.  49 — 57,  wie  sich  besonders  aus  V.  49  er- 
gibt. Dagegen  stehen  V.  58— 73,  in  denen  Muhammed  die 
Beschuldigung  ungerechter  Verteilung  der  Almosen  (xadaqat) 
und  andere  Vorwürfe  der  Zweifler  zurückweist,  in  keiner 
greifbaren  Beziehung  zu  jenem  Feldzuge.  Auf  dem  Zuge 
sind  geoffenbart  V.  42—48  und  V.  82—97,  von  denen  V.  85, 
wenn  er  sich  wirklich  auf  den  Tod  des  'Abd-alläh  b.  Ubai 
bezöge '-'),  später  hinzugefügt  sein  müßte.  Nach  der  Bückkehr 
kann  man  setzen  V.  74—81  und  V.  98—107.  V.  103.  107  er- 
wähnen diejenigen  Muslime,  welche  ihr  Zurückbleiben  be- 
reuten"),   sowie   einige  andere4),   über  deren  Schicksal   die 

*)  Wir  nehmen  hier  keine  Rücksicht  auf  die  vielen  Fabeln,  welche 
die  Kommentare  zu  den  einzelnen  Versen  anführen,  z.  B.  von  den  Nach- 
stellungen der  Zweifler  usw.  Hiervon  rindet  sich  nichts  bei  His.  Dennoch 
bleibt  es  merkwürdig,  daß  sich  an  diesen  Zug,  wie  an  ein  paar  andere,  so 
unverhältnismäßig  viele  Fabeln  knüpfen,  vgl.  His.  Waq.  Wellhausen  usw. 
2)  His.  927.  Waq.  Wellhausen  414.  Bh.,  kit.  al-tafsir  und  kit.  al- 
kusüf  §  203.  Muslim,  kit.  sifat  al-munäfiqra  ij  1.  Tirm.,  kit.  al-tafslr. 
Nasal,  kit.  al-ganä'iz  §  67.  Wah.  F.  Tabarl,  Tafel*.  Zum.  B.  Vgl. 
Weil,  Anm.  433  und  S.  429. 

8)    Da    man   von    diesen,    ähnlich    wie   von    Abu    Lubäba   (vgl.  die 

Zitate  zu  Sur.  8,27),  berichtet,  daß  sie  sich  an  eine  Säule  gebunden  hätten, 

bis    (Jott   ihnen    vergab,    bezieht   man    diese   Stelle   wohl    auch    auf  ihn, 

oder  sagt,  er  habe  zu  diesen  Leuten  gehört,  also  im  Jahre  9  noch  einmal 

elbe  getan  wie  im  Jahre  5.     Vgl.  His.  687.     Waq.  Wellhausen  416. 

Tabarl,   Tafsir.     Zam.     I>.     Wah.     F.     Bei  Zam.  finden  wir  sogar  die 

Angabe,    es    sei    förmlich  Sitte    gewesen,    daß    sieh  die   Büßer  an   Säulen 

anden  hätten.    Vgl.  L  Groldziher  in  ZDMGk  Bd.  LV,  S.  505  Anm.  4. 

4)  Die  Tradition    bringt  V.  107  mit   V.  119    in    Verbindung  und  be- 
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Entscheidung  Alläli's  noch  ausstand.  Kurz  bevor  Muhammed 
wieder  in  Medina  einzog,  sollen  V.  108 — 111  entstanden  sein. 
Sie  richten  sich  gegen  Leute  der  Banü  Sälim,  die  heimliche 
Anhänger  des  Hanifen  Abu  'Ämir  waren  und  sich  unweit 
Medina's  ein  besonderes  Bethaus  errichtet  hatten1).  Hier- 
mit mögen  zusammenhängen  V.  1121,  welche  das  Bild  wahrer 
Muslime  aufstellen,  sowie  V.  114 — 117,  welche  die  Muslime 
von  der  Pflicht  entbinden,  für  die  Götzendiener  um  Verzeihung 
zu  bitten,  selbst  wenn  es  ihre  nächsten  Verwandten  seien. 
Die  Tradition  bezieht  diesen  Abschnitt  entweder  auf  Abu 
Tälib's  Tod'2),  der  noch  vor  der  Higra  erfolgt  war,  oder  auf 
den  Besuch  Muhammeds  am  Grab  seiner  Mutter  Ämina  in 
AFabwä3),  wobei  ihm  Allah  verboten  haben  soll,  für  sie  zu 
beten.  Die  erste  Deutung  ist  schon  aus  chronologischen 
Gründen  unmöglich,  die  zweite  wäre  zulässig,  wenn  der  Ab- 
schnitt überhaupt  einen  besonderen  Fall  im  Auge  hätte. 
Da  er  aber  nur  einen  allgemeinen  Gedanken  ausspricht,  der 
gerade  wegen  seiner  Allgemeinheit  in  die  Situation  der 
medinischen  Zeit  vortrefflich  paßt,  so  sind  beide  Angaben 


zieht  ihn  auf  Ka'b  b.  Mälik,  Hiläl  b.  Umaiya  und  Murära  b.  Arrabl'. 
Vgl.  His.  907  ff.  (Tradition  des  Ka'b  b.  Mälik).  Waq.  Wellhausen  411  ff. 
416.  Tabarl  I,  1705  ff.  Bh.  im  kit.  al-tafslr  und  kit.  al-maghäzl.  Muslim, 
kit.  al-tauba  §  10.  Kommentare.  Ibn  Hagar,  Usd  al-ghäba  unter  den 
betreffenden  Namen.  Vgl.  Weil,  Anm.  414.  Caussin  III,  287.  Muir 
IV,  197. 

1)  His.  906  f.  Waq.  Wellhausen  410  f.  Tabarl  I,  1704  und  im  Tafsir. 
Zam.  B.  Wah.  F.  Vgl.  Weil  267.  Muir  IV,  198  f.  Sprenger  III,  33  f. 
Caetani  II,  i,  S.  271  ff. 

2)  Ibn  Sa'd  ed.  I,  i,  78.  Bh.,  kit.  al-tafslr,  kit.  bad'  al-halq  §  171. 
Muslim,  kit.  al-Imän  §  9.  Wah.  F.  Itq.  32.  Zam.  B.  Ibn  Hagar  IV, 
S.  214. 

3)  Vgl.  die  Kommentare.  Dies  geschah  im  Jahre  6.  Siehe  Ibn 
Sa'd  ed.  I,  i,  S.  74,  wo  die  Meinung  widerlegt  wird ,  daß  das  Ereignis 
nach  der  Einnahme  Mekka's  falle.  Bei  Azraql  S.  433  wird  dies  so  erzählt, 
als  ob  der  Prophet  die  Tradition  der  Mekkaner  im  Auge  hätte,  nach 
welcher  Ämina  in  Mekka  selbst  begraben  ist  (siehe  Burckhardt, 
Travels  in  Arabia  173.  Burton,  Pilgrimage  111,352.  Chr.  Snouck 
Hurgronje,  Mekka  II.  66).  Aber  Azraql  482  wird  richtig  AF-abwa 
genannt. 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  15 
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nichts  anderes  als  haltlose  exegetische  Kombinationen1).  In 
V.  118.  119  erhalten  drei  von  den  Zurückgebliebenen  Ver- 
zeihung'2). V.  120 — 123  weisen  die  Zurückgebliebenen  der 
Medinenser  und  der  umwohnenden  Beduinen  zurecht,  machen 
aber  zu  diesem  allgemeinen  Tadel  die  bemerkenswerte  Ein- 
schränkung :  nicht  alle  Muslime  hätten  mitzuziehen  brauchen, 
Allah  wäre  schon  zufrieden  gewesen,  wenn  sich  nur  einige 
ifirqa)  von  jeder  Gruppe  (ta'ifa)  beteiligt  hätten.  V.  124 — 127 
fordern  die  Muslime  auf,  die  Ungläubigen  in  ihrer  Nähe 
rücksichtslos  zu  bekämpfen.  Die  Offenbarung  ist  sicher  spät- 
medinisch  und  wegen  ihrer  Stellung  im  Qoräne  vielleicht  aus 
derselben  Zeit  wie  das  Vorhergehende.  V.  128  hat  denselben 
Anfang  wie  V.  125 8),  damit  ist  aber  ihre  ursprüngliche  literarische 
Zusammengehörigkeit  noch  nicht  bewiesen.  V.  129  f.  werden 
von  einigen  als  mekkanisch  ausgegeben4).  Es  liegt  natürlich 
nahe,  in  den  Worten.  „Ein  Gesandter  aus  eurer  Mitte  ist 
ja  zu  euch  gekommen"  den  Ausdruck  min  anfusikum  auf 
die  Quraischiten  zu  deuten.  Falls  der  Prophet  hier  aber  nur 
an  seine  arabische  Abstammung  überhaupt  gedacht  hätte, 
so  stünde  nichts  im  Wege,  die  beiden  Verse  für  medinisch  zu 
halten  und  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verknüpfen.  Daß 
sie  anderen  für  die  allerspätesten  Verse  gelten5),  hängt  mit 
einer  Tradition  über  die  Sammlung  des  Qoräns  zusammen  6), 


*)  Man  könnte  in  den  Versen  eine  auf  den  Tod  des  'Abdallah  b. 
Ubai  gebende ,  an  seinen  Sohn  gerichtete  Anspielung  sehen ,  wenn  es 
nicht  unstatthaft  wäre,  jenen  geradezu  einen  Götzendiener  (mu&'rik  V.  114) 
zu  nennen. 

2)  Siehe  oben  zu  V.  107. 

3)  Die  Worte    äjj-~   vi>Jy|    Lo   löi,    finden  sich  auch  noch  V.  87. 

Oi- 

*)  Zam.  ß.  Itq.  32.  'Aläeddm.  gamla  I.  13.  Die  Prädikate  uhn 
und  f*-*~>-,   werden,  wie  auch  die  Kommentare  andeuten,  sonst  nur  von 

Allah  gebraucht.  Darum  ibt  wahrscheinlich  hinter  ^yjJ^+iLi  V.  129 
etwas  ausgefallen,  vgl.  V.  118. 

r')  Wali.  in  der  Einleitung,  ed.  Cair.  S.  9.  F.  Tabart,  Tafslr.  Zam. 
J'».     [tq.  32.    Assih.uvi  Kap.  I. 

•     Vergleiche  /..  B.  Bh.,  kit.  al-tafelt  zu  Sur.  9  am  Ende. 
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die  wir  im  zweiten  Teile  besprechen  werden.  Die  Kom- 
position der  Süra  ist,  wie  auch  sonst  gewöhnlich,  nicht 
durchsichtig1).  Doch  legen  die  auffallend  zahlreichen  lexi- 
kalischen und  phraseologischen  Berührungen  ihrer  ver- 
schiedenen Teile2)  von  vornherein  die  Vermutung  nahe,  daß 
ihre  Abfassungszeiten  nicht  weit  von  einander  abliegen. 

Während  diese  Süra  bei  sehr  vielen  für  die  späteste3) 
gilt,  halten  andere  Sur.  5  für  noch  jünger4),  und  zwar  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  ein  paar  wichtige  Verse  derselben 
später  als  alle  übrigen  sind. 

Zu  diesen  rechnet  die  Tradition  ausdrücklich  nur  V.  5 5), 
indem  sie  behauptet,  daß  ihn  Muhammed  wenige  Monate  vor 
seinem  Tode,  bei  der  sog.  Abschiedswallfahrt  des  Jahres  10, 
den  Gläubigen  vorgetragen  habe.  Doch  dürfen  wir  dazu  noch 
V.  1.  4.  76)  rechnen,  da  sie  nach  ihrem  Inhalte  jenen  Vers 
gut  ergänzen  und  sich  stilistisch  mit  ihm  berühren.  Die 
Zeitangabe  der  Überlieferung  ist  durchaus  einleuchtend;  denn 

>)  Eine  hierhin  gehörende  Vermutung  ist  oben  zu  V.  13  ausgesprochen. 

2)  Vgl.  <->L3  V.  3.  5.  11.  15.  27.  103.  105.  107.  113.  118.  119.  127; 
J^5  V.  69.  73.  78.  112.  115;  Jui  V.  8.  24.  53.  54.  68.  81.  85.  97; 
odr>  V.  42.  56.  63.  65.  75.  96.  97.  108  (sonst  nur  noch  5  mal  im  Qorän); 
^Äc  V.  3.  14.  26.  34.  39.  55.  62.  67.  69.  75.  80.  86.  91.  102.  107;  MO^o 
V.  58.  60.  80.  104.  105;  :J  V.  58.  80  (sonst  nur  noch  2  mal  im  Qorän); 
JüiJ   V.  25.  48.  75.  118.  129;   B;J.~  vaJjit    U    1«M3    V.  87.  125.  128. 

3)  Bh.,  kit.  al-maghäzl  §  67,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  al-farä'id. 
Tabarl  in  der  Einleitung  zum  Tafsir  ed.  Cair.  I,  34.  Cod.  Lugd.  653 
Warn.  fol.  6b.     B.     Itq.  55 f.     Vgl.   die   Listen   der  Suren  oben  S.  59 ff. 

4)  Tirm.,  kit.  al-tafslr  zur  Süra  am  Ende.  Zam.  zu  Sur.  9,  2.  Susäwl 
Kap.  I.     Vgl.  die  Listen  der  Suren  oben  S.  59  ff. 

5)  Bh.,  kit.  al-lmän  §  33,  kit.  al-tafslr.  Muslim,  kit.  al-tafslr  am 
Anfang.  Tirm.,  kit.  al-tafslr.  Tabarl,  Tafsir.  Zam.  B.  Wah.  F.  Im 
cod.  Lugd.  653  Warn,  drittletztes  Blatt  und  Ya'qübl  ed.  Houtsma  II, 
43  f.  wird  V.  5  für  die  allerletzte  Offenbarung  erklärt. 

6)  V.  1  (Flügel)  wird  von  den  Muslimen,  mit  Ausnahme  der  Kurier, 
in  zwei  Verse  geteilt.  Zwischen  V.  4  und  5  macht  die  Flügeische  Aus- 
gabe gegen  alle  Überlieferung  einen  Einschnitt. 

Die  Ordnung  der  zu  jener  Offenbarung  gehörigen  Verse  dürfte  ur- 
sprünglich etwa  folgende  gewesen  sein:  V.  1;  V.  4  bis  oLa*.s;  V.  5  von 

Ja/tol    ,.,+s  an;  V.  7;  V.  4  von  ^\  bis  LLO. 

15* 
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das  mit  Nachdruck  wiederholte  „Heute"  (al-yauma  V.  4.  5.  7) 
verrät  eine  besonders  wichtige  Situation,  und  das  Hochgefühl 
des  Propheten  über  den  Erfolg  seiner  Wirksamkeit,   wie   es 
im  Anfang  des  5.  Verses  zum  Ausdruck  kommt1),  paßt  vor- 
züglich in  sein  letztes  Lebensjahr.    V.  6  ist  nach  allen  Über- 
lieferungen die  Antwort  auf  eine  Frage   des  'Adi  b.  Hätim 
oder  des  Zaid-alhail,  zweier  angesehener  Täiten2),  die   erst 
in  der  letzten  Zeit  Muhammeds  bekehrt  wurden.  Zaid3)  war 
Führer  der  Gesandtschaft  seines  Stammes  an  den  Propheten, 
der  andere4),  gleichfalls  ein  Häuptling,  spielt  eine  Rolle  in 
'Alfs  Expedition,  bei  welcher  das  Idol  des  Fuls  (Fals)  zerstört 
ward.    Ibn  Sa'd 5)  erzählt  in  diesem  Zusammenhang  noch  von 
einer  Anfrage  an  Muhammed  über  das  Wildpret  —  der  Frage- 
steller heißt  bei  ihm  'Amr  b.  al-Musabbih  —  aber  die  An- 
wort    darauf  (w***Ji  U  1^  o*+*>i  U  JLt  )  steht  zu  keinem 
Qorän  in  Beziehung.    Es  ist  deshalb  mit  der  Möglichkeit  zu 
rechnen,  daß  man  diese  Episode  erst  nachträglich  mit  V.  6 
in  Verbindung  gebracht  und  an  Stelle  des  weniger  bekannten 
'Amr  —  ein  wie  großer  Nimrod  er  auch  gewesen  sein  mag  — 
berühmtere  Namen  eingesetzt  hat.     Unter  diesen  Umständen 
ist  über  V.  6  kein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.    V.  2  ward 
der  Tradition  zufolge  entweder  auf  der  Wallfahrt  des  Jahres  7 6) 
oder  auf  der  nicht  zur  Ausführung  gekommenen  des  Jahres  6 


J)  „Heute  habe  ich  Euch  Eure  Keligion  vollendet,  meine  Wohltat 
an  Euch  erfüllt  und  Euch  mit  der  islamischen  Religion  begnadet." 

2)  Bh..  kit.  al-said  §  7.  Tabarl,  Tafsir.  F.  Wah.  Ibn  Hagar  I, 
Xr.  2421.  —  Muslim,  kit.  al-said  §  1,  Nasal,  kit.  al-said  i?  lff.,  Bh.  a.  0. 
8  8  erwähnen  die  Sache,  ohne  den  Vers  ausdrücklich  zu  nennen.  Tabarl, 
TafsTr  und  Wah.  geben  auch  andere  Veranlassungen  an. 

3)  His.  946f.  Ibn  Sa'd  (Wellhausen,  Skizzen  IV,  nr.  103).  Tabarl  I, 
1747  f.     Aghänl  XVI,  48  f. 

1  Bis.  947 f.  W'aij.  Wellh.  390 ff.  Ihn  Sa'd  1.  e.  Tabarl  I,  1706 ff. 
Aghänl   XVI. '.17.     Sprenger,  Leben  III,  386 ff. 

•'■)  a.  a.  0.    Vgl.  Tabarl  111,2362.    Usd  al*Ghäba  LV,  181. 

8)  Wah.  Bibatalfsh.  Andere  Werke  (Tabarl,  Tafsir,  F.,  'Alä- 
eddln,  Suyütl,  Asbäb  al-nuzül)  erzählen  zwar  die  gleiche  (ieschichte, 
geben  aber  nicht  an,  in  welchem  Jahre  der  medmischen  Zi  it  diese  spielt. 
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(Hudaibiya) J)  geoffenbart.  Da  aber  der  damit  eng2)  zusammen- 
hängende V.  3  immer  in  das  Jahr  6  gelegt  wird3),  so  ist  die 
zweite  Angabe  äußerlich  besser  beglaubigt.  Für  die  Kritik 
der  Tradition  hängt  alles  vom  Verständnis  der  Worte  äm- 
mlna'l-baiti  V.  2  ab.  Sind  darunter  heidnische  Pilger  gemeint, 
so  gehören  die  Verse  vor  das  Jahr  9,  in  welchem  Muhammed 
sich  ein  für  allemal  von  den  Götzendienen  lossagte4).  Gehen 
aber  jene  Worte  auf  Muslime,  so  steht  auch  einer  späteren 
Abfassung  nichts  im  Wege.  V.  11—13  sind  damit  vielleicht 
gleichzeitig5).  V.  14  läßt  sich  der  Zeit  nach  kaum  bestimmen0), 
da  er  nur  in  ganz  allgemeinen  Wendungen  von  einer  Gefahr 
der  Muslime  redet 7).  Die  Geschichten  über  persönliche  Lebens- 
gefahren des  Propheten,  welche  die  Tradition  zur  Erklärung 
anführt0),  sind  ohne  Wert,  Für  das  Zeitalter  von  V.  15— 38 9) 
läßt  sich  ein  Anhaltspunkt  allein  aus  V.  37  gewinnen,  der  un- 
verkennbar offenen  und  rücksichtslosen  Krieg  predigt.  Da 
nach  dem  Wortlaute  des  Textes  der  Kampf  schon  früher  be- 
gonnen hat,  so  fällt  die  Perikope  nach  der  Vertreibung  der 
ßanü  Qainuqä'  im  Sauwäl  des  Jahres  2,  natürlich  vor  den 
letzten  Schlag  gegen  die  Macht  des  arabischen  Judentums, 
die  Einnahme  Haibar 's  im  Gumädä  I  des  Jahres  7.  Vermut- 
lich stehen  sie  aber  dem  letzten  Termin  ziemlich  nahe,  da  die 


!)  Wah. 

2)  V.  2.  3  (Flügel)  bilden  in  Wahrheit  nur  einen  Vers. 

3)  Taban,  Tafsir.    L.    Zam.    B.    'Aläeddln.    Suyütl,  Asbäb  al-nuzül. 

4)  Vgl.  den  Anfang  von  Sur.  9. 

5)  Die  Redensart  *j£  ^U-ii  p&Lfijg,  ^  findet  sich  nur  V.  3 
und  V.  11. 

ö)  Beachte  aber  die  Phrase  aJÜi   äU*i   i^53t  V.  10.  14.  23. 

')  „Als  einige  Leute  versuchten,  ihre  Hände  nach  Euch  auszu- 
strecken." 

8)  His.  392  und  663.  Waq.  194.  Taban  I,  1456.  Haiabi  II,  403. 
Hanns  I,  415.     F.    Wah.     Die  Kommentare.    Vgl.  Caetani  I,  S.  538.  596. 

9)  An  die  Tradition,  welche  V.  27  schon  in  einer  vor  der  Schlacht 
bei  Badr  gehaltenen  Rede  zitiert  werden  läßt  (His.  434.  Waq.  43. 
Taban  1,  1300),  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kehren.  Niemand  wird  der- 
gleichen Reden  einen  urkundlichen  Charakter  beilegen  wollen.  H.  Hirsch- 
feld,  New  Researches,  S.  71,  setzt  V.  23—38  in  die  mekkanische  Zeit, 
was  nach  dem  oben  Dargelegten  nicht  richtig  sein  kann. 
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meisten  Teile  der  Süra  5  anscheinend  den  Jahren  6  und  7  an- 
gehören. V.  39 — 44,  deren  Stil  sich  mit  dem  Vorhergehenden 
berührt1),  müssen  wenigstens  vor  die  Einnahme  von  Mekka 
fallen,  wenn  es  sich  bewahrheitet,  daß  Muhammed  auf  dem 
Zuge  dahin  eine  Diebin  nach  dem  Gesetze  V.  41  mit  Hand- 
abschneiden bestrafte'2),  und  daß  diese  Bestrafung  die  erste 
ihrer  Art  ist,  nicht  aber  auf  altarabischem  Gewohnheitsrechte 
beruht.  In  die  nämliche  Zeit  wiese  auch  die  Überlieferung3), 
daß  hier  von  Abu  Tu'ma  b.  Ubairiq  die  Eede  sei,  wenn  nicht 
der  Name  dieses  nun  einmal  als  Musterdieb  geltenden  Mannes 4) 
etwas  verdächtig  wäre.  Wie  aber  Weil  dazu  kommt,  den 
Vers  auf  die  letzte  Pilgerfahrt  zu  legen 5),  ist  nicht  zu  sagen. 
V.  45 — 55  handeln  von  einer  Streitfrage  zwischen  Juden,  die 
uns  sehr  verschieden  erzählt  wird 6).  Wenn  daran  etwas  wahres 
ist,  so  müssen  die  Verse  älter  sein  als  die  Ausrottung  der 
Banü  Quraiza,  da  dieser  Stamm  in  einigen  Traditionen  genannt 
wird.     Freilich  heißt  bald  der  Angeklagte,  bald  der  Eichter 


*)  Vgl.  uUäj  V.  40  und  dreimal  V.  30;    f*fc*Xi!   «Läj  V.  37  und 

UfcjJul   [}*^&  V.  42. 

2>  Bh.,  kit.  al-hudüd  §  13.  Muslim,  kit.  al-hudüd  §  2.  Nasal,  kit. 
qat'  al-säriq  §  6.  In  allen  diesen  Stellen  wird  die  diebische  Frau  all- 
gemein als  Mahzümitin  bezeichnet.  Baihaql,  Mabäsin  ed.  Schwally  S.  395, 
nennt  sie  Tochter  des  Sufyän  b.  'Abd  al-Asad.  In  der  Awä'il-Literatur, 
z.  B.  Ibn  Qutaiba  273 ,  Ibn  Kustah ,  Bibliotheca  Geograph,  arabicorum 
VII,  191,  Ta'älibl,  Lata'if  al-ma'ärif  8  wird  behauptet,  daß  Walld  b. 
Mughlra  im  Heidentum  die  Strafe  des  Handabschneidens  für  jenes  Delikt 
eingeführt  habe.  Auch  andere  Erwägungen  empfehlen  die  Annahme,  daß 
wirklich  eine  Neuerung  auf  arabischem  Boden  vorliegt,  wenigstens,  soweit 
es  sich  um  Freie  handelt.  Sklaven  gegenüber  mag  das  immer  erlaubt 
gewesen  sein.  Sonst  könnte  man  an  eine  Entlehnung  aus  Abessinien 
denken,  wo  diese  barbarische  Justiz  noch  heute  ausgeübt  wird,  während 
sie  dem  jüdischen  wie  griechisch-römischen  Rechte  fremd  ist.  Über  ihre 
Verbreitung  im  Abendlande  das  ganze  Mittelalter  hindurch  siehe 
I ..  ( i  ü  n  t  h  e  r ,  Die  Idee  der  Wiedervergeltung  Bd.  I  (1889)  S.  200.  253.  294. 

3)  L.  und  Wah. 

*)  Vgl.  oben  S.  201  zu  Sur.  4, 106. 

6)  K.1  79  f.    K.2  90. 

6)His.393ff.  TalKm.Tafslr.  Zam.  B.  L.  F.  Wah.  —  Muwatta' 347 
Hinl  Milk.,  kit.  al-hudüd  fasl  1  §  4,  ohne  ausdrückliche  Nennung  des 
Verses.     Vgl.  Sprenger  III,  37  ff. 
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ein  QurazI,   so  daß  doch  eigentlich  alles  ungewiß  und  unzu- 
verlässig bleibt1).  V.  56—63  würden  aus  dem  Jahre  3  stammen, 
wenn  sie  sich  wirklich  auf  <Abd-alläh  b.  Ubai  bezögen,  der  durch 
seine  Bitten  den  gefangenen  Banü  Qainuqä'  die  Erlaubnis 
zur  Auswanderung  erwirkte*).    Bei  genauerem  Zusehen  zeigt 
sich,  daß  der  Text  auf  eine  unglückliche  Zeit  hinweist,  in  der 
einige  aus  Furcht  vor  den  Feinden  ein  Bündnis  mit  den  Juden 
vorschlugen  (V.  56),  aber  vom  Propheten  die  Antwort  erhielten, 
Allah  würde  ihnen  vielleicht  einen  Sieg  oder  sonst  eine  günstige 
Wendung  bescheren.    Diese  Umstände  passen  durchaus  nicht  zu 
einer  Zeit,  in  der  kurz  nacheinander  die  Mekkaner  wie  die 
Juden  eine  Niederlage  erlitten  hatten.    Eine  andere  Tradition 
bezieht  V.  56  f.  und  damit  die  ganze  Stelle  auf  einen  dem 
Propheten  nach   der  Schlacht  am  Uhud  gegebenen  Bat,  die 
Hilfe  der  Juden  gegen  die  Heiden  nachzusuchen3).    Das  ist 
viel  einleuchtender,  verdient  aber  doch  kein  besonderes  Ver- 
trauen, da  wir  es  wahrscheinlich  nur  mit  einer  exegetischen 
Kombination  zu  tun  haben4).    V.  64-88  setzen  voraus,  daß 
schon  mehrere  Kriege  mit  den  Juden  geführt  worden  sind. 
Wenn   man   aus   dem   Abschnitt   weiter   folgert5),   daß    die 
Schlachten  von  Mu'ta  und  Tabük  noch  nicht  stattgefunden 

~^)~Ändere  deuten  V.  46  oder  V.  45  auf  einen  Streit  zwischen  den 
Banü  Quraiza  und  Banü  Nadir  (His.  395,  Nasal,  kit.  al-buyu-  §111, 
Tabarl,  Tafsir,  Zam.,  B.,  L.,  F.).  Eine  Tradition  bei  Waq.  Well- 
hausen 215,  Tabarl,  Tafsir,  Vol.  VI,  134  bezieht  V.  45  auf  die  Begnadigung 
des  Abu  Lubäba,  vgl.  Caetani  I,  S.  629  f.  -  Von  lexikalischen  und  sach- 
lichen Berührungen  der  Verse  45-55  mit  anderen  Teilen  der  bura 
seien  notiert:^!  c,y>.  V.  45.  16;  ^  ^  V.  48.  18;  jA^S 
c>y^  .  .  .  V.  48.  4 ;' j  a^}~4  V-  45.  57.  67 ;  die  letzten  Worte  von 
V.  45  ziemlich  gleich  denen  von  V.  37 ;  ^  &$  U-"*AC  V-  50-  82- 
109.  112.  116  und  in  anderer  Form  ^y>  ^  £#»&  V.  19.  76.  79;  ei 
gibt  keine  Süra,  welche  den  Namen  Jesu  so  oft  erwähnt 

*)  His.    546.     Tabarl,   Tafsir.     Zam.    B.    F.    Wah.    Vgl.    Weil, 
Anm.  159.     Caussin  hl,  81  f.  3)  So.  L. 

*)  H   Hirschfeld,  New  Researches  S.  119,   denkt  an   die  Ver- 
treibung der  jüdischen  Banü  Nadir  und  den  Bund  mit  den  Banü  Quraiza. 
Aber  diese  Situation  paßt  auch  nicht  recht. 
6    Weil  K.]  80,  K.2  90. 
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haben,  so  ist  das  keineswegs  außer  Zweifel.  Denn  die  freund- 
liche Beurteilung  der  Christen,  besonders  ihrer  Priester  und 
Mönche,  in  V.  73.  85  ist  eine  rein  theoretische,  prinzipielle 
und  braucht  auf  jene  Kämpfe  nicht  notwendig  Rücksicht  zu 
nehmen.  Anders  würde  man  freilich  urteilen  müssen,  wenn 
Muhammeds  Weisung  an  die  Mu'ta-Krieger,  die  Pfaffen  nieder- 
zusäbeln  und  nur  die  Einsiedler  in  Frieden  zu  lassen1),  ge- 
schichtlich wäre.  Ohne  Gewicht  für  uns  sind  die  aus  falschen 
Deutungen  geflossenen  Erklärungen  von  V.  71,  z.  B.  er  sei  einer 
der  ältesten  mekkanischen  Verse'2).  V.  89  —  91  können 
spätestens  im  Jahre  7  entstanden  sein,  da  schon  Sur.  66, 2 
deutlich  auf  sie  hinweist.  Vielleicht  sind  sie  aus  derselben 
Zeit  wie  V.  92—94,  in  welchen  die  erlaubten  Dinge  den 
verbotenen  gegenübergestellt  werden.  Wir  haben  schon 
S.  199  gesehen,  daß  die  Zeit  dieser  Verse  nicht  genau  zu 
bestimmen  ist,  und  sie  vielleicht  ins  Jahr  4,  schwerlich 
nach  dem  Jahr  6  fallen.  V.  95 — 97  werden  zuweilen  in  das 
Jahr  von  Hudaibiya  gesetzt3);  V.  98— 100,  welche  von  den 
Heiligtümern  Mekka's  handeln,  würden  sehr  gut  für  diese 
Zeit  passen.  V.  101  geht  nach  einigen  Angaben  auf  einen 
Mann,  der,  als  der  Befehl  zur  Pilgerfahrt  erschien,  fragte,  ob 
man  denn  jedes  Jahr  wallfahren  müsse,  und  dem  darauf 
Muhammed  etwas  ärgerlich  erwiderte:  „Wenn  ich  diese  Frage 
bejahte,  so  hättet  ihr  zu  gehorchen,  da  euch  dies  aber  nicht 
möglich  wäre,  so  würdet  ihr  wieder  ungläubig  werden!  laßt 
daher  das  Fragen  sein!"4).  Andere  beziehen  den  Vers  auf 
sonstige  Fragen  über  dem  Propheten  unbekannte  oder  seiner 
unwürdige  Dinge5).      Näher  liegt  die  Verknüpfung  mit  den 


1)  Waq.  Wellhausen  310. 

2)  Tabarl,   Taf6lr.     Deutlicher  Wah.   und   Suyütl,   Asbäb  al-nuznl 

*)  Misk.,  kit.  al-manäsik,  fasl  1  §  1.  15.  Tabarl,  Tafsir.  Zam.  B. 
L.  Wah.  Vgl.  Muslim,  kit.  al-hagg  §  69,  kit.  al-fadil'il  §  30.  In  den 
Namen  und  Umständen  stimmen  die  Traditionen  nicht  ganz  überein. 

')  Viele  wollten  z.  B.  wissen,  wo  sie  ihr  verirrtea  Kamel  wieder- 
finden könnten;  andere,  die  dein  Propheten  persönlich  unbekannt  waren, 
frugen  ihn  nach  dem  Namen  ihres  Vaters,   Bh.,  kit.  al-i'tisäm  £  4,  kit. 
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zunächst  folgenden  Versen  102.  103,  die  sich  gegen  allerlei 
heidnischen  Aberglauben  wenden,  aber  chronologisch  nicht 
näher  zu  bestimmen  sind.  V.  104  ist  besser  zum  Vorhergehenden 
als  zum  Folgenden  zu  ziehen.  V.  105  ff.  sind  nicht  zugleich 
mit  Sur.  2, 17c,  sondern  sicher  längere  Zeit  nachher  geoffenbart 
worden,  um  dieses  kurze  Gesetz  genauer  zu  bestimmen.  Man 
bezieht  sie  allgemein  auf  zwei  Muslime,  die  aus  dem  Nach- 
lasse ihres  Eeisegefährten  einen  vergoldeten  Becher  unter- 
schlagen hatten1).  Falls  dieses  Ereignis  historisch  wäre, 
müßte  es  nach  der  Einnahme  von  Mekka  geschehen  sein,  weil 
darin  Leute  und  Familien  der  Qurais  auftreten,  die  erst  da- 
mals den  Islam  angenommen  haben.  Indessen  lassen  sich  die 
fraglichen  Verse  weder  aus  dieser  Situation  befriedigend  ver- 
stehen, noch  sehen  sie  überhaupt  wie  eine  Gelegenheitsoffen- 
barung aus-).  Die  wörtlichen  Berührungen  zwischen  der 
Tradition  und  jenen  Versen  haben  keine  Bedeutung.  Das 
Zeitalter  von  V.  108 ff.3)  läßt  sich  ebenfalls  nicht  ermitteln. 


al-tafsir.  Muslim,  kit.  al-aqdiya  §  5,  kit.  al-fada'il  §  30.  Tiria.,  kit.  al- 
tafslr.  Tabarl,  Tafsir.  L.  Wah.  In  diesen  Zusammenhang  gehören 
überhaupt  die  Traditionen,  nach  denen  Muhammed  das  viele  Fragen  (ü.jü 
i^L-wJi)  zu  den  Allah  am  meisten  verhaßten  Dingen  rechnet:  Muwatta' 
388.  Muslim,  kit.  al-aqdiya  §  5.  Misk.,  bäb  al-birr  wa'1-sila  fasl  1  §  5. 
Vgl.  auch  I.  Goldziher  in  ZDMG.  Bd.  57  (1903)  S.  393. 

Wenn  auch  sämtliche  Traditionen  zu  V.  101  auf  freier  Erfindung 
beruhen,  so  gehen  sie  doch  von  einer  richtigen  Gesamtanschauung  aus. 
Das  gilt  besonders  für  die  S.  232  Anna.  4  nachgewiesene  Tradition, 
welche  das  Bild  eines  durch  zudringliche  Fragen  zur  Verzweiflung  Ge- 
triebenen unübertrefflich  zeichnet. 

x)  Bh.,  kit.  al-wasäyä  §  36.  Tirm.,  kit.  al-tafsir.  Tabarl,  Tafsir. 
Zam.  ß.  L.  Wah.  F.  Ibn  Hagar  I  Nr.  608,  832.  Usd  al-Ghaba  I, 
169,  III,  390. 

2)  Vgl.  oben  S.  205. 

3)  Die  Flügeische    Ausgabe    macht    bei    V.  109    fälschlich    hinter 

^Lgy  einen  Einschnitt.  Ein  derartiger  Beim  findet  sich  nur  in  V.  2 
(vgl.  dazu  S.  229  Anm.  2).  19.  35.  52,  beruht  aber  überall  auf  der  Ver- 
wechslung von  Pausa  mit  Versende.  Die  übrigen  Verse  der  Süra  haben, 
bei    aller    Mannigfaltigkeit   im    einzelnen,    eine    geschlossene    Silbe    mit 
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Dieser  erzählende  Abschnitt,  mit  interessanten  Einzelheiten 
aus  der  Jesuslegende  (Vogel-  und  Tischwunder),  ist  vielleicht 
deshalb  hierher  gesetzt  worden,  weil  in  der  Süra  schon  öfter 
von  dem  „Sohne  Marias"  die  Eede  war  (V.  19.  50.  76.  79.  82). 
Auch  von  den  anderen  Teilen  ist  es  schwer  zu  glauben,  daß 
sie  lediglich  blinder  Zufall  aneinander  gereiht  habe.  So  sind 
V.  1—7  und  V.  89  ff.  inhaltlich  verwandt,  indem  sie  beide  von 
verbotenen  Speisen,  der  Jagd  und  dem  heiligem  Gebiete  Mekka's, 
handeln.  Innerhalb  des  Abschnittes  V.  15—58  stehen  zwischen 
den  Auslassungen  über  die  Schriftbesitzer  (V.  15 — 38,  45 — 55, 
64—88)  zwei  Ermahnungen  an  die  Gläubigen  (V.  39—44)  und 
die  Heuchler  (V.  56—63). 

B.    Die  im  Qorän  nicht  erhaltenen  Offenbarungen  Muhammeds. 

Die  Offenbarungen,  deren  Ursprung  wir  bisher  nachge- 
gangen sind,  entstammen  ausnahmslos  dem  Qoränbuche  der 
Muslime.  Die  Tradition  kennt  aber  noch  viele  andere  Offen- 
barungen des  Propheten. 

I.  Hiervon  gehen  uns  in  erster  Linie  diejenigen  an, 
welche  ihrem  Wortlaute  nach  erhalten  sind  und  von  der 
Tradition  ausdrücklich  als  ursprüngliche  Teile  des  heiligen 
Buches  bezeichnet  werden1). 

1.  Eine  sehr  oft2)  erwähnte  Stelle,  deren  verschiedene 
Rezensionen  aber  so  stark  voneinander  abweichen,  daß  wir 
die  wichtigsten  einzeln  anführen  müssen: 

a)  Tirmidi,  kit.  al-manäqib  s.  v.  Ubai  b.  Ka'b  nach  Ubai, 


langem  Vokal  als  Reim.  Vgl.  auch  Rud.  Geyer,  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen  1909,  Nr.  1,  S.  27  f.  des  Separatabzuges.  Die  Worte  (J.&J 
^L.i.    cX-fcH    £    (jJ-ii!  kehren  fast  wörtlich  Sur.  3,  4i  wieder. 

')  Das  ist  nach  Ilibat-alläh  (ed.  Cair.  S.  9)  die  erste  Klasse  des 
Ma/n&ub  oder  „ Aufgehobenen",  x*X5*j   xlxi»   ,u\~*ü    L*. 

'-)  Die  von  uns  angeführten  Traditionen  beruhen  auf  der  Autorität 
des  Ubai  b.  Ka'b,  Anas  b.  Mälik,  Abu  Musa  ATaÄ'arT,  Abu  Wäqid 
Alliiiti,  Um  'Abbäs,  Ibn  Zubair.  Außerdem  nennt  Tirm.  (abwäb  al- 
zuhd  bäb  20)  Abu  Sa'id  AlhudrI,  'Äi'sa,  Gäbir,  Abu  Huraira. 
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Itqän  525  (c)1)  nach  Abu  Wäqid  Allaiti,  Hibat-alläh  (in  der 
Einleitung,  ed.  Cair.  1315  pag.  11),  Abu  'Abdallah  Muhammad 
b.  Hazm  (kitäb  al-näsih  wa'1-mansüh,  am  Rande  von  Gelälain 
ed.  Cair.  1311,  Vol.  II,  148)  nach  Anas  b.  Mälik: 

y5  ('LiLS  («*uJt  (5^^  (ML«  &*  (8^b  r>V  a^2)  ijj* 
Sl  roT  ^i  Jy>  k*j  ^  (»ijÜLS  *Ji  (5,yüü^  (7UiLi  ^  (8  J 
uA3  ^  ijrJlc  »JÜi  y^  ij/M.  „Hätte  der  Mensch10)  ein  Tal 
von  Schätzen,  so  würde  er  dazu  noch  ein  zweites  verlangen, 
und  hätte  er  ein  zweites,  so  würde  er  dazu  noch  ein  drittes 
verlangen;  aber  nur  Staub  wird  den  Bauch  des  Menschen 
füllen,  doch  Allah  kehrt  sich  zu  denen,  welche  sich  zu  ihm 
kehren". 

Vor  diesen  Worten  hat  das  Itqän  noch:  LSI  dj&A  ^  <J 
(gJi^k  ä^ii  plijts  by^JS  rLä|  iUI  Lüyi11)  „Allah  spricht: 
Wahrlich  wir  haben  die  Schätze  herabgesandt  für  die  Ver- 
richtung des  Gebets  und  die  Darbringung  des  Almosens,  und 
(hätte  usw.)". 

b)  Nicht  sehr  verschieden  von  dieser  Gestalt  ist  die, 
welche  nach  Buhäri  (c)12)  und  den  Mabäni  IV,  cod.  Berolin. 

*)   Die   verschiedenen  Rezensionen  werden   nach   ihrer  Anordnung 
im  Itqän  hier  mit  a,  b,  c  bezeichnet. 
.XS  Ihn  Hazm. 
tj^s^  Ibn  Hazm;  .J-Olj  Hibat-alläh  ed.  Cair.  1315. 

v_^&3  Hibat-alläh.     Itq.  läßt  jL*   ^   weg. 

oJXj   0!    ^:>^  Itq. 

1+£aJ!  Hibat-alläh.     Ibn  Hazm. 

UJLi  Hibat-alläh.    Ibn  Hazm;  jiiii  Itq. 

Tirm.  (LolS  *J)  JS;  Itq.  (^UÜi    *Ji)   ^IT. 

but.  Hibat-alläh.     Ibn  Hazm;    vüJUJ!    U$Jl  Itq. 

Wörtlich  BAdamsohn",  vgl.  unten  S.  242  Anm.  1. 

Eine  andere  Einleitungsformel  zu  einem  abweichenden  Texte  ist 
unten  S.  239  verzeichnet. 

12)  Alle  aus  Bh.  genommenen  Gestalten  dieser  Stelle  stehen  im  kit. 
al-riqäq  cap.  10;  wir  bezeichnen  dieselben  nach  ihrer  Reihenfolge  mit 
a,  b,  c,  d. 
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Wetzstein  1, 103  fol.  34  v,  IbnZubair  vorlas:  {J^s\  roi  0j\  J  y 
(:V-:>I  LilS  JL^\  ^  Litt  *J!  (2J*j>-I  v*^3  o"  (^  L-^ 

c)  ferner  die,  welche  Itqän  525  (b)  nach  Ubai  b.  Ka'b 
bat,  Mabäni  IV  fol.  36 v  f.  nach  'Ikrima:  -jL-  roT  ^j!  c)i  jJ 
(10*Ja*li  Litt  (9jL  (80I5  Uli  (7^L  (6**i»l3  ^  ^  Lpij 

d)  die  in  den  Mabäni  IV  fol.  34 r  nach  Ubai  gegebene: 
a-ojf_5    ?Lci  y5  Litt  jj^-^j^  »3U  a>*  Ljolj  ^Lß!  j.j  roi  aji  c)t 

&  &j\  Jj>  ^Uj  ^  Litt  (j*..*;o^  jL  ^.^ 

e)  Kanz  al-'ummäl  des  'Aläeddin  'Ali  b.  Husäm  al-Hindi 
(gest.  975  a.PL),  Haideräbäd  1312—1315  a.  H.  Bd.  I,  Nr.  4750 
von  Ubai:  *Ji  JL*\  y*>  Litt  *Ji  ^^  Sw  rJi  a^  ^L  y 

&*?Jt  Oj->  ^U-j  ^  LiüLjJ  fcjJl     -i*j^  Litt 
Kürzer  sind  folgende  Gestalten: 

f)  Buhäri(d),  Muslim,  kit.  al-zakät  §  26  (b)11),  Tirmidi, 
abwäb  al-zuhd  bäb  20,  alle  nach  Anas  b.  Mälik,  Suhaili's 

J)    ..X«  Mabäni  (mit  folgenden  L&3),  Randlesart  im  cod.  Lugd.  356 
mit  einem  a^  und  Qastalläul  IX,  250  nach  Abu  Darr. 
8)  ^j^i  Mabäni. 

3)  ^J>^t  Mabäni. 

4)  ^L*j  Mabäni. 

6)  Der  Schluß  nach  ^i  ist  überall,  wo  wir  keine  besondere  Ab- 
weichung angeben,  derselbe  wie  bei  a. 

°)  Jaci,    Mabäni. 

')  JLJ  Mabäni. 

8)  fcjj  Mabäni. 

B)  <;Lci  Mabäni. 

Fehlt  Mabäni. 
u)    Die  verschiedenen   Rezensionen   bezeichnen   wir   nach    ihrer    An- 
ordnuug  bei  Muslim  mit  a,  b,  c,  d. 
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Kommentar  zu  Ibn  Hisäm  (Anm.  zu  S.  650)  ohne  Anführung 
einer  Autorität1):  (V>^  (V^  o*  (8Ms  r^cr^  Wy. 

g)  'Atä'  nach  Ibn  'Abbäs  bei  Buhäri  (b)  und  Muslim  (c): 

i)  In  dieser  Form  hat  schon  George  Säle,  The  Koran,  preli- 
minary  discourse,  chapt.  3,  den  Vers  mitgeteilt. 

2)  .}iy  Tirm.     Muslim. 

3)  ol^  Muslim. 

4)  Suhaili  führt  an ,  daß  andere  ^U  lesen.  Die  Lesart  ^L«  ist  für 
die  ältere  und  bessere  zu  halten,  da  in  der  unten  Anm.  13  mitgeteilten 
Parallele    aus    dem    syrischen    Achiqar-Koman  JßOTU     „Schätze"    steht. 

5)  ^~>\  Muslim.  Bh.;  aber  am  Rande  von  cod.  Lugd.  356  des  Bh. 
und  in  Qastalläni  IX,  221  nach  Abu  Darr   i_^>^. 

6)  Fehlt  Muslim. 

')  *J1      cx^"3  für  xJ  —  ^5>^$  Suhaili. 
,    s)     =>YL^>^  Muslim,  LoLS  Tirm.     Suhaili. 
fi)  ^3  am  Rande  von  cod.  Lugd.  356.     Tirm.     Suhaili. 
10)  «Jf  qj1  <J>J>-  Suhaili,  der  hinzufügt,  daß  andere  L^i*e  (vgl.  die 
mit  g  bezeichnete  Rezension),  andere   ^a  lesen.     Muslim  hat  hier  jUJU, 

")  i  J»  Randlesart  im  cod.  Lugd.  356.     Muslim. 

12)  ,.»*£j  Muslim. 

1»)  w*.äi  Muslim,  der  auch  hier  hat  #Jt  ^y-t  »Aji$.  —  &** 
„Auge"  (vgl.  Anm.  10)  ist  entschieden  die  sinnvollere  Lesart.  Daß  es  aber 
auch  die  ältere  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Phrase  im  Achiqar- 
Romane,  der,  wie  man  auch  über  seine  Abfassungszeit  denken  mag,  jeden- 
falls um  viele  Jahrhunderte  älter  als  unsere  frühsten  arabischen  Quellen 
sein  muß.  Der  betreffende  Text  lautet  nach  der  besten  Rezension  —  vgl. 
F.  C.  Conybeare,  I.  Rendel  Harris  and  Agnes  Smith  Lewis, 
The  story  of  Ahikar  from  the  syriac,  arabic,  armenian,  ethiopic,  greek 
and  slavonian  versions,  London  1898,  S.  (34)  47  -  folgendermaßen:   ^ 
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h)  Buhäri(c)  ist  ein  Mischtext  aus  d,  e,  f:   roT  af!  £ 

•JS\  rif  ail  Oj->  5u*u  ^5  IÄÄ3  nJI.  Diese  auf  Ibn  Zubair 
zurückgehende  Tradition  gibt  sich  aber  nicht  als  Offenbarung 
aus,  sondern  als  Hadit.    Vgl.  unten  S.  241. 

i)  Ibn  'Abbäs  in  Buhäri  (a)  und  Miskät,  bäb  al-amal 
wa'1-hirs  fasl  1  §  5,  Abu  Müsä  bei  Muslim  (d),  Tabari,  Tafsir 
zu  Sü'ra  2,ioo  (Vol.  I  S.  361),  Mabäni  IV  fol.39r.  40 r,  Itq.  5251 
(c),  Ubai  in  Mabäni  II  fol.  15  r,  Anas  bei  Muslim  (a):  (\.,Lr  y 

5>U,  %  (6LiJLi  (5Lp|j   (4^i^  (8^  a*  ("^t-pfe  rS\  Q& 


j'i  o>  \  |Nk>q<  „Das  Auge  des  Menschen  ist  wie  ein  Wasserquell,  es 
wird  nicht  satt  von  Schätzen,  bis  es  sich  mit  Erde  füllt".  Außer  der 
syrischen  Version  findet  sich  dieses  Dictum  nur  noch  in  einer  slavischen. 
Die  Lesart  ^ac  ist  auch  sonst  in  der  arabischen  Literatur  bezeugt, 
z.  B.  in  Qutbeddln's  Chronik  von  Mekka  ed.  Wüstenfeld  III,  302,  wo 
die  Worte  von  q-*-^  ^L*-j  ^  bis  1-jfjÄJI  in  die  Schilderung  eines 
habgierigen  Großvezieres  verwoben  sind.  Dieselbe  Rezension  liegt  auch 
einer  Stelle  in  dem  von  Rene"  Basset  herausgegebenen  arabisch- 
jakobitischen  Synaxar  (Patrologia  orientalis  ed.  R.  Graffin  et  F.  Nau, 
Tome  III,  fasc.  3  S.  542  [466])  zu  Grunde:  3,  »jjj  ^JUil  l^XS>  S~* 
v_j|yÜI  jAi  »Uac  ^»H  La_5  Oly  •£>  ^>\  ^  xxÄxc  SLj).  Schließlich 
ist  noch  das  von  Chr.  Snouck  Hur gronje  (Mekkanische  Sprichwörter 
und  Redensarten  gesammelt  und  erklärt,  No.  46)  aufgezeichnete,  heutige 
mekkanische  Sprichwort  olyJl  j^s.  j*M  ^j  q.ac  ^*J  ^  zu  erwähnen. 
J)  J  Mabäni.     Itq.     Tafsir. 

2)  ^*j31.  Mabäni.     Itq.     Tafsir. 

3)  *_^£o  Mabäni  II  und  Kanz  al-'ummäl  I  Nr.  4755. 

•»)      I+xJ  Itq.    Mabanl  IT.     IV  fol.  40  r. 

6)  Fehlt  Tirm.  Misk.  Mabäni  IV  fol.  39  a.  —  UfcJl  für  Lp!» 
Mabäni  II.  —  U^J    Täbarl,  Tafsir. 

B)  viJLüb  Mabäni  II.  —  Kanz  al-'ummäl  Bd.  I  Nr.  4755  liest  für 
UÜ13   Lotj  nur  viJUül.    Von  ^  bis  zum  Ende  fehlt  alles  bei  Tirm. 

"■)  &J|    ^— >»aj.   fehlt  bei  Muslim  nach  Abu  Müsä. 
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In  Itqän  und  Mabäni  IV  fol.  39  r  ist  nach  Abu  Müsä  der 
Anfang:  gj|^  (3^i  (2öli-  3  ryü  0jAÜ  Us>  0^  ^i  J. 

Unter  dieser  Masse  von  Abweichungen,  die  sich  durch 
Reminiszenzen  beständig  untereinander  verschlingen  und  da- 
durch neue  Formen  erzeugen,  eine  einzelne  als  älter  und 
ursprünglicher  zu  erweisen,  ist  kaum  möglich.  Dagegen  konnten 
wir  durch  Vergleichung  mit  dem  syrischen  Achiqar-Roman 
feststellen,  daß  die  Lesarten  jlo  „Schätze"  und  a**  „Auge" 
den  andern  vorzuziehen  sind.4). 

Ebenso  verschieden  wie  die  Texte  lauten  auch  die  Angaben 
über  ihren  göttlichen  Ursprung  und  ihre  ursprüngliche  Stelle 
im  Qorän.    Bei  Hibat-alläh  heißt  es:  Sy^j  ^  ^  \/*  ^ 

vJi  y  (6^.  Erklärend  setzt  eine  fast  wörtlich  hiermit 
übereinstimmende  Tradition  Abu  Müsä's  bei  Muslim  a.  a.  0. 
hinzu:  «JLäJl,  ^JI  &  L^IäS  iIt,  wovon  nur  ^Jl  £  dem 
ursprünglichen  Sinn  gemäß  ist,    Auch  in  den  Mabäni  und  im 

!)  (Aj \yMn  Itq. 

2)  Itqän  falsch  o^>,  vgl.  auch  Sur.  3,  71. 

s)  Dies  sind,  wie  unten  erklärt  wird,  die  Männer,  welche  für  Muham- 
med  kämpften,  ohne  zu  glauben,  und  daher  keinen  Teil  am  Himmelreich 
haben.  Als  Hadlt  kommen  diese  Worte  öfter  vor.  Bh.,  kit.  al-gihad 
§  18,  hat  sie  in  der  etwas  abweichenden  Form  \JJ>  <-N.jj.aJ  »151  ^y 
_>UJt   J^jJLj   o**%i   Bh-i  kit-  al-magbäzi  cap.  39  (ghazwat  Haibar) 

§  8  mit  der  Variante  iAjjJ. 

4)  Siehe  S.  237  Anm.  4.  13. 

5)  So,  d.  h.  L^.iJLjJ  („wir  verglichen  sie"),  lesen  sowohl  die  Leidener 
Handschrift  411,  als  auch  die  Sprengersche  397-,  so  ist  daher  auch  ohne 
Zweifel  im  Leipziger  Codex  des  Hibat-alläh  für  l*J  -A*J  zu  lesen,  wofür 
Fleischer  (Catalogus  Libr.  manuscript.  in  Biblioth.  senatoria  civitatis 
Lipsiae  asserv.  ed.  G.  R.  Naumann,  Grimmae  1838,  S.  396)  I^Uxj  vor- 
schlägt.   Die  Kairiner  Ausgabe  p.  10  hat  L$j\X*i'. 

6)  So   in   den   Berliner   Handschriften;    die   Kairiner  Ausgabe  hat 
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Itqän  sagt  Abu  Müsä  mit  kürzeren  Worten  dasselbe,  sie 
hätten  eine  Süra  gelesen  »*Uj  y^  oder  »pI^j  -^y»  0Ux,  nur 
daß  dort  ebenfalls  ein  nicht  richtiges  Tamyiz,  I  Er  «  l  *  " 
ljujuäüs,  hinzugefügt  wird. 

Ganz  anders  heißt  es  bei  Suhaili :  »jy>  ^Xc\  äL$l  »l\s>  00U5 

(•2^  _j  "\jj  j^Ui/,  d.  h.  dieser  Yers  hätte  hinter 
Sur.  10,25  gestanden.  Der  Sinn  würde  hier  allerdings  einen 
solchen  Zusatz  zur  Not  zulassen ;  da  aber  ein  Reim  auf  Ob  in 
Süra  10  undenkbar  ist3),  und  die  meisten  Autoritäten  ganz 
andere  Suren  nennen,  so  verdient  jene  Angabe  Suhailrs  kein 
Vertrauen. 

In  den  Mabani  IV  fol.  34  v  sagt  'Ikrima:  a*j  rJ  ^t  ^c  y 
L^xj  [=  d]  \j&  üjTaAÜi.  So  erklärt  auch  Ubai  im  Itqän  525 
diesen  Vers  für  ein  Bruchstück  (L^äIsj  0a)  von  Sur.  98. 
Die  älteste  Stelle  für  diese  Angaben  ist  folgende  Tradition 
bei  Tirmidi4):  ^i  I  g  *j  lyjj  bj-^  er**""*'  Ü3^  ^   *^  Lr0 

..Und  er  (der  Prophet)  trug  ihm  (dem  Ubai)  Sur.  98  vor 
und  darin  (den  Vers) :  wahrlich  die  Religion  usw.,  und  er  trug 
ihm  vor:  Hätte  usw."  Hier  heißt  es  zwar  nicht  ausdrücklich, 
daß  dieser  Vers  zu  Sur.  98  gehört  habe,  aber  die  Worte  müssen 
wahrscheinlich  so  verstanden  werden0). 

Daß  Ubai  den  fraglichen  Vers  für  einen  Qoränteil  gehalten 


J)  D.  i.  Abu  'Ubaid  Alqäsim  b.  Salläm  (f  222). 

'    Vgl.  hierüber  den  zweiten  Teil  „Über  die  Sammlung  des  Qoräns". 

3)  Da  die  letzten  "Worte  dos  angeblichen  Qoxänfragmentes  in  allen 
Rezensionen  gleich  lauten,  so  darf  man  sie  nicht  verändern. 

«)  Kit.  al-tafslr  zu  Sur.  98. 

•    Bier  folgt  der  unter  2  (S.  242)  angeführte  Ver 

'     Im  [tq.   ist   die  Ordnung  umgekehrt,   indem  zuerst  die  hier  an- 
geführte Stelle  als   ai^  Sur.  ;)S  genommen,  dann  die  andere  erwähnt  wird. 
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habe,  ist  auch  in  den  Mabänl  Kap.  II  und  IV  bezeugt. 
Nicht  ganz  so  deutlich  spricht  dies  Abu  Wäqid  (Itqän  525)  in 

folgenden  Worten  aus:  „der  Prophet  sagte  li|  Jyb  »l$t  c)t 
&$\  ^Ul  Uiiil".  So  werden  nämlich  mitunter  auch  Hadite 
bezeichnet,  welche  der  Prophet  auf  Gottes  eigne  Aussprüche 
zurückführte1).  Ibn 'Abbäs  bei  Buhäri  und  Muslim,  Anas  bei 
Muslim  drücken  ihren  Zweifel  darüber  aus,  ob  diese  Stelle 
zum  Qorän  gehöre  oder  nicht  (z.  B.  p<_^  ^\  &f\  sc5*J  ^ol  ^i 

yboJI  ^L-frJi  «Jj3  u^5*  ^J^>  er*  ^^  fSy  ^  ™5^  o^' 
aber  ihre  schließliche  Ansicht  ist  falsch,  da  Sur.  102  weit  älter 
sein  muß  als  dieser  Vers,  und  auch  der  Medinenser  Anas  bei  der 
Offenbarung  von  Sur.  102  nicht  zugegen  gewesen  sein  kann. 
An  vielen  Stellen   werden  endlich  diese  Worte  einfach 

als  Hadit  des  Propheten  aufgeführt,  z.  B.2)  J.^«  ^j  u*Wc  qc 

3j.äj   jüCxixs*    g    *^*J  j**"^    i£^c  J&j*    O^    <^-*-+M   <j£   t-Xx*»   qJ 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  dieser 
Traditionen  ist  keineswegs  leicht  zu  entscheiden.  Da  sich  die 
angeführten  Worte  des  Propheten  auf  der  Linie  qoränischer 
Denk-  und  Ausdrucksweise  bewegen3),  so  könnten  sie  einer 
verloren  gegangenen  Offenbarung  angehören.  Die  Stelle 
mochte  sich  im  Gedächtnis  einzelner  vielleicht  deshalb  erhalten 
haben,  weil  der  Prophet  sie  besonders  oft  im  Munde  führte. 
Die  stark  abweichenden  Rezensionen  und  das  Schwanken  der 
Tradition  über  den  Ursprung  würden  so  leicht  zu  erklären 
sein.  Indessen  läßt  sich  aus  den  gegebenen  Tatsachen  mit 
derselben  Wahrscheinlichkeit  auch  der  entgegengesetzte 
Schluß  ziehen,  daß  jene  Worte  ein  ursprüngliches  Hadit  sind, 
das  wegen  seines  Anklanges  an  qoränische  Diktion  für  eine 
Offenbarung  gehalten  wurde.  Ja  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß   auch   das   Hadit   unecht   ist.      Gegen   die   Autorschaft 


!)  Vgl.  unten  S.  256  f. 

2)  Bh.     Vgl.  oben  S.  238  unter  h).     Mabänl. 

3)  Vgl.  z.B.  die  Wörter  jJ&jt,   ^y=>,   ^V' 

Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns.  16 
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Muhammeds  überhaupt  spricht  die  Tatsache,  daß  die  Wendung 
ihn  ädam1)  „Mensch"  der  Sprache  des  Qoräns  fremd  ist. 
2.  Tirmidi,  kit.  al-tafsir  zu  Sur.  98.    Mabäni  IV  fol.  37  r. 

Itqän  525.    Ubai  las  in  Sur.  98 :  '»lsuJ&  alft  ou^  ajJJi  (^ 

„Wahrlich  die  Religion  bei  Gott  ist  das  milde  Hanifen- 
tum,  nicht  das  Judentum,  noch  das  Christentum;  und  wer 
Gutes  tut,  wird  dafür  nicht  unbelohnt  bleiben". 

Wenn  diese  Worte,  deren  Reim  freilich  zu  dem  von 
Sur.  98  einigermaßen  paßt,  auch  wirklich  echt  qoränisch  sein 
könnten,  so  müßte  doch  die  ursprüngliche  Form  etwas  ver- 
ändert sein.  Denn  die  Wörter  ^suJj>}  jsPj-&j  K**!/0^  zu 
deren  Gebrauch  im  Qorän  Veranlassung  genug  wäre,  sind 
ihm  fremd10). 

Der  Anfang  des  Textes  erscheint  in  mehreren  abweichen- 

x)  Sie  entspricht  aramäischem  jju^  V^  un(*  nocü  geuauer  hebrä- 
ischem DI  N  "]2,  das  zum  erstenmal  bei  Ezechiel  auftaucht.  Der  Qorän 
sagt  dafür  immer  insän.  Nur  der  Plural  bann  ädam  ist  einigemal  zu 
belegen,  Sur.  7,  25.  26.  29.  33.  m,  17,  72,  36,  co.  Daß  aber  der  Singular  ibn 
ädam  der  zeitgenössischen  Literatur  nicht  fremd  war,  scheint  z.  B.  aus 
LabTd,  Diwan  ed.  Huber-Brockelmann  No.  32  V.  10  hervorzugehen. 

2)  Itq.  und  Kanz  al-'ummäl  Bd.  I  Nr.  4750  fügen  o!3  hinzu. 

3)  Fehlt  im  Itq.  und  Kanz  al-'ummäl;  iUL*!!  Tirm. 

4)  ^t-  Itq.  —  Kanz  al-'ummäl  schiebt  "^   iLS->Sm  ein. 

8)  Mabäni  ohne  Artikel,  der  aber  hier  nicht  entbehrt  werden  kann. 
ö)  Desgleichen.     Tirm.  fügt  hinzu  &A*rt^>Ul   bS». 

7)  Ohne  .  Tirm. 

H)  J.4«xj  Itq.  und  Kanz  al-'ummäl. 

9)  Kanz  al-'ummäl  *J    »ft^J. 

10)  Das  einzige,  von  einem  Nomen  auf  ^c  abgeleitete,  Abstrak- 
tuni,  das  im  Qorrtn  vorkommt,  ist  jÜJLPIs»  „ Heidentum"  (4 mal;.  Dieser 
Name  bedeutet  wohl  eigentlich  „Zustand  der  Unwissenheit",  wie  das 
neutestamentliche  äyvoia  Act.  17,80,  1  l'etr.  1,  u.  Eine  etwas  abweichende 
Auffassung  vertritt  I.  (ioldziher ,  Muhammedanische  Studien  I, 
3.219    228. 
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den  Fassungen  als  Hadit :  jlä**JI  *****»-  *-M  ^  ^.^  <-*^ 
oder  x^w^Jl  iU&AjLsilj  v^iju1). 

3.  Nach  einer  im  Itqän  526  angeführten  Tradition  trug 
Maslama  b.  Muhallad  Al'ansäri  seinen  Freunden  folgende  zwei 
Verse  vor,  die  qoränisch  seien,  aber  in  dem  offiziellen  Text 

fehlten2):  »Li  Ju^  £  i3^i>l>.  |jy>L*5  I^jL^T  ^JUi  (3^t 

„Die  da  geglaubt  haben  und  ausgewandert  sind  und  um 
Gottes  willen  Gut  und  Blut  gewagt  haben,  0  freut  Euch,  Ihr 
seid  die  Glücklichen!  Und  die,  welche  sie  aufnahmen  und 
ihnen  beistanden  und  die  Leute,  denen  Gott  zürnt,  von  ihnen 
abwehrten :  keine  Seele  weiß,  was  für  Erquickung  diesen  zum 
Lohn  ihrer  Taten  aufgespart  ist". 

Auch  über  diese  beiden  Verse  läßt  sich  kein  bestimmtes 
Urteil  abgeben.  Zu  Gunsten  ihrer  Echtheit  wäre  nicht  nur 
der  durchgängig  qoränische  Charakter  des  Wortbestandes  anzu- 
führen4), sondern  auch  der  Wechsel  der  grammatischen  Person, 
welcher  bekanntlich  öfter  im  Qoräne  vorkommt.    Doch  klingt 


l)  Bh.,  kit.  al-lmän  §  29.  Ibn  Sa'd  ed.  1,  1,  p.  128,  13.  Ibn  al- 
Atlr,  Nihäya  s.v.  v_^.Ä>.  Eine  andere  Form  kommt  in  einem  alt-islä- 
mischen,  oft  zitierten  Verse  vor,  der  dem  Umaiya  b.  Abi  Salt  zuge- 
schrieben  wird : 

Aghänl   III,  187.      Ibn  Hagar  I,  S.  263,    während    His.  40    die    falsche 
Lesart  SL^-ä-A-ül  hat.    Vgl.  auch  die  angeblichen  Worte  Umaiya's  bei 

Ibn  Hagar  I,  S.  262,  4  vj*.s>  i^ÄÜ  ^  ^Ul  Litj.    Daß  die  Wurzel  g.+~ 
sich  nicht  im  Qorän  findet,  ist  wohl  ohne  Bedeutung. 

3)  Man  könnte  daran  denken,  J  in  L^j!  Lj  abzuändern;  aber  das 
ist  kaum  statthaft,  zumal  auch  im  zweiten  Verse  die  dritte  Person  steht. 

4)  Indessen  kommt  ^i  mit  Imperativ  im  Qorän  nicht  vor. 

16* 


—     244     — 

der  Text  anderseits  ein  wenig  wie  eine  Zusammenstellung  aus 
Sur.  8, 73  und  Sur.  32, 17,  welche  der  Medinenser  Maslama  tat- 
sächlich verfaßt  haben  mag ,  um  die  alten  Gefährten  des  Propheten 
gegenüber  der  herrschenden  Dynastie1)  herauszustreichen. 

4.  Mabäni  Kap.  IV  fol.  40 r,  Itqän  526,  Kanz  al-'ummäl 
Bd.  I  Nr.  4749  wird  erzählt,  'Omar  habe  als  Chalif  zu  'Abd- 

arrahmän  b.  'Auf  gesagt,  ob   er  nicht  den  Vers  kenne:  J 

»y  $}\  ,»i\x*L>-  UZ  I.lX^L?-  „kämpfet,  wie  Ihr  das  erstemal 
(früher)  gekämpft  habt!";  darauf  habe  dieser  geantwortet,  der 
Vers  wäre  einer  der  getilgten  (^jyiJl  q»  Jaä-J  L*s  oJaiu,l). 
Niemand  wird  leugnen,  daß  diese  Worte  qoränisch  sein  können. 
Man  darf  nur  bezweifeln,  daß  sich  über  den  Ursprung  eines 
solchen,  aller  Originalität  entbehrenden,  Passus  eine  be- 
gleitende Tradition  erhalten  hat.  Eine  andere  Überlieferung 
(Mabäni  IV   fol.  40 r)   bringt   den   Vers   in   folgende   Form: 

4J!  .j,  f£*\0k>-  Uf  e,UJi  _p-T  j  jJÜI  J,  !3iX*L>.  Die  Echt- 
heit dieser  Kezension  ist  jedoch  verdächtig,  weil  der  Ausdruck 
zamän  für  „Zeit"  dem  heiligen  Buche  fremd  ist.  Wenn  man 
auch  diesem  Argument  keine  große  Bedeutung  beimißt,  so 
könnte  die  weitere  Bemerkung  der  Mabäni,  daß  die  Worte 
so  in  Sur.  44  gestanden  hätten,  doch  nur  dann  richtig  sein, 
wenn  unter  gähada  nicht  der  eigentliche  Kampf  für  die 
Religion,  sondern  allgemein  das  eifrige  Eintreten  für  dieselbe 
gemeint  wäre-).  Doch  ist  es  wegen  der  scharfen  Hervor- 
hebung des  „ersten  Gihäd"  wahrscheinlicher,  daß  man  hier 
wirklich  an  den  heiligen  Krieg  zu  denken  hat.  Diese  Auf- 
fassung wiese  also  frühstens  in  die  medinische  Zeit;  und  zwar 
nach  der  Schlacht  von  Badr,  da  dem  Text  zufolge  schon  ein 
Gihäd  stattgefunden  hat,  während  Sur.  44  bekanntlich  in 
Mekka  entstanden  ist.  Indessen  ist  der  Satz  wahrscheinlich 
eschatologisch  gemeint  und  stellt  die  klassische  Periode  der 


a)  Die  Worte  a^aJU  iGÜI  ^xaä  ^j-XÜ  ^diejenigen,  welchen  Gott 
zürnt"  ließen  sich  auf  die  Umayyaden  beziehen.  Maslama  Btarb  nämlich 
«ist  unter  det  Regierung  Mu'äwiya's.  B)  Vgl.  oben  S.  15G  zu  Sur.  29,  cd. 
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Stiftung  des  Islam  einer  fernen  Zukunft  gegenüber.    Dieser 
Gedanke  hat  aber  zur  Voraussetzung,  daß  nach  dem  Tode 
Muhammeds  schon  ein  längerer  Zeitraum  verstrichen  ist. 
5.  Muslim,  kit.  al-zakät  §  26  am  Ende.    Itq.  526.     Abu 

Müsä  Al'as'ari  sagte:  ^^>Lj  L^gl&J  {lVlS  ö;j~~  ij-ä-J  Ltf 

„Wir  rezitierten  eine  Süra,  die  wir  einer  der  Musabbihät 3) 
für  ähnlich  hielten4),  aber  sie  ist  mü*  in  Vergessenheit  geraten, 
nur  folgendes  habe  ich  behalten:  0  Ihr  Gläubigen,  warum 
redet  Ihr,  was  Ihr  nicht  tut  ?  So  wird  man  Euch  ein  Zeugnis 
auf  den  Hals  schreiben  und  Euch  am  Tage  der  Auferstehung 
darnach  fragen". 

Da  die  erste  Hälfte  des  Zitates  wörtlich  dem  zweiten 
Verse  von  Sur.  61  gleich  ist,  liegt  es  nahe,  den  ganzen  Passus 
für  ein  Fragment  aus  dieser  Süra  zu  halten.  Doch  steht  dem 
einerseits  der  Reim  entgegen,  der  in  allen  Musabbihät  auf 
un,  %n  und  ähnliche  Silben  ausgeht,  anderseits  die  ausdrückliche 
Angabe,  daß  die  zugehörige  Süra  verloren  sei.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auch  jeder  Versuch,  dem  überlieferten  Texte  des 
Fragmentes,  sei  es  durch  Umstellung5)  oder  Erweiterung, 
einen  anderen  Reim  zu  geben,  von  vornherein  aussichtslos. 

In  den  Mabäni  Kap.  IV  fol.  40  a  lautet  die  Tradition 
etwas  abweichend :  oLs^UIj  Lg.gÄ£J  *jy*  o*.^  ^y^y*  y^  ^ 

>  -  o  -         -        -  >     >  -       o  £        i.  -    ü  SO. 

■&  .,Jl*ÄJ    ^    La    U-J^ÄJ    ^    äJLJT    lXäc    Uäx 


l)  \jS   fehlt  Itq.  ■)  Itq.    LpLaxxvJL. 

3)  Sur.  57.  59.  61.  62.  64,  welche   mit  den  Worten   (^^.j)   ^s-a. 
(joj$\   J,    L*j   oi.UAvJi   &   L«  *JJ    anfangen. 

4)  An  Länge.  5)  Etwa  in   ^jJL^o'   LjÄc  ü/aUäJi    ^a 
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Die  auffallende  Tatsache,  daß  hier  das  ganze  Zitat 
mit  Sur.  61,2. 3  übereinstimmt,  rät  entschieden,  nicht  dieser, 
sondern  der  ersten  Rezension  den  Vorzug  zu  geben.  Sonst 
lassen  sich  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Tradition  keine 
Einwände  erheben. 

6.  Anas  erzählt,  daß  über  die,  welche  bei  Bf  r  Ma'üna  (im 
Safar  des  Jahres  4)  gefallen  waren,  ein  Qoränvers  geoffenbart 
worden  sei,  den  Gott  aber  nachher  aufgehoben  habe :  £  &y\  ^lä 

l\*j  *n*J  ja  »liiyj  ^fjs  hy^  jlxi  yUi  qh^1)  oder  ähnlich2). 
Dieser  lautet  in  vier  Traditionen  bei  Buhäri3),  drei  bei  Ibn 
Sa'd  ed.  II,  i  S.  37  f.,  III,  n  S.  71  f.,  zwei  bei  Tabari,  Annales 
I,  1447.  1448  und  je  einer  bei  Wäqidi  341,  Muslim,  kit.  al- 
salät  §  93,  Itqän  527,  Hamis  ed.  Cair.  I,  14  und  bei  Suhaili  in 
der  Anmerkung  zu  Ibn  Hisäm  'S.  650  mit  einigen  Varianten 

folgendermaßen:  ^.i  üb;  Ua*J  (8^  Lif(7  ]^y{6  ^(b  |^4) 

*)  Buhäri  a.  d  (vgl.  Anm.  8).  Hanns  1,14.  —  Muslim  liest  ^s>  anstatt^'. 

2)  Von  den  zahlreichen  Varianten  dieses  Textes  sind  am  bemerkens- 
wertesten diejenigen,  welche  sagen,  daß  er  längere  Zeit  als  qoränisch 
rezitiert  worden  sei:  Ibn  Sa'd  ed.  II,  i  S.  38  ^S  ULoj  LSiyi  ptf  Ljjjäa 
L^*J  s\    £J>j  «$ÜÖ   Jjl,   Tabari  I,  1447   ^.'i  .  .  .  .  Lilyi  ^s   jjJl 

£)  Eine  im  kit.  al-gihäd  §  183,  hier  bezeichnet  mit  d;  die  übrigen 
im  kit.  al-maghäzi  §  30,  mit  a,  b,  c  bezeichnet. 

*)  Am  Anfang  lesen  ^1  His.  Ibn  Sa'd  III, ii.  Muslim.  Itqän;  ^t  Bh.  d. 

6)  His.  Muslim    Libf. 

c)  LLc  fehlt  in  Bh.  c,  d.  Waq.  His.  Ibn  Sa'd  III,  n.  Muslim. 
Der  ganze  Anfang  von    U*)j    bis    Lu«jj)   fehlt  bei  Bh.  b. 

')  Für  ik»j2    liest  Tabari  1,1448,3   ULJ]j3-l.    Ibn  Sa'd  II,  i,  37 

stellt   L-*y»   vor  U*. 

'  Für  JUS  L3i  lesen  His.  Muslim  l\3  .J;  Bh.  d  JJi  LiL>;  Bh.  c 
lXÄs>;  Waq.  Itq.     Ihn  Sa'd  II,  i,  37 f.  bloß  Ut. 

»)  An  Stelle  von  ^>Lc  Lwytojj  lesen  Bh.  a,  b,  d,  Ibn  Sa'd  II,  i,  38 
und  Itqän  ULto.\.,  Hamis  verzeichnet  aber  auch  die  andere  Lesart. 
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„Meldet  unserm  Volke,  daß  wir  imsern  Herrn  angetroffen 
haben,  und  er  mit  uns  zufrieden  ist,  wie  auch  wir  mit  ihm 
zufrieden  sind". 

In  anderen  Traditionen  wird  dieser  Text  den  Muslimen 
in  den  Mund  gelegt,  welche  am  Uhud  oder  bei  Bi'r  Ma'üna 
gefallen  und  allsogleich  in  die  Herrlichkeit  des  Paradieses 
eingegangen  waren1);  oder  der  Prophet  erzählt  in  einer  An- 
sprache an  seine  Genossen  von  der  Bitte  dieser  Märtyrer.    So 

heißt  es  Buhäri  (an  einer  Stelle  zwischen  b  und  c) :  je  ^u, 

~  m  M  m  B 

Lä£    vi>v.A/iJ._5     \^kc    LxA>to.    L*j    Llc     r*3»l    Läj.     Li  Las    M£\    M^j 

Muslim,  kit.  al-imära  §  39 :  Lilo  Uc  iJb  ^Jü!  LiLü  ^\3  .  .  . 
lL=  o^y^is  ^ä£  Luwöjä  i^UaüJ  lX's  Li!  2);  Tirmidi,  kit.  al- 
tafsir  zu  Sura3,i63:  (var.  Li!)  }!  j*i?j  pbUJl  Lu*i  ^jäjj  .... 
üLc  ^-^  L.Ä^^to,  cXJ;  Tabari  im  Tafsir  zu  Süra  3,  i63 
(Vol.  IV,  108):  r^ÜAj  0*  L5L>!  ^  Ulu  c^j  L  LJLs  .  .  . 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ursprünglich  Qorän,  oder 
ob  Hadit  vorliegt,  fällt  nicht  leicht.  Zwar  ist  die  Phraseologie 
unseres   Textes   zweifellos   qoränisch1).      Aber  gerade   diese 


*)    Diese    Botschaft    aus    dem    Jenseits    hat    eine    bemerkenswerte 
Parallele  an  Lucas  16,  27  f. 

2)  Stärker  abweichend  Baghäwl  zu  Sure  3, 163:   w»~^b   LJ.  L*~b  .  .  . 
LJLs    JC/iUGf    ^/o    ^J    jJUt    l\ä!     Lo     U^j    (^?y*3     ^■&**^L*5    f-^^ 

^.Clc  ^a^°  Li!  Jo>5   ic  *JÜl  ^Us  &;c  LJiXäj  ^  cL^Ä  J  Ij-t^y 

(Sur.  3, 163)     -JLxj   \JJ!  3-JLs  !j  yii.xX.wU,  e^-LX-J  L=>,äs  («X:Li»!  MVi  j 

'Aläeddin  'All  b.  Muhammad  al-Häzin,  Tafsir  zu  Sur.  3,163:  L*!s 

Lac   LoLi-!   «JUj  q^  LiLs  ^JLläxj   *.^j./ixxj  ^^Ls  Lo  u-^-b  Is^-?*? 

^. . .  .y-ü  ac  LjbCü  &,  xlä  j  IjO^j  ^  xlj.  &  ti*z>\  List 

J)   Vgl.     ((*-Hj)   &-JLJi    iÜÜ    Sur.    6,31.155,    10,46,    13,2,    18,105.110, 
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Eigentümlichkeit  könnte  auch  die  Veranlassung  gegeben  haben, 
den  Hadit  für  eine  Offenbarung  zu  erklären.  Sollte  es  sich 
aber  wirklich  um  einen  Qorän  handeln,  so  müßte  ihm  die 
Einleitung  abhanden  gekommen  sein,  in  der  gesagt  war,  daß 
dies  Worte  der  Erschlagenen  seien. 

7.  Sehr  berühmt  ist  der  sogenannte  Vers  der  Steinigung 

(r> Jl  äüT),  der  nach  vielen  Traditionen  von  'Omar  für  einen 
Teil  des  Qoräns  gehalten  wurde a) :  (3xiLs  (2*XjU  ac  ^y^-f  ^ 

&(8  *..■.&>■    iJ;c    «JlJ^    aJJl 

29,4.22,30,7,32,io;  xäc  !^;i  f***  *JJl  ^..^  Sur.  5,119,  9,ioi, 
58, 22,  98, 8. 

*)  Um  nur  einige  Stellen  anzuführen,  in  denen  dieser  Vers  gauz 
oder  zum  Teil  vorkommt,  nennen  wir  His.  1015.  Tabarl  I,  1821.  Mu- 
watta'  349.  Ibn  Sa'd  ed.  III,  i  p.  242.  Ya'qübl  II,  184.  Mabänl  an  drei 
Stellen,  cap.  II  fol.  16  r,  cap.  IV  fol.  32  r.  34  v.  QurtubT.  Naisabüri  am 
Rande  von  Tabarfs  TafsTr  Vol.  XXI,  81  zu  Sur.  33.  Zam.  zu  Sur.  33 
am  Anfang.  Nasafl  am  Rande  von  'Aläeddln  Vol.  III,  472  zu  derselben 
Sure.  Ibn  Hazm  am  Rande  der  Gelälain  II,  148.  Itqän  in  3  Formen, 
S.  524  (a,  h),  528  (c).    Hibat-alläh  p.  13.    Cod.  Peterm.  555.  Hanns  I,  14. 

Suhaili  a.  a.  0.  usw.  Daß  die  {>-=>j-tt  *-j'  im  Qorän  gewesen,  sagen 
unzählige  Schriftsteller. 

2)   ,j3bf  ac   fehlt  Tabarl  I,  1821  cod.  C. 

8)  Hibat-alläh  d)Jj    ^Ls. 

■*)  Die  Worte  bis  hierher  fehlen  bei  vielen,  z.  B.  Muwatta  349. 
Ibn  Sa'd.  Ya'qüta-  MabanlIVfol.  33vf.  Naisabüri.  Zam.  Nasafl.  Hamls. 
Itqän  a,  b,  c.  Kanz  al-'ummäl  Bd.  I  Nr.  4751.  Hinter  *Ui  stehen  sie  durch 
.  verknüpft  bei  Suhaili  mit  der  Variante  «£13   c)Ls;  His.     Tab.  fügen 

noch  dazu  ^Jobi  ^  |}-**y  ^>  1:issen  aber  alles  andere  weg.  Nach 
den  Mabänl  IV  fol.  32  r  lesen  einige  (z.  B.  Bh.,   kit.  al-muhariblu  §  17) 

•'•)  Ibn  Sa'd  £uu&JL.     Suhaili  £wa*SJLs. 

6)  Einige  lesen  äu^UÄ^ls  ~^y*J!  Laj  1*31.  ltq.  524  (a  .  Mab.  IV 
fol.  34 v.;   Ya'qübl  und  Itqän  lassen  ^    UM  weg. 

7)  Alles,  was  folgt,  fehlt  Muwatta'.  Ibn  Sa'd.  Ibn  Mflga,  bäb  al-ragm. 
Naisabüri.    [tqän.    [tq.  524 (b)  hat  dafür  das  Glossem  öJJJt  q-»  L*aä  Uj. 

Die  Letzten  drei  Worte  finden  sich  ltq.  524  (a).    QurtubT.    Zam. 


—     249     — 

„Sehnt  Euch  nicht  weg  von  Euren  Vätern1),  denn  das 
ist  bei  Euch  Gottlosigkeit;  und  wenn  ein  bejahrter  Mann 
und  eine  bejahrte  Frau'2)  Unzucht  treiben,  so  steinigt  sie  auf 
jeden  Fall,  zur  Strafe  von  Gott;  Gott  aber  ist  allmächtig 
und  all  weise." 

Die  meisten  sagen  weiter  nichts,  als  daß  dieser  Vers  zu 
den  mansühät  oder  „aufgehobenen"  Qoranstellen  gehöre3). 
Qurtubi,  Mabäni  IV,  Naisäbüri,  Tabari  I,  1821,  Zamahsari, 
Nasafi,  Itqän  (a)  und  Kanz  al-'ummäl  Bd.  I,  Nr.  4751  geben  nach 
'Äisa  und  Ubai  an,  daß  er  in  Sur.  33  gestanden  habe.  Doch 
ist  dies  unmöglich,  weil  der  Vers  auf  ün,  die  Süra  aber 
durchgehends  auf  ä  reimt.  Nach  einer  anderen  Tradition 
ist  die  ursprüngliche  Stelle  des  Verses  in  Süra  24  gewesen4). 
Diese  Süra  paßt  insofern  besser,  als  nicht  nur  ihr  Reim 
mit  dem  des  Fragmentes  übereinstimmt,  sondern  sie  auch 
allein  das  Huren  (zinä)  von  Männern  und  Frauen  be- 
handelt. Indessen  steht  V.  2,  der  für  dieses  Vergehen  ohne 
jede  Einschränkung  die  Strafe  der  Geißelung  festsetzt,  im 
Widerspruch  mit  dem  Steinigungsverse 5).     Man  müßte  also 


Hibat-alläh.     Nasafi.     Ibn  Hazm;   Ya'qübl   und  Hamls  haben  pA*  an 
Stelle  von  yie.    Die  Worte   ,*-Oe>  ßje    *JJU,    >JJi    ^y»   ^SL<i   stehen 

genau  so  Sur.  5, 62. 

x)  D.  h.  verlangt  nicht  aus  falschem  Stolze,  einer  anderen  als  Eurer 
eigenen  Familie  anzugehören. 

2)  Mälik  gibt  im  Muwatta1  die  Glosse  ä.*ty^  VV^  tS**m 
n)  Nach  anderen  ging  der  Vers  zufällig  verloren,  indem  irgend  ein 
Haustier  (a>l0  Naisäb.  Zam.  Nasafi)  die  Stelle,  an  welcher  der  Vers 
stand,  anfraß.  Das  nämliche  wird  auch  von  dem  „Säugungsverse"  (siehe 
unten  S.  253  f.)  behauptet  (IbnMäga,  Sunan,  cap.  ^aJÜI  &°y  MabänI  IV> 
fol.  40  r.  Damlrl,  kit.  al-bayawän  s.  v.  a>^)-  Alle  diese  Überlieferungen 
gehen  angeblich  auf  'Ä'isa  zurück,  werden  aber  meistens  (z.  B.  Naisäb. 
Zam.  Nasafi)  für  Erfindungen  von  Sektierern  (üJo^Ui  oIäjJU"  q* 
(jai^jJlj)  erklärt. 

4)  Buhäri,  kit.  al-muharibln  §  7.    HamTs  I,  14. 

5)  V.  2  läßt  sich  zwar  zur  Not  so  erklären,  daß  er  keinen  Wider- 
spruch zu  dem  hier  gegebenen  Gebote  bildet,  aber  eine  solche  Harmoni- 
sierung ist   doch  kaum  statthaft.     Das  spätere  Gesetz  kennt  die  beiden 
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annehmen,  daß  dieser  eben  durch  V.  2  aufgehoben  worden 
sei,  was  jedoch  weder  bezeugt  ist,  noch  mit  der  Entwicklung 
des  muslimischen  Strafrechtes  im  Einklänge  steht.  Wenn  es 
wahr  ist,  daß  Muhammed  während  seiner  medinischen  Wirk- 
samkeit mehrmals  unzüchtige  Personen  zum  Tode  durch 
Steinigung  verurteilt  hat1),  so  begreift  .man  weder,  wie  eine 
hierauf  gehende  Offenbarung  abrogiert  werden,  noch  wie  sie 
verloren  gehen  konnte.  Während  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Überlieferungen  nicht  zu  kontrollieren  ist,  muß  es  als  aus- 
gemacht gelten,  daß  die  Strafe  der  Steinigung  unter  der 
Regierung  der  ersten  Chalifen  in  Übung  war,  wie  sie  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  muslimischen  Gesetzbüchern  -) 
gelehrt  wird.  Nach  den  meisten  Berichten  ist  es  'Omar,  der 
den  Medinensern  die  Beobachtung  dieses  grausamen  Gesetzes 
eingeschärft  hat.  „Ich  habe  gesehen,  wie  der  Gesandte  Gottes 
steinigen  ließ,  und  wir  haben  nach  ihm  gesteinigt.  Wenn  die 
Leute  mich  nicht  der  Neuerungssucht  beschuldigen  würden, 
so  hätte  ich  den  Steinigungsvers  in  das  Qoränexemplar  ein- 


genannten Strafarten,  indem  es  die  Geißelung  für  mildere,  die  Steinigung 
für  schwerere  Unzuchtsfälle  verlaugt.  Das  Genauere  ist  unten  Anm.  2 
dargelegt. 

J)  Bh.,  kit.  al-muhäribln  §  7.  8.  10.  11.  14.  15.  Ibu  Sa'd  ed.  IV,  n, 
S.  51  f.,  Hamls  1,  467,  II,  139.  Eine  andere  Tradition,  Ibu  Sa'd  ed. 
IV,  ii,  S.  52  lin.  7 f.,  erzählt,  daß  Muhammed  einmal  eine  reuige  Sünderin 
nicht  der  Steinigung  preisgab,  sondern  begnadigte. 

Dagegen  dürfen  die  nach  der  Einnahme  Mekka's  angeblich  ge- 
sprocheneu Worte  y>^  j^lxJU»  (Bh. ,  kit.  al-buyü'  §  100,  —  wasäyä, 
§  1,  —  maghäzi  §  54,  —  farä'id  §  18,  —  muhäribln  §  9,  —  husümät  §  5, 
Waq.  Wcllliausen  S.  338,  andere  Stellen  siehe  bei  I.  Goldziher, 
Muhammedanische  Studien  I,  188  Anm.  2  und  ZDMG.  Bd.  42  S.  589) 
nicht  hierher  gezogen  werden.    Qastallänl  zu  Bh.,  farä'id  §  18  (IX,  438  f.) 

erklärt  folgendermaßen:  ^r)\jÄj\  aj  ^jJJif  ^^»«.x'A  g  xj  <*_&>  ^  ^ß\ 
sl  t  ,JJi  ^S  V-*-^-  /-yc  w  j**  d.  h.,  daß  demjenigen,  der  auf  dem  Bette 
eines  anderen  hurt,  kein  Kecht  auf  Verwandtschaft  (nasab)  mit  dem  dort 
gezeugten  Kinde  zusteht.  Nur  bei  dieser  Auffassung  geben  jene  Worte 
zusammen   mit  dem  Vordersatze    (jÜ«LäJÜ    oJjJi    ein    sinnvolles    Ganze. 

Die  andere  Erklärung,  weiche  an  die  Steinigung  (_>\r-b  ^_>Ji)  denkt, 
wird  von  Qastallänl  und  auderen  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen. 
2)  Gesteinigt   werden    muß   nach  dem  Gesetz  nicht  nur  die  Person, 
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getragen.  Wir  haben  ihn  aber  wirklich  recitiert1)"-  Die  an- 
geführten Worte  machen  den  Eindruck,  als  ob  die  Behauptung 
von  dem  göttlichen  Ursprung  dieses  Verses  nur  als  Mittel  ge- 
dient hätte,  um  das  Gesetz  in  der  Praxis  durchzusetzen.  Da 
die  Steinigung  unzüchtiger  Männer  und  Frauen  dem  alt- 
arabischen Gewohnheitsrecht  fremd  ist,  in  dem  es  überhaupt 
keine  festen  Kriminalstrafen  kennt,  so  wird  das  Vorbild  des 
jüdischen  Gesetzes  Deut.  22, 21-24 '2)  maßgebend  gewesen  sein. 

Der  Anfang  des  Verses  hat  anscheinend  zu  dem  von 
der  Steinigung  handelnden  Teile  keine  innere  Beziehung  und 
zeigt  nach  Inhalt  und  Form  qoränischen  Charakter.  Da  aber 
die  beiden  Teile  unter  dem  Namen  „Steinigungsvers"  regel- 
mäßig miteinander  verbunden  sind,  so  wird  für  den  ersten 
Teil  dasselbe  zu  gelten  haben,  was  für  den  zweiten  wahr- 
scheinlich gemacht  wurde,  daß  er  nämlich  niemals  zum  heiligen 
Buche  gehört  hat3). 

Der  Anfang  des  Verses  kommt  auch  einigemal4)  als 
bloßer  Ausspruch  Muhammeds  vor,  ohne  daß  besondere  Um- 


welche  bei  Begehung  der  Unzucht  verheiratet  ist,  sondern  auch  die, 
welche  früher  einmal  in  gültiger  Ehe  gelebt  hat.  Wer  niemals 
verheiratet  war  (a^^  j*c  bzw.  KJüLa*  ^i),  erhält  dagegen  100 
Geißelhiebe.  Vgl.  Ed.  Sachau,  Mohammedanisches  Recht,  1897, 
S.  809 ff.  Chr.  Snouck  Hurgronje  in  ZDMG.  Bd.  53  (1899),  S.  161  ff. 
Th.  W.  Juynboll,  Mohammedaansche  Wet,  1903,  S.  302  ff. 

i)  His.  1014  f.  Tabarl  I,  1821.  Ibn  Sa'd  ed.  III,  i,  S.  242.  Ya'qübl 
II,  184.    Tirm.,  abwäb  al-hudüd  cap.  8.    Hamls  1, 14.    Mabänl  IV  fol.  32 r  f. 

2)  Bei  der  Aburteilung  eines  jüdischen  Pärchens,  das  man  wegen 
Verdachtes  der  Unzucht  vor  den  Richterstuhl  Muhammeds  geschleppt 
hatte ,  wird  diese  Bibelstelle  herangezogen ,  Bh.,  kit.  al-muharibln  §  10. 
Hamls  I,  467. 

s)  Zu  diesem  Resultate  kommt  auch  Leone  Caetani,  Annali 
delP  Islam  II,  i,  S.  305.  Lexikalisch  ist  beachtenswert,  daß  die  Wörter 
iL£vJSJt   und   ü£j|   im  Qoräne  nicht  vorkommen. 

*)  Muslim,  kit.  al-iman  §  27.  Misk. ,  bäb  al-li'an  fasl  1  Ende,  wo 
Jois  für  y£  steht ,  dann  ist  natürlich  nicht  jS  oder  f\S  zu  lesen, 
sondern   Ju  . 
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stände   angegeben  werden,   und   zwar  in  folgender  Form:  ji 

8.  Kanz   al-'uinmäl  Bd.  I   Nr.  4752  von  Ubai  b.  Ka'b: 

Dieser  Text  ist  ganz  aus  Qoränsteilen  zusammengesetzt, 
Es  findet  sich  nämlich  der  Anfang  bis  &&j>li  in  Sur.  17, 34, 
iJl  bis  3L««.  in  Sur.  4, 20,  vjLS  a^  $1  in  Sur.  25, 70  und  der 
Schlußsatz  bis  U*p-,  in  Sur.  4, 12s.  Das  ist  natürlich  kein 
entscheidendes  Argument  gegen  die  Echtheit,  da  sich  in 
unserem  Qoräne  ziemlich  viele  Verse  finden  die  wie  stück- 
weise aus  anderen  zusammengesetzt  aussehen.  Doch  verdient 
ein  solcher  Text  kein  besonderes  Vertrauen,  es  sei  denn,  daß 
seine  Zugehörigkeit  zum  Qoräne  einwandfrei  bezeugt   wäre. 

9.  Kanz   al-'ummäl  Bd.  I  Nr.  4753,  von  Abu  Idris   al- 

Hauläni1).     Mabäni  cap.  IV,  fol.  37 r:  J,  \*j>£  qaXj!  jJt>  3j 

Der  Anfang  dieses  Textes  bis  iuJl^lil  sowie  der  Schluß 
von  uiLs  an  finden  sich  in  Sur.  48, 2«  unmittelbar  hintereinander. 
Dagegen  sind  von  dem  mittleren  Stücke,  von  L*-^  bis  fjj-^u', 
nur  die  einzelnen  Wendungen  qoränisch. 

10.  Kanz  al-'ummäl  Bd.  I  Nr.  4754,  von  Bagäla  (b.  'Abada): 

} ,      fj£      _  >  .      o  >  >   ,~£     >  >      »o£-    o  )  &E      o  -  Z  >  -öS      «       i  - 

&^  v5  yj  r*^'  *^fe^  (*f^*j'  oA,  o#?j^  l5^!  l?;  5 

Fast   der   ganze   Text,   bis   ^l^l,   ist  mit   Sur.  33,  e 

identisch.     Die  drei   folgenden  Worte  werden  hier  und  da 


*)  Gestorben  a.  II.  80,  vgl.  DahabT,  Tadkirat  al-Huft'ä?  I,  S.  49. 

-)  Kauz  al-'ummäl  schiebt  hinter  U*>  »och  s**Jü  ein.  Diese 
Lesart  ist  jedoch  äußerst  verdächtig,  da  sie  keinen  rechten  Sinn  gibt, 
und  sich  ihre  Entstehung,  aus  versehentlich  doppelt  geschriebenem 
A>w.aJ,  leicht  erklären   läßt. 

:1)  Der  Schluß  von  ^jili    an  fehlt  in   Mabäni. 
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von  der  exegetischen  Tradition  unter  den  Lesarten  aufgeführt 1). 
Sonst  läßt  sich  die  Bezeichnung  des  Propheten  als  „Vater" 
der  Gläubigen  aus  dem  Qorän  nicht  belegen,  ja  Muhammed 
lehnt  dieselbe  Sur.  33, 40  direkt  ab,  wie  er  auch  anderseits 
die  Gläubigen  niemals  als  „meine  Kinder"  anredet. 

11.  'Aisa  sagte2):  oLojJU*  öl**»,  ^ä*  (*al!l  &y\  U*i  (SJJ" 

^pülfV  yü  (»U*;  oder11):  oUyw  olauto,  yi^  JyJi  £  ^il 

ii)Jj     -U  w^ij  ^.JtJus  \JÜ!  ^-wj;  oder12):  ^tyül  ^  i^äj  U^s  ^b" 

oUJlx*;  oder13):  ^^  ^S  Ja.ä~  ^3  ^ijäJf  ^  aJUf  ^il  Las  ^15" 
cL*Ax*  u^*i>  3!  oUäj  yi^  ii;  oder  endlich14):  ^tyiJi  &  6y 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Anzahl  der  Säugungsakte, 


1)  Z.  B.  TabarT,  Tafsir  z.  St.  Vol.  XXI,  S.  70  lin.  15  gpjyü!  qü«  £; 
Naisäbürl,   Tafsir  z.  St.  bei  Tabarl,   Tafsir  Vol.  XXI,  S.  84  am  Rande 

2)  Muwatta'  224.  Muslim,  kit.  al-radä'  §  1  in  zwei  Formen  (a,  b). 
Tirm.,  abwäb  al-radä'  §3.  Nasä'l,  kit,  al-nikah  §  49.  Misk.,  bäb  al- 
muharrimat  fasl  1  §  6.     Mabänl  IV  fol.  40  v.     Itqän  517.     Hamls  I,  14. 

a)  Fehlt  bei  Nasä'r. 

-      OS. 

4)  Fehlt  bei  Muslim  b   (also  i5jil),   Itqän,  Hamls.     Muslim  a  fügt 

hinzu  ,.^j*^5   Q-«. 

5)  Vokale  nach  Misk.  und  Mabänl  fol.  40  v.     Das  Wort  fehlt  Itq. 
c)  Muslim.     Nas.  .^.^UaÖ   *3. 

7)  Hamls  läßt  alles  folgende  weg. 
*»)  Misk.     Nas.  ^^   Mab.j£>.. 
9)  UaS  Misk.     Muslim  a. 

10)  £  Muwatta,  aber  nach  der  Glosse  hat  eine  andere  Hand- 
schrift 0*.  ")  Tirmidl. 

12)  Andere  Gestalt  in  den  Mabänl  IV  fol.  35  r. 

13)  Ibn  Mäga,  Sunan,  cap.  ^LxÄaX!    ^5   'm!\    ?*&  ^ 
u)  Muslim  b. 
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welche  das  Kind  zu  seiner  Amme  und  ihren  Verwandten, 
sofern  die  Zulässigkeit  der  Ehe  in  Frage  kommt,  in  dasselbe 
Verhältnis  setzen,  wie  zu  seiner  leiblichen  Mutter  und  deren 
Verwandten.  Und  zwar  soll  nach  der  älteren  Fassung  jener 
angeblichen  Qoränstelle  zehnmaliges,  nach  der  jüngeren  schon 
fünfmaliges  Säugen  einen  solchen,  die  Ehe  ausschließenden, 
Verwandtschaftsgrad  bewirken.  Der  Wortlaut  der  betreffenden 
Offenbarung  ergibt  sich  am  deutlichsten  aus  der  dritten  der 
oben  mitgeteilten  Rezensionen:  ^x>J>\  ^A  (sc^*  r^^)  Cr^rf 
oLjuo;  L&ji.  Über  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  ist 
nicht  leicht  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.  Da  aber  die 
Streitfrage  über  die  Zahl  der  zur  Bildung  eines  Ehehinder- 
nisses notwendigen  Säugungsakte  schon  in  den  alten  Gesetzes- 
schulen lebhaft  erörtert  wurde1),  so  ist  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen,  daß  jener  Ausspruch  zur  Stütze  einer  bestimmten 
Schulmeinung  über  das  prinzipielle  Gesetz  Sur.  4, 27  erfunden 
worden  ist,  sei  es  von  vornherein  als  Qoränvers,  oder  zuerst 
als  ein  dem  Propheten  in  den  Mund  gelegtes  Hadit. 

12.  Wäqidi  (Wellhausen)  S.  187  -):   ^^>-  aJ  Jux,«  ^15^ 

OdLs>  a^]il  ^  ^\j>  Li!  ^Läs.  Dieser  angebliche  Qoränvers 
„Wer  eine  ehrbare  Frau  verläumdet,  dem  flucht  Gott  in  dieser  und 
jener  Welt"  scheint  nur  ein  freies  Zitat  von  Sur.  24, 23  zu  sein. 
Unsere  Untersuchung  hat  also  zu  ganz  verschiedenen 
Resultaten  geführt.  Ein  Beweis  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Überlieferung  war  in  keinem  einzigen  Falle  zu  erbringen. 
Dagegen  konnte  dieselbe  bei  drei  Fragmenten  (Nr.  1.  2.  4. 
7.  11)  mit  guten  Gründen  bestritten,  bei  zweien  (Nr.  3.  12) 
wenigstens  bezweifelt  werden.  Die  Fragmente  8 — 10  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  dadurch,  daß  ihr  Text  ganz, 
wie  bei  Nr.  8,  oder  zum  größten  Teil,  wie  bei  Nr.  9.  l'>. 
wörtlich  im  Qorän  zu  finden   ist.     Mit  Recht  gibt   deshalb 

J)  Vgl.  Sa'ränl,  Mrzän  ed.  Cair.  1317  Bd.  II,  181. 

'    Der  arabische  Text  beruht   auf  einer  gütigen  Mitteilung  Aug. 

1  ■'  i  s  c  h  e  r's  iu  Leipzig. 
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die  Überlieferung-  an,  daß  Nr.  9  und  Nr.  10  nur  andere  Re- 
zensionen von  Sur.  48, 26 l)  und  33, 6  -)  darstellen.  Dann  dürfen 
wir  auch  Nr.  8  im  besten  Falle  als  Variante  von  Sur.  17, 34 
betrachten s). 

IL  Ferner  haben  wir  noch  ein  paar  Angaben  über  verlorene 
Qoränstellen,  ohne  daß  von  ihnen  Bruchstücke  erhalten  wären. 

Sur.  33  soll  ursprünglich  viel  umfangreicher  gewesen  sein. 
Während  sie  jetzt  nur  76  Verse  enthält,  schreiben  ihr  einige 
Traditionen  deren  200  zu,  nach  anderen  war  sie  einstmals 
so  lang  wie  Sur.  2  oder  gar  noch  länger4).  Was  an  diesen 
Angaben  Wahres  ist,  können  wir  jetzt  nicht  mehr  entscheiden. 
Wenn  sie  nicht  ganz  auf  falschen  Vermutungen  beruhen,  so 
beziehen  sie  sich  wahrscheinlich  auf  ein  altes  Exemplar,  in 
dem  unsere  Sur.  33  noch  durch  verschiedene  andere  Stücke 
erweitert  war.    Auch  Sur.  9 5)  und,  wie  schon  oben  S.  240.  242 


!)  Kanz  al-'umuiäl  Bd.  I  Nr.  4753 ;  auJlc  lXX^Ls  j+s.  ^5^3  iLji 
j+s.    aü    JaJLis    £jjJ|    Uuslyi   ^is.   <\-tj    iyis   f^^   ^jy*1   f"^**   [& 

2)  Vgl.  oben  S.  253  Anm.  1. 

y  O  >    O  ~  ~  O 

s)  Die  Worte  ^JÜ  o^-ft-i  lXÜ5  ^X^  L»  I^Uet,  His.  810, 5  f.  = 
Taban  I,  1627,  n f.,  sind  nicht  ein  „locus  Korani  deperditus"  (Glossarium 
Tabarl  s.  v.  «!£?),  sondern  werden  nur  hypothetisch  (^Läs  . .  .  *Ul  J»*J) 

als  Offenbarung  hingestellt. 

4)  Mabänl  IV  fol.  33  v.  35  r.  Zam.  zu  Sur.  33.  Qurtubi  zu  Sur.  2, 100 
und  zu  Sur.  33.  Naisäbün  und  NasafT  zu  Sur.  33.  Itq.  524.  Kauz  al- 
'ummäl  Bd.  I  Nr.  4751. 

5)  F.  und  'Alaeddin  zu  Sur.  9,65:    y*L *._&  ^J    *JJ!    Jw_x.c  oLs 
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angedeutet  worden  ist,  Siir.  98  sollen  ursprünglich  weit  um- 
fangreicher gewesen  sein.  Den  Ursprung  dieser  Angaben 
werden  wir  im  zweiten  Teile  dieses  Buches  untersuchen. 

Über  die  zwei  angeblichen  Suren,  welche  man  iUj 
Ojiäil  nennt,  wird  gleichfalls  an  diesem  Orte  zu  handeln  sein. 

III.  An  dritter  Stelle  sind  diejenigen  Aussprüche 
Muhammeds  zu  nennen,  welche  zwar  ebenfalls  als  göttliche 
Offenbarungen  bezeichnet1),  aber  nicht  ausdrücklich  als  Be- 
standteile des  Qoräns  reklamiert  werden.  Es  gibt  hand- 
schriftliche Werke,  in  welchen  diese  Dikta  gesammelt  sind 2). 
Doch  müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  einige  Beispiele 
zu  geben: 

1.  Buhäri,  kit.  al-tauhid  cap.  50  §  1:  Jjl  L\>.xJt  yy£  LM 

^iüj^    ^äaj!    U-&-«    ^ilj'l    lölj    ('^jj)    L^W 

„Wenn  der  Mensch  sich  mir  um  eine  Spanne  nähert, 
nähere  ich  mich  ihm  um  eine  Elle,  und  wenn  er  sich 
mir  um  eine  Elle  nähert,  nähere  ich  mich  ihm  um  einen 
Klafter  %  und  wenn  er  auf  mich  zugeht,  komme  ich  zu  ihm 
gerannt4)". 

2.  Buhäri,  kit.   al-saum   cap.  9.     Muslim,  kit.  al-siyäm 

cap.  22  (Q.  VI,  135):  ^i  *ili  rL*JI  31  *J(5  roT  ^\  ^  JS 

i*ij     ^l>5     *Sl\S»\     *yO      fyl       ..Lf     \5W      X>C>-     »IaJäÜj     &-J     ^Sj>-1     ''-'^ 

^O.     ^-X    &JUI     JiwÄC    V-A*^    /«j'waäj!     *_2    > ••J^r^.i    &Xu    JW^    ^v^ÄJ 


Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  verschiedener  Formeln,  z.  B. 

Jbü(5    u^X-ö)    *^i    C4?^")   ^*»  °^er  *t>    C?c    **ü>jsä   i?**^"  *  '  usw* 

2)  Vgl.  z.  B.   Carl  Brockelmann,    Geschichte   der   arabischen 
Litteratur,  Bd.  I  S.  446  Nr.  83. 

3)  Vgl.  Qastalläni  z.  St.   Bd.  X,  464:    ^Uo^l    ^5;0    ^j-b    eLJt. 
*)  In  einer  dritten  P.ezension  bei  Buhäri  a.  a.  0.  werden  die  Worte 

lediglich  als  Aussprach  -Muhammeds  bezeichnet. 

5)  Über  den  Ausdruck  ihn  ädam  „Mensch"  vgl.  oben  S.  242  Anm.  1. 
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„Jede  Handlung  geht  den  Menschen  allein  an,  außer 
dem  Fasten,  das  mich  betrifft,  und  das  ich  vergelte;  das  Fasten 
ist  eine  Schutzwehr,  und  hat  jemand  von  Euch  einen  Fasttag, 
so  soll  er  nicht  unflätig  reden  noch  keifen,  und  will  einer  mit 
ihm  schimpfen  oder  zanken,  so  spreche  er:  ich  bin  ein  Faster, 
und,  bei  dem,  in  dessen  Hand  Muhammeds  Leben  ist,  der 
Geruch  aus  dem  Munde  des  Fasters  ist  bei  Allah  lieblicher 
denn  Moschusduft;  dem  Faster  sind  zwei  Freuden  beschieden, 
die  Freude,  so  oft  er  wieder  essen  darf,  und  dereinst,  wenn 
er  zu  seinem  Herrn  eingeht,  die  Freude  über  sein  Fasten". 

3.  Buhäri,  kit.  al-tauhid  §  50 :  aöl  ^.äj  J  v>.**i  ^^j  ^S 

„Niemand  kann  sagen,  daß  er  besser  sei  als  Jona,  der 
Sohn  Amittai's,  geht  seine  Abstammung  doch  auf  seinen  Vater 
zurück'2)". 

4.  Ibn  Sa'd  ed.  III,  n,  S.  123:  i  a:öl^wU  J^j  «**>j 

„Meines  Erbarmens   sicher   sind    die,    welche  in  mir3) 


i)  Bei  Buhäri ,  kit.  al-tauhld  cap.  50  und  Mabänl  cap.  IV  fol.  36' 
1.  9   steht   noch   eine  kürzere  Rezension ,   mehrere  solche  finden  sich  bei 

Muslim  a.  a.  0. 

3)  Als  einfachen  Ausspruch  des  Propheten  teilen  diese  Worte  mit 
Buhäri,  kit.  al-tafislr  zu  Sur.  4,  161  und  Sur.  6,  86,  Nawawl  ed.  Wüsten- 
feld S.  641  usw.,  teilweise  mit  Weglassung  des  letzten  Sätzchens,  dessen 
Sinn  übrigens  nicht  klar  ist.  Qastallänl  gibt  keine  Erklärung.  —  Der 
Prophet  Jonas  ((jJjj)  wird  viermal  im  Qorän  (Sur.  4, 161.  6,8G.  10,98. 
37, 130)  genannt,  aber  niemals  mit  der  Kunya. 

3)  Das  ist  eine  spezifisch -christliche,  schon  im  Neuen  Testament 
überaus  häufige  Ausdrucksweise,  die  sich  aber  in  der  muhammedanischen 
Literatur  ganz  eingebürgert  hat.  Zahlreiche  Belege  dafür  sind  von 
I.  Goldziher,  Muhammedanische  Studien  II,  S.392f.  gesammelt  worden, 
vgl.  auch  M.  J.  d  e  G  o  e  j  e  im  Glossar  zu  Tabarl  s.  v.  £ .  Dem  qoränischen 
Sprachgebrauch  ist  sie  fremd,  denn  in  den  Phrasen  *Ut  j  ^-fL> 
Nöldeke-Schwally ,  Geschichte  des  Qotäns.  17 
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einander  lieben,  in  mir  beisammen  sitzen,  in  mir  einander 
aushelfen  oder  besuchen. 

6.  Gähiz,  Addäd  ed.  G.  van  Vloten,  S.  168, 2  f.     Baihaqj 

ed.  Fr.  Schwally,  S.  310, 4 f.:  üA>I  lyu-  ^J  h^A  ^Tqj!  Li 

„0  Menschenkind1),  mache  mir  eine  Reise,  so  verschaffe 
ich  dir  Speise". 

Die  enzyklopädische  Wissenschaftslehre  der  Muslime2) 
faßt  die  außerqoränischen  Offenbarungen  unter  dem  Namen 

^J.\  -ipt,  Jl«Oütfl  e**X^-  oder  J^W!  v&**\il  zusammen. 
Sie  macht  zwar  mit  vollem  Recht  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  dieser  Kategorie  und  dem  Qorän,  jJ.aU  ^^Ji3),  einer- 
seits, sowie  den  einfachen  Aussprüchen  des  Propheten,  ^A^- 
^.xÄJi,  andererseits;  sie  begeht  aber  den  Irrtum,  die  sog. 
heiligen  Hadite  ohne  weiteres  für  Offenbarungen  zu  halten4), 
während  bei  keinem  einzigen  von  vornherein  sicher  ist,  daß 


Sur.  22, 77  und  La-aJ  !»A?L>  ist  doch  wohl  ^^~  zu  ergänzen.  In 
letzter  Linie  scheint  jene  Ausdrueksweise  aus  mystischen  Kulten  der 
Antike  zu  stammen,  vgl.  Alb  r.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie,  S.  109  ff. 

*)  Über  den  Ausdruck  ihn  ädam  „ Mensch*  siehe  oben  S.  242  Anm.  1. 

2)  Vgl.  das  Dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the  sciences 
of  the  Musalmans  (^^jJjii    vJuJIj   c)yJ-ti   oLsvUsaö!    \JLüS   UllXi' 

N-Jk-S^     cX.-4.-JS?     ^_JL^£U«2jLj      jJ^jjLgjÜI      LyJ-C     Q~J     ,^-L.cl     &-+~£ 

L5(A.iJJj'^l  j"H*-J  r*L3  *jJjo  J^üdl),  Bibliotheca  Indica,  Calcutta 
1854ff.,  p.  280  ff.  s.v.  öv-jA->.  Gurgäni  (f  816  a.  II.)  ed.  G.  Flügel, 
Leipzig  1845,  p.  88  kann  diese  Terminologie  noch  zwei  Jahrhunderte 
weiter  zurückverf'olgen. 

")  Hiernach  heißt  der  Qorän  geradezu  a^UJl  z.  B.  Mas'udT,  Tanblh 
ed.  M.  J.  de  Gocje  p.  191, .). 

«)  Vgl.  Mabänl  cap.  IV  fol.  36':  a^  oLlxil  »OJ»   r,l   ^ej  ^ä 
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wir    es    auch    nur   mit   einem   authentischen    „Ausspruche" 
Muhammeds  zu  tun  haben. 

IV.  Schließlich  ist  noch  der  überaus  großen  Zahl  von 
Traditionen  zu  gedenken,  nach  denen  Muhammed  bei  den 
verschiedensten  Anlässen  Warnungen  oder  Befehle,  sowie 
Enthüllungen  über  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges  durch  eine 
Offenbarung  erhalten  hat.  Von  dem  reichen  Materiale  mögen 
einige  Proben  genügen: 

Muhammed  geht  dem  'Amr  b.  Gihäs,  der  ihn  mit  einem 
Stein  töten  will,  plötzlich  infolge  einer  Offenbarung  aus  dem 
Weg,  Waq.  355  f.  Er  erfährt  durch  göttliche  Belehrung,  wo 
sich  ein  verirrtes  Kamel  befindet,  Waq.  Wellh.  S.  183.  Wenn 
es  ein  Befehl  vom  Himmel  ist,  sagt  Usaid  zu  Muhammed,  so 
führe  ihn  aus!  (Waq.  Wellh.  204).  Dem  Propheten  wird  durch 
Offenbarung  angekündigt,  daß  Gott  den  Abu  Lubäba  zu 
Gnaden  angenommen  habe,  a.  0.  214,  und  was  es  mit  dem 
neuen  Bethaus  der  Banü  Sälini  für  eine  Bewandtnis  habe, 
a.  0.  410.  Bei  Gi'räna  legte  ihm  einer  die  Frage  vor,  ob  es 
in  Ordnung  sei,  daß  er  sich  gesalbt  habe  und  eine  Gubba 
(Art  Mantel)  trage;  hierauf  bekam  Muhammed  einen  Offen- 
barungsanfall und  gab  danach  die  Antwort,  Buhäri,  kit.  fadä'il 
al-qur'än  §  2. 

Diese  Art  von  Offenbarungen  scheint  ein  sehr  hohes 
Maß  von  Zuverlässigkeit  zu  besitzen.  Schon  allein  der  Um- 
stand, daß  keine  offenbarten  Texte  vorhanden  sind,  gereicht 
ihr  zur  Empfehlung.  Aber  selbst  in  dem  Falle,  daß  alle 
jene  Episoden  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen  wären, 
so  würde  doch  daran  festzuhalten  sein,  daß  hier  von  den 
Stimmungen  und  Seelenzuständen  Muhammeds  im  allgemeinen 
ein  sehr  zutreffendes  Bild  gezeichnet  ist.  Denn,  wie  die 
Religionsgeschichte  lehrt,  ist  es  die  Art  der  Propheten,  in  fast 
unaufhörlicher  Verbindung  mit  der  Gottheit  zu  stehen  und 
nicht  nur  bei  großen  und  wichtigen  Aktionen,  sondern  auch 
in  den  unzähligen  kleinen  Angelegenheiten  des  Tages  auf 
ihre  Eingebungen  zu  lauschen. 

Hiernach  kann  es  für  ausgemacht  gelten,  daß  Muhammed 

17* 
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außer  den  Qoränen  noch  zahlreiche  andere  Offenbarungen 
auf  sich  wirken  fühlte1).  Erinnern  wir  uns  außerdem  noch 
seiner  vielen  selbständigen  Kundgebungen,  so  muß  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  wie  es  ihm  möglich  war,  sich  in  diesem 
Wirrwarr  zurecht  zu  finden.  Nun  gehen  die  qoränischen 
Offenbarungen,  ihren  eigenen  Andeutungen  zufolge,  auf  ein  im 
Himmel  aufbewahrtes  Buch  zurück.  Muhammed  wird  darum 
nur  solche  Offenbarungen  als  Qoräne  betrachtet  haben,  welche 
nach  seinem  Glauben  jenem  himmlischen  Archetypus  ent- 
stammten2). Diesem  rein  formalen  Prinzip  können  wir  noch 
das  materiale  hinzufügen,  daß  es  sich  um  allgemein  gültige 
Bestimmungen  und  wichtige  Angelegenheiten  der  Religion 
handeln  mußte. 

Auf  diesem  schwankenden  Boden  mochte  der  Prophet 
manchmal  selbst  in  Zweifel  geraten,  und  die  Epigonen,  denen 
die  Sammlung  des  Nachlasses  oblag,  mußten  Irrtümern  noch 
leichter  ausgesetzt  sein.  Aus  diesem  Grunde  konnten  ge- 
wöhnliche Aussprüche  leicht  in  den  Ruf  von  „heiligen  Haditen" 
kommen,  ja  als  Offenbarungen  erster  Ordnung  in  den 
Qorän  eindringen,  wie  umgekehrt  auch  echte  Qoräne,  die 
aus  irgend  einem  Grunde  in  der  kanonischen  Sammlung  keine 
Aufnahme  fanden,  in  den  Hadit  geraten  sein  mögen. 

Trotzdem  waren  wir  bisher  nicht  imstande,  einen  Hadit 
mit  Bestimmtheit  für  qoränisch  zu  erklären.  Andererseits 
scheint  es,  wie  später  (im  zweiten  Teile)  noch  gezeigt  werden 
wird,  auch  keine  Qoränstelle  zu  geben,  welche  mit  Grund  in 
den  Hadit  zu  verweisen  ist.  Dieses  negative  Resultat  mag 
zum  Teil  mit  der  Schwierigkeit  des  Problems  und  der  Un Voll- 
kommenheit  unserer  Hilfsmittel  zusammenhängen,  zum  Ted] 


')  Vgl.  schon  oben  S.  IG.  20.     Itqän   102. 

')  Vgl.  auch  die  richtige  Bemerkung  über  die  i.  g.  heiligen  Hadite 
in  .In,  Mabänl  cap  IV  foL  86«:  S\   ä^LiJl  ^  *>^  t^  B^Lj  j^-;  ^. 

w^Uj  Uj*\  ^ÄJ!  (jfy&i  jjL*  *j  6j3  \jj&  r^~L-  V-  r-5 
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liegt  es  aber  gewiß  auch  an  der  großen  Sicherheit  und  Sach- 
kenntnis, welche  bei  der  Sammlung  des  Qoräns  gewaltet  hat. 
Das  Hauptverdienst  an  dieser  Festigkeit  der  Tradition 
gebührt  dem  Propheten  selbst.  Denn  vermutlich  von  dem 
Augenblicke  an,  der  ihm  die  Gewißheit  gab,  Mitteilungen  aus 
einem  himmlischen  Buche  zu  erhalten,  hatte  er  dieselben  dazu 
bestimmt,  der  Bibel  der  Juden  und  Christen  gegenüber  als 
das  wahrhafte  und  unverfälschte  Dokument  des  göttlichen 
Willens  zu  dienen.  Deshalb  mußte  er  ein  Interesse  daran  haben, 
diese  Offenbarungen  durch  schriftliche  Fixierung  vor  Unter- 
gang oder  Entstellung  zu  bewahren.  Und  in  der  Tat  nennt 
die  Tradition  nicht  nur  die  Sekretäre,  denen  Muhammed  die 
Qoräne  in  die  Feder  diktierte1),  sondern  macht  auch  über 
die  Gestalt  dieser  Niederschriften  wichtige  Mitteilungen.  Da- 
gegen wurden  alle  anderen  Kundgebungen  Alläh's  nicht 
offiziell  aufgezeichnet,  ihre  Kenntnis  fiel  deshalb  einstweilen 
den  Zufällen  mündlicher  Überlieferung:  anheim. 


*)  Vgl.  oben  S.  44ff.    Leone  Caetani,  Annali  II,  i  S.  706 f. 
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Berichtigungen. 

S.    20  Anm.  2  am  Ende  lies  „Encyclopedia". 

S.  38  Anm.  1  am  Ende  ist  für  andere  Beispiele  noch  auf  Rud.  Geyer 
in  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1909  T  S.  53  des  Separat- 
abdruckes zu  verweisen. 

S.  45  Z.  3  v.  u.  und  S.  70  Z.  6  v.  o.  1.  „Auswanderung"  an  Stelle  von 
„Flucht". 

S.    47  Anm.  1  Z.  2  streiche  das  Komma. 

S.    80  Z.  1  1.  „13f.  32f."  statt  „24f." 

S.    86  Z.  5  v.  o.  1.     J^L>7     -Jjl/K. 

S.    92  Anm.  3  1.  „Freytag". 

S.  112  Mitte  1.  ^btt  für  -jb». 

S.  121  Z.  12  v.  o.  1.  „Verleumdung". 

S.  147  Anm.  2  Z.  2  1.  „41,8". 

S.  151  Z.  12  v.  o.  1.  „Hüd"  für  „lÄd". 

S.  169  Anm.  1  1.  „zu  gewinnen"  für  „gewonnen";  Anm.  2  am  Ende  füge 
hinzu  „Vgl.  auch  A.  J.  Wensinck,  Mohammed  en  de  Joden  te 
Medina,  Leiden  1908,  S.  41—44";  Anm.  3  und  Anm.  4  sind  umzu- 
stellen. 

S.  206  Anm.  4  Z.  11  Anfang  1.  „im"  für  „in"- 

S.  225  Anm.  3  Z.  2  v.  u.  1.  Al'abwa. 

S.  237  Anm.  13  u.  1.   ^  für  ^\. 


Druck  von  0.  Kreyaiug  in  Leipzig. 


In  demselben  Verlage  ist  erschienen: 


Semitische  Kriegsaltertümer 


Heft  1: 


Der  heilige  Krieg  im  alten  Israel 

von 

F.  Schwally. 

1900.    VIII  und  111  Seiten  gr.  8°.    Preis  M.  3.—. 


Babyloniens  Kulturmission 
einst  und  jetzt 

Ein  Wort  der  Ablenkung  und  Aufklärung 

zum 

Babel-Bibel-Streit 

von 

C.  F.  Lehmann, 

a.  o.  Professor  der  alten  Geschichte  an  der  Universität  Berlin. 

2.  Auflage.    1905.    Mit  9  Abbildungen.    Preis  M.  1.20. 


Stilistik,  Rhetorik,  Poetik 

in  Bezug  auf  die 

Biblische  Literatur 

komparativisch  dargestellt  von 

Ed.  König, 

Dr.  phil.  und  theol.,   ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Bonn. 

1900.   VI  u.  422  Seiten.    8.     Brosch.  M.  12.—   geb.  M.  14.—. 


In  antistatischem  Neudruck  sind  folgende   Werke  erschienen: 

Das  Leben  Muhammed's 

nach 

Muhammed  Ibn  Isliäk 

bearbeitet  von 

Abd    el-Malik   Ibn    Hischäm. 

Aus  den  Handschriften    zu  Berlin,   Leipzig,    Gotha   und   Leyden 

herausgegeben  von 

Dr.  Ferdinand  Wüstenfeld. 

=====   3  Bände.     30  Mark.    ===== 

Dem   3.  Bande  ist   der  in   der  Original-Ausgabe   fehlende,   aber   zum  Nachschlagen 
fast  unentbehrliche  Index  der  Kapitel  beigegeben  worden. 


Genealogische  Tabellen 

der 

Arabischen  Stämme  und  Familien 

In  zwei  Abteilungen. 

Mit   historischen    und    geographischen    Bemerkungen    in    einem 

alphabetischen  Register. 

Aus  den  Quellen  zusammengestellt 

von 

Dr.  Ferdinand  Wüstenfeld. 
Preis  15  Mark. 


Rbu  Bekr  Muhammed  ben  el-Hasan 

Ibn  Doreid's 

genealogisch-etymologisches  Handbuch 

Aus  der  Handschrift  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Leyden 

herausgegeben  von 

Ferdinand  Wüstenfeld 


Preis  12  Mark. 


In  demselben  Verlage  ist  erschienen. 


Osteuropäische 


und  ostasiatische  Streifzüge 

Ethnologische  und  historisch-topographische  Studien 
zur  Geschichte   des  9.   und  10.  Jahrhunderts  (ca.  840—940) 

von 

J.  Marquart. 

Mit   Unterstützung    der   Kgl.  Akademie   der    Wissenschaften   zu  Berlin. 
1903.    L  und  557  S.  gr.  8°.    Preis  M.  30.-,  geb.  M.  32,50. 


IBN  AL-QIFTI'S 

TA'RIH  AL-HUKAMÄ' 

Auf  Grund  der  Vorarbeiten   August  Müllers  herausgegeben 

von 

Prof.  Dr.  Julius  Lippert, 

Lehrer  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin. 

Mit  Unterstützung    der  Kgl.   Akademie   der   Wissenschaften   zu  Berlin. 
1903.    Preis  M.  36.—. 


DER  DIWAN 


DES 

UMAR  IBN  ABI  REBI'A 

Nach  den  Handschriften  zu  Cairo  und  Leiden. 

Mit   einer  Sammlung   anderweit  übeilieferter   Gedichte  und   Fragmente. 

Herausgegeben  von 

Paul   Schwarz. 
1900, 1909.    1.  Hälfte  16  M.  —  2.  Hälfte  I/II.  Teil  18  M. 


In  demselben  Verlage  ist  erschienen: 


W.  P.  Wassiljew 

Die  Erschliessung  Chinas 

Kulturhistorische  und  wirtschaftspolitische  Aufsätze 
zur  Geschichte  Ostasiens. 

Deutsche   Bearbeitung 

von 

t)p.  Rudolf  Sfübe 


Mit  Beiträgen  von 


"Prof.  t)p.  A.  Conpady 

und  2  Karten. 

1909.     XII  und  236  S.  8°.     M.  6 .— ,    geb.  M.  7.20. 


Der  1900  verstorbene  Petersburger  Akademiker  W.  P.  Wassiljew  gilt  als  der  grösste 
Kenner  Chinas,  den  Russland  gehabt  hat.  Er  besass  nicht  nur  eine  eminente  Sprach-  und. 
Literaturkenntnis,  sondern  hatte  auf  Grund  10jährigen  Aufenthalts  in  China  eine  tiefe  Ein- 
sicht in  das  reale  Leben  Chinas  und  die  Psyche  des  chinesischen  Wesens  gewonnen. 
Seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Werke  sind  von  führender  Bedeutung.  Daneben  hat 
er  häufig  in  praktischen  Fragen  das  Wort  ergriffen  und  seinen  Landsleuten  in  populären 
Aufsätzen  und  Vorträgen  das  Verständnis  für  China  zu  erschliessen  gesucht.  Gerade  in 
ihnen  enthüllt  sich  sein  historischer  Scharfsinn  und  seine  politische  Eernsicht.  Leider 
sind  diese  Arbeiten  in  russischen  Zeitschriften  verstreut,  die  heute  nicht  mehr  existieren. 
Auch  die  Sammlung  seiner  Aufsätze,  die  unter  dem  Titel  „Die  Erschliessung  Chinas" 
1900  erschien,  ist  kaum  noch  erreichbar  und  in  Deutschland  jedenfalls  unbekannt  geblieben. 
Nur  ein  Zufall  bot  dem  Übersetzer  die  Möglichkeit,  sie  zu  erhalten. 

Die  vorliegende  deutsche  Bearbeitung  hat  WaBsiljews  Aufsätze  bis  auf  einzelne  Aus- 
führungen ,  die  nur  für  ihre  Zeit  und  für  Bussland  Bedeutung  hatten  oder  die  von  der 
Forschung  als  unhaltbar  erwiesen  sind,  vollständig  wiedergegeben. 

Neben  dem  bedeutenden  historischen  Gehalt  bringen  die  Aufsätze  ein  reiches  wirt- 
schafts-  und  kulturgeschichtliches  Materiel  zur  Kenntnis  üstasiens.  Ein  interessantes 
Kulturbild  bieten  die  „Erinnerungen  an  Peking",  während  die  beiden  Abhandlungen  „Der 
Fortschritt  in  China"  und  „Die  Erschliessung  China"  eine  weitreichende  allgemeine  Be- 
deutung haben.  Die  Stellung  des  Islam  in  China,  die  ein  schweres  Problem  bildet,  ist  in 
berühmt  gewordener  Weise  behandelt,  während  der  letzte  Aufsatz:  „Chinesisch-russische 
Staatsverträgo"  viel  unbekanntes  Urkundenmaterial  mitteilt  und  Licht  über  die  ältesten 
Beziehungen  Busslauds  zu  China  verbreitet. 

Durch  Prof.  Conradys  kritische  und  ergänzende  Beiträge,  die  auf  eigner  Anschauung 
beruhen  ist  Wassiljews  Werk  um  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  vermehrt,  vor 
allem  kommt  in  ihnen  die  Umgestaltung  des  chinesischen  Lebens  in  den  letzten  Jahren  zu 
ihrem  Recht.  Diese  „Anmerkungen"  sind  oft  zu  selbständigen  Abhandlungen  augewachsen, 
die  das  Interesse  weitester  Kreise  finden  dürften.  Hingewiesen  sei  auf  die  Stadtgeschichte 
Pekings,  die  Entstehungsgeschichte  des  chinesischen  Reiches,  die  eine  ganz  neue  Erkenntnis 
bringt,  die  Baugeschichte  der  grossen  Mauer  im  Zusammenhang  der  Reichsgeschichte,  die 
Charakteristik  der  „kanonischen"  Literatur  Chinas  und  ihre  Stellung  im  Bildungsleben, 
die  Schilderung  des  chinesischen  VolksgeiBtes  in  seinem  Verhältnis  zur  Religion,  die  Dar- 
stellung der  Staatsreligion  und  ihres  Kultus,  die  Ausführung  über  die  technische  und 
industrielle  Anpassung  Chinas  an  Europa,  die  Geschichte  des  Steuerwesens  in  China.  Alle 
diese  Beiträge  bringen  viel  neues  und  für  die  praktischen  Aufgaben  der  Gegenwart  sehr 
beachtenswertes  Material. 

So  reicht  der  Wirkungskreis  dieses  Werkes  woit  über  die  wissenschaftlichen  Kreise 
der  Historiker,  Kulturhistoriker,  Nationalökonomen,  Orientalisten,  Archäologen  u.  a. 
hinaus;  ob  kann  dem  Politiker,  dem  Industriellen  und  Kaufmann  die  so  überaus  not- 
wendige tiefere  Kenntnis  Chinas  und  seiner  eigenartigen  Kultur,  die  in  der  Praxis  un- 
entbehrlich ist,  vermitteln. 
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